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Diese Anthologie widme ich meiner geliebten Frau Monika, die w�hrend
der Entstehungszeit dieser Anthologie gegen ihre schwere Erkrankung
k�mpfte – und jetzt in einer besseren Welt lebt. So verwirklicht sich der
Buchtitel im Leben: Hoffnung im Untergang!
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EINLEITUNG

Diese Anthologie ging aus einem Literatur- und Kunstwettbewerb im Jahr 2008
zum Thema „Hoffnung im Untergang“ hervor. Das Thema durfte in beliebigen
Bereichen angesiedelt sein, z.B. Liebe, Jugend, Gesellschaft, Natur, Historie, Kri-
mi, Utopie, Science Fiction, Fantasy usw. Gesucht waren Kurzgeschichten, Er-
z�hlungen, Kurzromane, M�rchen, Novellen, Gedichte und sonstige Texte sowie
Bilder in Form von Gem�lden, Zeichnungen, Graphiken, Fotos usw.

Auf die Ausschreibung hin meldeten sich ungew�hnlich viele Teilnehmer, dar-
unter auch erstaunlich viele junge Autoren, mit h�ufig mehreren Beitr�gen. Aus
der F�lle der Geschichten, Gedichte, Bilder usw. w�hlte die Jury insgesamt 72
aus, die sie als bedeutsam ansieht und die in dieser Sammlung ver�ffentlicht
werden. Den (nach Ansicht der Jury) besten Beitr�gen wurden Pl�tze zugewie-
sen; doch auch die ver�ffentlichten Texte und Bilder, die nicht platziert wurden,
sind, jeder f�r sich, lesens- bzw. betrachtenswert. Da die Prosa-Beitr�ge die an-
deren deutlich �berwiegen, wurden f�r sie die Pl�tze 1 bis 10 verteilt; in den Ka-
tegorien Lyrik und Kunst wurden jeweils die ersten drei Pl�tze ausgew�hlt.

Allen Autoren und K�nstlern sagen wir herzlichen Dank f�r ihre Beteiligung!



DIE PLATZIERTEN GEWINNER

Prosa Platz 10
Ronald Willmann

Das Versprechen

Die Beine taten ihm weh und er hielt Ausschau nach einer Bank. Doch er hat-
te Angst,  sich zu setzen. „Vielleicht komme ich nicht mehr hoch, lasse es zu,
dass ich aufgebe“, f�rchtete er. Diese Furcht trieb ihn vorw�rts, immer nur vor-
w�rts, wenn auch langsam. Er musste weiter, er war noch nicht am Ziel.

Das Ziel – er dachte mit m�dem L�cheln zur�ck, w�hrend er m�hsam einen
Fu� vor den anderen setzte. Wie lange ist es her, dass er sich dieses Ziel gesetzt,
das Versprechen gegeben hatte? 20 Jahre, 25 Jahre? H�tte er einen Kalender und
seine alten Tageb�cher zur Hand gehabt, dann w�re er darauf gekommen, dass
es bereits vor �ber 30 Jahren war. 

Doch er lebte schon lange ohne Zeit. „Ich komme zur�ck zu dir,  und dann
wirst du meine Frau“, hatte er ihr damals zugerufen. Als sie ihn abf�hrten, M�n-
ner in wei�en Kitteln. Auf einer Pritsche hatten sie ihn festgebunden und ihm
eine Spritze gegeben, damit er sich beruhige. Er galt als gef�hrlich und unbere-
chenbar. Heute war er nur noch ein Wrack. Damals jedoch nicht. „Nachdem Sie
mehreren Aufforderungen, sich einem medizinisch-psychologischen Gutachten
zu stellen, nicht nachgekommen sind, sind wir leider gezwungen, Sie mitzuneh-
men!“, hatten sie ihm gedroht.

Sollten sie doch! Er stand in der Bl�te seiner Jahre, voller Kraft, und er wusste
sich zur Wehr zu setzen, wenn er sich ungerecht behandelt f�hlte. So wie von
dem Betriebsarzt, der ihm berufliche Untauglichkeit unterstellen wollte. Er sei
unberechenbar und in seinen Reaktionen unkontrolliert – unm�glich, dass er
weiter beim Betriebsschutz arbeite. Nicht nur der Vorfall, als er zwei Jugendli-
che krankenhausreif  schlug, zeige dies,  sondern auch die Gespr�che mit dem
Betriebsarzt. 

Keine Einsicht, keine Reue – er war beharrlich der Meinung, im Recht zu sein,
weil die beiden Halbstarken drau�en, vor dem Werkszaun – au�erhalb seines
Zust�ndigkeitsbereiches – einen Rollstuhlfahrer drangsalierten. „H�rt sofort auf
und macht, dass ihr wegkommt!“, rief er ihnen �ber den Zaun hinweg zu. Sie
lachten nur h�hnisch:  „Komm doch raus!  Bis  die  Bullen kommen,  sind  wir



l�ngst weg!“
Er wartete nicht,  bis irgendwann die Bullen auftauchten. Er stieg �ber den

Zaun und das h�hnische Lachen ging in Schmerzensschreie und Geheul �ber.
„Und genau so w�rde ich es wieder machen“, sagte er dem Betriebsarzt trotzig.
Sicher: ein ausgekugelter Arm, eine mit dem Schlagstock zertr�mmerte H�fte,
das h�tte nicht sein m�ssen. Das h�hnische Gel�chter in den Ohren und die
brutalen Gemeinheiten der Beiden vor Augen: er hatte sich hinrei�en lassen.

Disziplinarverfahren,  Suspendierung,  Anzeige,  Gutachten folgten.  Er hatte
sich der K�rperverletzung schuldig gemacht, daran �nderte auch nichts,  dass
die Beiden mit Schlagringen und Stahlkappenstiefeln auf ihn losgingen. Er h�t-
te  die  Polizei  f�r  weitergehende  Zwangsma�nahmen  rufen  m�ssen,  seinen
Schlagstock nur zur Abwehr einsetzen d�rfen. Dass er ihn krachend auf einen
der  beiden  Hooligans  niedersausen  lie�,  weil  der  ihn  als  „verkalkte  alte
Schwuchtel“ und „Drecksau“ titulierte, z�hlte nicht als Abwehr.

Der Rollstuhlfahrer war eine Frau – Anfang 30, also etwas j�nger als er selbst.
Schlank und zerbrechlich.  Unter glatten,  hellen Haaren schauten zwei blaue
Augen mit unruhigem Blick auf ihren Retter. Sie war v�llig verst�rt, voller Angst,
denn die Hools hatten schon mehrfach Geld von ihr erpresst.  Als sie ihnen
nichts mehr geben konnte, schlugen sie zu, traten nach ihr. Sie zerrten sie aus
ihrem Rollstuhl, auf den sie wegen einer nicht ausbehandelten Kinderl�hmung
angewiesen war. In l�hmendem Entsetzen glaubte sie, ihre letzte Stunde sei ge-
kommen. Bis der mutige Wachmann sie von ihren Peinigern erl�ste.

Er besuchte sie fortan einige Male. Auch dann noch, als er bereits ohne Job
war. „Was wollen die mir denn?“, hatte er ihre neu aufkommenden Sorgen –
diesmal um ihn, um seine Zukunft – leichthin abgetan. „Sollen die doch froh
sein, dass ich zwei solche fauligen Ausw�rfe der Gesellschaft unsch�dlich ge-
macht habe!“

Vielleicht waren „sie“ es auch. Dennoch sollte ein Gutachten seine Schuldf�-
higkeit kl�ren. Immerhin hatte er zu allem Ungl�ck auch noch den Betriebsarzt,
den Mann, der ihn seiner Arbeit berauben wollte, am Kragen gepackt, in dessen
Stuhl gedr�ckt und ihm mittels W�rgegriff und der Faust im Anschlag klar ge-
macht, dass er mit seinem Urteil nicht einverstanden sei. Konkret klang das so:
„Das solltest du Wichser dir noch mal genau �berlegen, was du in meine Beur-
teilung schreibst! Sonst komme ich zu dir nach Hause, und dann kannst du was
erleben!“



Der Rollstuhlfahrerin, als er sie an diesem Abend besuchte, hatte er gro�spu-
rig berichtet: „Dem hab ich gezeigt, wo es lang geht! Das machen die nicht mit
mir!“ Sie machten es doch mit ihm, luden ihn zu einer Anh�rung vor, forderten
ihn auf, sich bei der Polizei zu melden und holten ihn schlie�lich ab – mit vier
muskul�sen Pflegern aus der psychiatrischen Anstalt und drei Polizisten. Wie
einen Verbrecher f�hrten sie ihn ab aus der Wohnung seiner neuen Freundin,
der in diesem Augenblick dieselbe Angst in den Augen stand wie an dem Tag, als
sie ihm, dem Wachmann, zum ersten Mal begegnet war. „Schon bald komme
ich zur�ck, und dann wirst du meine Frau“, hatte er ihr �ber die Schulter zuge-
rufen, w�hrend sie ihn schon abf�hrten, und seine Stimme war voller Fr�hlich-
keit und Zuversicht.

Sie waren sich n�her gekommen, sehr nahe. Die verletzliche junge Frau mit
den h�bschen,  blauen,  meist  melancholischen Augen und  der starke,  gro�e
Wachmann. Einsam beide und auf  der Suche nach Halt, nach Zuneigung. Bis
dahin hatten sie diese noch nicht gefunden. 

Sie brauchten sich gegenseitig. Sie liebte den starken Halt, die Sicherheit, die
er nicht nur ihrem zerbrechlichen K�rper, sondern auch ihrer Seele gab. Und er
war fasziniert von ihrer tiefen Zuneigung – und von dem melancholischen L�-
cheln  ihrer  wundervollen  blauen  Augen.  Ihre  k�rperliche  Beeintr�chtigung
st�rte sie beide nicht. Sie gingen viel spazieren. �ber die Zukunft sprachen sie
jedoch kaum. Sie freuten sich an der Natur, an der Sonne, an den Pferden, die
�ber eine Weide galoppierten und an den Blumen in den G�rten. Wenn er sie
fragte, was dies oder jenes f�r eine Blume sei, wusste sie stets eine Antwort. Bis-
her hatte ihn das noch nie interessiert, doch durch diese Frau lernte er, seine
Umwelt mit anderen Augen zu betrachten. Fasziniert und begeistert lauschte er
ihr, wenn sie ihm von den Rosenveredelungen oder den langen Wanderungen
der Zugv�gel erz�hlte. Ihre Stimme, ihr Blick versetzten ihn in eine andere Welt.
In eine Welt voller Liebe, voller Zuneigung; dorthin, wo es keine Gewalt und kei-
ne Anzeigen durch Beh�rden gab. 

Er war �berzeugt, dass er schon bald wieder seinen Dienst als Wachmann
w�rde tun k�nnen. Doch daraus wurde ebenso wenig etwas wie aus seiner Zusi-
cherung,  dass  er  bald  zur�ckkommen und  sie  zur Frau  nehmen werde.  Sie
sperrten ihn weg, per Zwangseinweisung in die psychiatrische Anstalt. „Psycho-
path“ sagten sie dort zu ihm, wie auch schon zuvor vor Gericht. Dort war er er-
neut ausgerastet, weil er die Anschuldigungen, die ihn zum alleinig Schuldigen



abstempelten,  nicht mehr h�ren konnte.  „Sicherungsverwahrung und beglei-
tende Therapie“ lautete das Urteil. Es gelang ihm nicht, Reue zu zeigen oder we-
nigstens vorzut�uschen. „Diese Hunde w�rde ich heute genau noch so fertig
machen“, br�llte er – immer wieder, und alle merkten, dass er damit l�ngst nicht
mehr nur die beiden Hooligans meinte, vor denen er die Frau im Rollstuhl be-
sch�tzt hatte.

Die Therapie bestand vor allem aus Medikamenten. Nachdem er die Kapseln
und  Tabletten best�ndig  ausspuckte,  meist  den Pflegern ins Gesicht,  verab-
reichten sie ihm die Medikamente �ber einen Tropf. Er blieb dabei ans Bett ge-
fesselt. 

Die Psychopharmaka taten mit der Zeit ihre Wirkung. Statt zu fluchen, r�-
chelte er schlie�lich meist dumpf vor sich hin. Sie hatten ihn gebrochen. Irgend-
wann war er friedlich, er tat keinem mehr etwas, verfluchte niemanden, aber
sein Leben konnte er nicht mehr selbst leben. Die Pfleger brachten ihm sein Es-
sen, nachmittags gab es ein St�ck trockenen Kuchen, dazwischen wuschen sie
ihn und verabreichten ihm seine Medikamente. Die Pillen und Kapseln schluck-
te er mit der Zeit widerstands- und regungslos.

�ber 30 Jahre! Die Zeit verging, er schien kein Lebensziel mehr zu haben. Ein
pflegeleichter Patient, nicht ganz richtig im Kopf, aber harmlos; einer, der alles
mitmachte – diesen Ruf erwarb er sich mit der Zeit in der Anstalt. Die Pfleger
kamen und gingen, die �rzte ebenso, und mit der Zeit war niemand mehr da,
der ihn noch aus fr�heren Tagen, als Psychopath, kannte. 

Sie kannten nur seinen Tick, immer ein kleines Bildchen mit sich herum zu
f�hren. Das Foto zeigte eine junge Frau mit glatten, hellen Haaren und blauen
Augen. Er hielt es stets in der Hand, die in einer Tasche seines Pyjamas steckte.
Selbst zu Untersuchungen trug er es bei sich, und nachts legte er es auf seinen
Nachttisch. Keiner wusste, wer die Frau war. Seine Mutter vielleicht, die Schwes-
ter, eine fr�here Geliebte? In seinen Unterlagen stand lediglich, dass er nicht
verheiratet war und keine Kinder hatte.

„Wenn ich zur�ckkomme, dann wirst du meine Frau!“ Dieses Versprechen,
von dem niemand mehr etwas wusste, hatte sich in sein Gehirn regelrecht ein-
gebrannt. Mit keinem Menschen sprach er dar�ber. Nicht mit seinen Verwand-
ten, die ihn, den Psychopath, ohnehin nicht mehr besuchten, auch nicht mit
den Psychiatern, die in seiner Seele Kehraus machten und seine innersten Ge-
danken und Gef�hle hervor holten. 



Seine Frau, die er heiraten wollte – um keinen Preis der Welt h�tte er ein Ster-
bensw�rtchen davon verraten. Vielleicht war dieses Geheimnis der Antrieb, der
ihn noch am Leben hielt. Gebrochen und innerlich zerst�rt zwar; ein Mensch,
dessen Vergangenheit zerst�rt war und dessen Zukunft nicht existierte, aber im-
merhin noch mit den notwendigen Lebensfunktionen ausgestattet.

Wie lange war er nun unterwegs,  in  dieser tristen,  kalten Herbstwelt?  Er
wusste es nicht. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. So, als w�re er all die Jahre
unterwegs gewesen zu seiner Frau, der Frau im Rollstuhl mit den glatten, hellen
Haaren und dem melancholischen L�cheln.

Dabei war es erst gestern Abend, nach dem Abendbrot, als er aus der Anstalt
entwischt war.  Er wurde ja schon l�ngst nicht mehr bewacht und erst recht
nicht gefesselt. Er schaffte es, aus dem Haus in den Park und durch den Wirt-
schaftseingang hinaus zu gehen. Warum er das nicht schon l�ngst getan hatte?
Die Antwort war einfach: Erst jetzt hatte er seine Frau wiedergefunden. In einer
Zeitung, die im Fernsehraum lag. Dort war sie auf einem Foto abgebildet, drei
M�nner um sich herum, die strahlten, als h�tten sie im Lotto gewonnen. Darun-
ter stand, dass diese Repr�sentanten verschiedener Organisationen der seit ihrer
Jugend gehunf�higen Frau Cornelia Hirsch einen elektrischen Rollstuhl �berge-
ben haben, der aus Spenden finanziert wurde. Steuern kann sie ihn mit dem
Kopf oder mit der Hand.

Cornelia Hirsch! Diesen Namen kannte der fr�here Wachmann noch ganz ge-
nau! Wie oft hatten sie beide dar�ber gelacht, dass ausgerechnet jemand, der im
Rollstuhl  sitzt,  Hirsch  hei�t.  „Wenn  wir  heiraten,  bekommst  du  meinen
Namen!“, hatte er ihr gesagt. Und sie erwiderte stets: „Nein, nein, ich will ein
Hirsch bleiben – der K�nig der W�lder!“ Und dann hatte er sie mit ihrem Roll-
stuhl in den Stadtwald geschoben, wo sie ihm erkl�rte, wie die V�gel hie�en, die
dort zwitscherten.

Doch auch ohne den Namen h�tte er sie erkannt. Sie hatte sich ver�ndert, ge-
wiss, so viele Jahre gehen an keinem Menschen spurlos vor�ber. Doch ihr Blick
war derselbe geblieben. Zwischen den M�nnern, die sich im Gef�hl sonnten, et-
was umwerfend Gutes zu tun,  l�chelte sie melancholisch in die Kamera, mit
seltsam leerem Blick, aber doch unverkennbar sie. Nur dieses L�cheln sah er,
nicht ihre eingefallenen Wangen, ihre d�nnen Haare. Dieses L�cheln w�rde er
nie vergessen!

Zum Gl�ck stand in dem Beitrag auch, wo die mit dem Rollstuhl Beschenkte



lebte. Es war ein Pflegeheim in einer Kleinstadt. „Wo ist denn das?“,  hatte er
reihum gefragt,  bis  es ihm ein Pfleger erkl�rte.  „Das ist  ein  ziemlich neues
Heim, in H., erst vor drei Jahren gebaut. Dort kommst du aber nicht hin, das ist
nichts  f�r  Psychos“,  hatte  der  Pfleger  mitleidig  gesagt.  „Ist  das  weit  von
hier?“  „F�r dich schon,  oder wie  willst  du 30  Kilometer runterkriegen.  Aber
wozu willst du das denn wissen?“, wunderte sich der Pfleger.

Der Mann hatte nichts erwidert, sondern wortlos seine Tabletten genommen,
und war auf sein Zimmer gegangen. Dort blieb er nicht lange, denn kaum wurde
das Licht ausgemacht, ging er los, durch die Anstalt, hinaus, in die Welt vor den
stets verschlossenen Toren. 

Er hatte keine Ahnung, wohin er gehen sollte. Er wusste nur, dass er  seine
Frau finden musste. Er zog sich den Lodenmantel �ber den Pullover und die
grau-braune Cordhose an und lief einfach los, bis er sich, mitten in der Nacht,
auf eine Bank setzte. Dort musste er wohl eingeschlafen sein. Noch bevor es hell
wurde, machte er sich, durchfroren und ersch�pft, erneut auf den Weg. Auf gut
Gl�ck fragte er einen Passanten nach dem Heim in H. „Von dort kommen Sie
wohl her und finden nicht mehr zur�ck? Warten Sie, ich hole die Polizei, die
bringt sie hin!“, sagte der Angesprochene eilfertig und griff  zum Handy. Nein,
die Polizei wollte er nicht. Bestimmt w�rden sie ihn sowieso schon suchen und
wenn sie ihn aufgriffen, dann f�hrten sie ihn wieder ab, gaben ihm Spritzen und
fesselten ihn und er w�rde nie zu seiner Frau kommen. Nein, nur das nicht!
Zum Gl�ck hielt in diesem Moment neben ihm ein Bus, er stieg ein und atmete
tief durch, w�hrend ihm der Passant verdutzt hinterher sah.

War es eine F�gung des Schicksals? Der Bus fuhr zwar nicht nach H., aber im-
merhin in die Richtung. Als er den Fahrer nach dem Ziel fragte, erkl�rte ihm
dieser,  dass er ein paar Stationen weiter umsteigen m�sse.  „Haben Sie �ber-
haupt eine Fahrkarte?“, wollte der Mann hinterm Lenkrad wissen. Eine Busfahr-
karte? Nein, die hatte er nicht, woher auch, und Geld hatte er ebenfalls keines.
„Und wie haben Sie sich das vorgestellt? Einfach ein bisschen schwarzfahren?“

Hilflos zuckte der Mann die herabh�ngenden Schultern. Vorgestellt hatte er
sich nur, dass er zu seiner Frau gelangen musste, aber nicht, wie. Es w�rde sich
irgendwie ein Weg finden. „Ich muss nach H. in das Heim“, sagte er unsicher.
„K�nnen die nicht besser auf  Euch aufpassen?“,  murrte der Fahrer und setzte
hinzu: „Und du bist dir sicher, dass du dorthin geh�rst, Opa?“. Ja, das war er, ab-
solut sicher! „Also gut, ich zeige dir, wo du umsteigen musst, und das n�chste



Mal l�sst du dir dein Portmonee mitgeben, okay?“
Der Busfahrer setzte ihn drau�en vor der Stadt ab. Er erkl�rte ihm, mit wel-

chem Bus er weiterfahren m�sse, und der Mann nickte, so, als w�rde er genau
verstehen. 

Kaum war der Bus au�er Sichtweite, ging er los. Auf einem Schild las er den
Namen der Stadt, ihn die er wollte. Er war auf dem richtigen Weg! 

Er lief und lief,  langsam, schlurfend. Die F��e taten ihm weh, er versp�rte
brennenden Durst. Diesen stillte er an einem Brunnen, den Blick verstohlen um
sich schweifend, denn er wollte nicht, dass ihn jemand beobachtete. Bestimmt
w�rden sie ihn suchen, und wenn sie ihn erst einmal hatten, dann w�rden sie
daf�r sorgen, dass er nie mehr raus k�me. Und dann w�rde er nie zu seiner Frau
gelangen, auch wenn sie so nahe bei ihm war! Nein, das durfte nicht sein! Er
musste zu ihr, denn er hatte es ihr versprochen!

Bis hierher war er gekommen und nun konnte er eigentlich nicht weiter. Doch
er musste! M�hsam rappelte er sich auf und ging weiter. Er lief und lief. Weit vor
sich sah er die T�rme einer Stadt. Ob es wohl sein Ziel war? Er wusste es nicht,
doch er lief einfach draufzu. 

Es dunkelte bereits wieder, als er die ersten H�user erreichte. Jetzt, im Herbst,
gingen die Tage schnell zu Ende, doch das konnte ihm nur recht sein. Wenigs-
tens sah ihn dann keiner. „Wo geht es hier zu dem neuen Pf legeheim?“, fragte er
einen, der gerade zu seinem Auto ging. „Sie geh�ren wohl dorthin? Warten Sie
mal, ich wollte gerade zum Einkaufen, da komme ich praktisch dort vorbei, da
kann ich Sie gleich mitnehmen. Sie haben sich wohl verlaufen? Na, dass Sie
nicht noch zu sp�t zum Abendessen kommen!“ Bevor er etwas erwiderte, wurde
er auf  den Beifahrersitz komplimentiert,  bekam den Gurt umgelegt,  und los
ging die Fahrt.

Sie dauerte keine f�nf Minuten, dann sah er ein Heim. Nein, eigentlich war es
mehr ein Palast, mit Blumenrondell vor der gro�en Einfahrt. „Jetzt sind wir da,
hinein finden Sie allein, denke ich“, sagte der hilfsbereite Autofahrer und half
ihm beim Aussteigen. Er bedankte sich mit einem stummen Blick und einem
festen H�ndedruck. 

Dann stand er vor dem Haus, in dem seine Frau wohnte! Unf�hig, sich zu re-
gen, stand er davor. Konnte er einfach so hinein gehen? Mehrmals setzte er an,
doch immer wieder verlie� ihn der Mut. So viele Jahre hatte er gewartet, und
jetzt traute er sich nicht, das Haus zu betreten! Er starrte auf die vielen Fenster,



als k�nnte er hinter einem davon ihr L�cheln sehen. Wenn er jetzt nicht bald
den Schritt wagte, w�rden sie ihn finden und zur�ck in die Anstalt bringen. 

Er nahm allen Mut zusammen und ging hinein. Niemand fragte ihn,  kein
Mensch achtete auf ihn. Es war nichts Ungew�hnliches, das ein �lterer Herr die-
ses Haus betrat. Er ging durch G�nge, �ber Treppen, in diese und in jene Rich-
tung und fand sich schlie�lich �berhaupt nicht mehr zurecht. „Ach, bitte, k�n-
nen Sie mir vielleicht sagen, wo ich Frau Hirsch finde?“, sprach er eine �ltere
Frau an. Diese �berlegte einen Moment. „Frau Hirsch, warten Sie mal, die war
doch neulich in der Zeitung. Ja, die liegt dr�ben, in der Pflegeabteilung. Da ent-
lang den Gang, ins andere Haus, Sie k�nnen es nicht verfehlen!“

Das Herz schlug ihm bis zum Hals,  w�hrend er den Gang entlang lief. Die
Schmerzen waren vergessen, ebenso all die Jahre in der Anstalt, die Spritzen, die
Fesseln, das eingesperrt Sein. Nur sie sah er, ihren Blick mit dem melancholi-
schen L�cheln, welches sich ihm so tief eingepr�gt hatte. 

Gleichzeitig schwirrten die Gedanken durch seinen Kopf: Was sage ich ihr?
Kennt sie mich noch? Will sie noch etwas von mir wissen? Dar�ber hatte er bis-
her nie nachgedacht. Der Gedanke an seine Frau, diese fixe Idee, hatte ihn am
Leben gehalten. Er hatte ihn wie in einer unzug�nglichen Schatzkammer in sei-
nem Inneren bewahrt, gesch�tzt vor der Welt, die in ihm einen Psychopathen
sah.

Gleichzeitig dachte er daran, dass er gesucht wurde, ein entflohener Str�fling
war. Wie ein Gewaltt�ter sah er freilich nicht aus, mit h�ngenden Schultern und
schlurfendem Schritt den Gang entlang trottend,  sich unsicher an der Wand
entlang tastend. Doch er geh�rte weggesperrt, da lie�en sie mit Sicherheit keine
Luft ran. Und sie w�rden ihn finden, er konnte nicht ewig auf der Flucht sein. Er
war ein gebrochener Mann.

Doch das z�hlte jetzt nicht. Er war auf dem Weg zu ihr, w�rde sie sehen. End-
los lang schien der Gang zu sein. Er schien sich mit jedem Schritt, den er tat, zu
verl�ngern. Doch machte das etwas aus, so kurz vor dem Ziel, auf das er �ber 30
Jahre lang gewartet hatte?

Er kam in das Nebengeb�ude, fand sich in einer Halle mit gro�en Fenstern,
einem kleinen Springbrunnen in der Mitte, Gr�npflanzen und Sitzm�beln aus
Korb wieder. Verwirrt schaute er in alle Richtungen, doch niemand nahm Notiz
von ihm. Aufs Geradewohl ging er weiter, kam an unz�hligen Zimmern vorbei.
Irgendwann stand er wieder in der Halle mit dem Springbrunnen und den vie-



len Gr�npflanzen. Er wagte es nicht,  noch einmal jemanden zu fragen. Viel-
leicht erkannten sie in ihm ja dann den Gesuchten, der aus einer psychiatri-
schen Anstalt geflohen war! Also ging er weiter, in einen anderen Gang. 

Pl�tzlich stutzte er. Er kam an einer offenen T�r vorbei, von drinnen drang
Gemurmel an sein Ohr. Aus dem Stimmengewirr heraus h�rte er ihre Stimme!
Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er zur�ck zu der offenen T�r ging und
hinein sah. 

Es schien ein Gesellschaftsraum zu sein. In der Ecke stand ein Fernseher, vor
dem einige Leute in Rollst�hlen sa�en. In der Mitte befand sich ein Tisch mit
Zeitungen und W�rfelspielen,  mit denen sich ebenfalls  einige Bewohner be-
sch�ftigten. Und ganz vorn, gleich neben der T�r, da sah er sie! Sie sa�, mit dem
R�cken zu ihm, einem Pfleger gegen�ber, der ihr aus einer Zeitung vorlas. Sie
musste wohl eine Bemerkung dazu gemacht haben, was ihn hatte stehen blei-
ben lassen. 

Starr und gebannt auf sie blickend brachte er nur drei Worte hervor: „Da bin
ich!“ Seine Stimme zitterte und sie hatte bestimmt kaum noch �hnlichkeit mit
fr�her. Da bin ich! Ich habe mein Versprechen gehalten und bin zu dir gekom-
men! Ich habe dich nicht vergessen! Das ging ihm durch den Kopf, w�hrend er
auf eine Reaktion wartete.

Diese lie� auf sich warten. Er sah, wie sie zuerst stocksteif sitzen blieb, viel-
leicht eine Minute lang und dann, ganz langsam, den Kopf drehte. „Ist irgend-
was,  Frau  Hirsch?“,fragte  der Pfleger schlie�lich und  hob den Blick  zu dem
Mann, der hinter ihr stand. „Kann ich ihnen helfen?“ „Ich bin da“, vermochte er
nur zu wiederholen, und er nahm wahr, wie sie sich jetzt angestrengt bem�hte,
in seine Richtung zu blicken. „Warten Sie,  ich helfe Ihnen“, sagte der Pfleger
und stand auf. Er hatte offenbar begriffen, dass seine Patientin etwas mit diesem
seltsamen Mann zu tun hatte, der da pl�tzlich in der T�r�ffnung stand. Er half
ihr, den Rollstuhl zu drehen. 

Dann standen bzw. sa�en sie sich gegen�ber. Sie blickte zu ihm auf, ihr Mund
formte Worte, ohne dass sie �ber die Lippen kamen. Schlie�lich sagte sie leise,
mit einem L�cheln: „Bist du das? Mein Retter?“ 

Er sah dieses L�cheln und dann erst einmal nichts mehr. Er musste wohl zu-
sammengesackt sein. Sein K�rper hatte ihn bis hierher getragen, mit einer Kraft,
die nur aus seinem sturen Willen gespeist wurde. Mehr war nicht m�glich. Das
N�chste, wessen er gewahr wurde, war der Pfleger, �ber ihn gebeugt, der ihm



leicht ins Gesicht schlug und immer wieder fragte: „Ist alles in Ordnung mit Ih-
nen?“ Gleichzeitig f�hlte er den Puls und dr�ckte auf einen Rufer. 

Wo ist sie, fragte er sich bange, w�hrend er in einem weichen, tiefen Sessel
hing, aus dem aufzustehen ihm ohne fremde Hilfe unm�glich war. Dann sp�rte
er einen sanften H�ndedruck an seinem rechten Arm. M�hsam wandte er den
Blick auf diese Seite und blickte in ihre Augen. „Du bist es wirklich?“, fragte sie
erneut und t�tschelte sanft seinen Arm. „Du bist zu mir gekommen?“ 

Sie konnte es nicht glauben. Es hatte eine Weile gedauert,  bis ihr die Ge-
schehnisse aus der Vergangenheit wieder ins Bewusstsein drangen. Ja, da gab es
einst einen Mann, der ihr geholfen hatte. Er hatte sie nicht nur besch�tzt, son-
dern auch an ihrem Leben teilgenommen. F�r ihn war sie nicht nur ein Pflege-
fall, um den man sich k�mmern musste, sondern ein Mensch mit Emotionen
und Sehns�chten.

Doch er war auch unbeherrscht und das wurde ihm zum Verh�ngnis. Immer
wieder hatte sie ihn gebeten, er m�ge doch vern�nftig sein. Aus Angst um ihn,
aber auch aus Angst davor, wieder allein zu sein. Sie wollte ihn nicht verlieren,
doch sie verlor ihn allzu schnell,  weil  er in  seiner Sturheit  nicht nachgeben
konnte. Ja, er hatte ihr irgendetwas zugerufen, dass er zur�ckkommen wollte,
doch sie hatte nie wieder etwas von ihm geh�rt. 

Dass er, seitdem sie ihn aus ihrer Wohnung abgef�hrt hatten, in einer psych-
iatrischen Anstalt zubringen musste, wusste sie nicht.  Jetzt stand er pl�tzlich
vor ihr und fiel nach den ersten Worten gleich um. Wie war er nur hierher ge-
kommen? Und warum erinnerte er sich nach so langer Zeit auf einmal wieder an
sie?

Diese Fragen gingen ihr durch den Kopf, w�hrend ein eilig herbei gerufener
Arzt sich um ihn bem�hte. Er holte eine Spritze aus seinem Koffer und sprach
beg�tigend:  „Das wird Ihren Kreislauf  stabilisieren, anschlie�end untersuche
ich Sie noch einmal gr�ndlich, und Sie sagen mir,  wer Sie sind, ja?“ „Ich, ich
wollte zu ihr, zu Frau Hirsch, ich hatte es ihr versprochen“, stammelte er voller
Angst, dass er sie gleich wieder verlieren w�rde.

Doch hier sperrte ihn niemand weg. Der Arzt sprach leise mit der Frau, dann
wandte er sich wieder ihm zu. „Wir warten noch ein paar Minuten, dann fahren
wir sie ins Untersuchungszimmer. Frau Hirsch kann gern mitkommen, ihr Pfle-
ger bringt sie nach. Wenn Sie wollen, k�nnen Sie sich erst einmal mit ihr unter-
halten.“ Diskret ging er mit dem Pfleger einige Schritte vor die T�r. 



Nun waren sie zusammen und keiner wusste, was er sagen sollte. Sie strei-
chelte unaufh�rlich seinen Arm und er blickte ihr unverwandt in die Augen. So
viele Fragen brannten ihnen auf der Seele, aber sie schauten sich nur an. „Gut
siehst du aus“, sagte er schlie�lich und sie l�chelte m�de dazu. „Wir haben uns
sehr ver�ndert“, meinte sie mit einem sanften Blick. 

Ihr L�cheln lie� ihn nur ihre innere Sch�nheit erkennen. Sie sah wunder-
sch�n aus, genau so wie vor 30 Jahren. Er nahm nicht ihre eingefallenen Wan-
gen, die d�nnen, str�hnigen Haare, wahr. W�hrend er in den Untersuchungs-
raum gefahren wurde, blieb sie an seiner Seite,  von ihrem Pfleger geschoben.
„Dein Haar…“, hub er schlie�lich zu sprechen an. Sie nickte nur. „Die Chemothe-
rapie“, sagte sie. Er wusste zwar nicht genau, was sie meinte, aber er registrierte,
dass sich alles um sie herum, ihrer beiden Leben, auch ihre K�rper ver�ndert
hatten – nur nicht die Erinnerung an eine wundersch�ne Zeit. 

Diese lie� die Gef�hle im Handumdrehen wieder aufleben. Sie geh�rten zu-
sammen. Die jeweiligen Lebensumst�nde verhinderten andere Partnerschaften.
Weder ein Psychopath noch eine schwerm�tig-depressive Rollstuhlfahrerin, die
an den Folgen einer Kinderl�hmung litt, fanden einen Menschen, der mit ihnen
das Leben verbringen wollte. Als bei ihr dann noch Leuk�mie festgestellt wurde,
fand sie sich damit ab, dass sie ihr Leben als Pflegefall, ordentlich-freundlich
verwahrt,  aber von niemandem geliebt,  beenden w�rde. Nur z�gernd lie� sie
seine Hand los, w�hrend ihn der Arzt untersuchte, das Herz abh�rte und ihm in
die Pupillen schaute.  „Ein kleiner Schw�cheanfall,  nicht verwunderlich nach
den Anstrengungen“, sagte der Mediziner. 

Woher wusste er von den Anstrengungen? Durch seinen medizinisch geschul-
ten Blick? Nein, er wusste mehr. Er wusste beinahe alles �ber den seltsamen
Mann. Der Arzt hatte davon geh�rt, dass aus einer psychiatrischen Anstalt in
der nahe gelegenen Gro�stadt ein Mann abg�ngig war. Alter und Beschreibung
passten, und so hatte er dort angerufen. Bald w�rden seine Betreuer hier sein.

Die Zeit bis dahin wollte niemand dem so ungew�hnlichen Liebespaar neh-
men. Noch einmal sagte er zu ihr: „Ich habe dir doch versprochen, dass ich zu
dir zur�ck komme!“ „Und dann werde ich deine Frau“, erg�nzte sie mit ihrem
L�cheln, welches sich mit nichts auf der Welt vergleichen l�sst. Weder das Alter
noch Krankheit oder Gram konnten daran etwas �ndern.

Nur einmal verlor sie ihr L�cheln und wandte sich kurz ab – als er ihr das Bild
zeigte, welches er stets bei sich trug. Nein, sie wollte diese Vergleiche nicht, zu



offensichtlich  war der Verfall,  der sie  eingeholt  hatte.  Dabei  registrierte  sie
durchaus auch bei ihm den k�rperlichen Verfall, nur nahm sie ihn emotional
genau so wenig wahr wie er ihre ausgefallenen Haare und ihr abgezehrtes Ge-
sicht. Die verdammte Chemotherapie, die den Krebs eind�mmen sollte – wozu
eigentlich, hatte sie sich so oft gefragt, wozu diese heimt�ckische Krankheit ein-
d�mmen? Wenn der liebe Gott es so vorgesehen hatte, dass sie nach einer le-
benslangen Krankheit schlie�lich am Krebs eingeht – ihr war es recht, nichts
gab es f�r sie, wof�r es sich zu leben lohnte. Vor dem Tod hatte sie keine Angst
mehr. H�chstens vor dem Sterben. Es sollte schnell und m�glichst schmerzfrei
gehen. Schon viele Jahre lag es zur�ck, dass sie eine Erkl�rung unterschrieben
hatte. Auf keinen Fall sollte sie, wenn keine Aussicht mehr auf Besserung be-
steht, von Maschinen k�nstlich am Leben erhalten werden. Wenn es soweit war,
dann wollte sie einfach ihre Ruhe haben. 

Aber wer wei�: Vielleicht war es ja doch zu etwas gut, dass sie die Tortur der
Bestrahlungen und der systematischen chemischen Vergiftung der Wachstums-
zellen ihres Organismus auf sich genommen hatte. Gab es so etwas wie Vorah-
nung? Wenn, dann h�chstens im tiefsten Unterbewusstsein. Er war ja nicht wie-
der zu ihr gekommen, blieb verschollen; vielleicht hatte er sich aus dem Staub
gemacht, um sich nicht an einen Kr�ppel binden zu m�ssen. Ja, als Kr�ppel sah
sie sich in erster Linie, nicht als Frau. Als jemand, der Anderen nur zur Last fiel.

Doch jetzt war er da. Aus dem Nichts aufgetaucht. Wie lange w�rde er blei-
ben? Tr�umte sie das alles nur? War dieser Mann, der sie geliebt hatte und jetzt
pl�tzlich wieder vor ihr stand, nur die gro�e Illusion ihres Lebens? Nein, er war
wirklich hier,  und die Vergangenheit wurde f�r sie beide wieder lebendig. Sie
hielten sich nur still an den H�nden und gaben sich ganz dem Gef�hl hin, zu-
sammen zu sein.

Wie lange das dauerte konnte schlie�lich keiner von ihnen sagen. In der Hin-
gabe der Gef�hle verliert die Zeit ihre Bedeutung, Minuten und Sekunden k�n-
nen zur Unendlichkeit werden. Bis schlie�lich M�nner in wei�en Kitteln auf-
tauchten und sie in die Realit�t zur�ckholten. „Na, Herr M., Sie haben uns ja
einen Schrecken eingejagt!“, sagte eine laute Stimme.

Sie hatten ihn gefunden! Jetzt w�rden sie ihn so einsperren, dass er �berhaupt
nicht mehr heraus kam. War der Ausflug in die Welt seiner innersten Gef�hle
damit schon zu Ende, f�r immer? Die Stimme lie� Anderes erahnen. „Warum
haben Sie uns denn nicht Bescheid gesagt,  dass Sie hier jemanden besuchen



wollen? Wir h�tten das doch organisieren k�nnen!“
Bescheid gesagt? Nie und nimmer h�tten sie ihn dann rausgelassen! Was re-

dete dieser Mann da? Er sprach weiter auf ihn ein: „Also einfach so verschwin-
den und niemanden etwas sagen – das geht doch nicht! Ihr Pfleger hat sich sol-
che Sorgen um Sie gemacht. Wie leicht h�tte Ihnen etwas zusto�en k�nnen –
und so ganz macht der Kreislauf diese Abenteuer ja auch nicht mehr mit, wie
ich schon geh�rt habe!“

Die M�nner standen vor ihm. Sie machten keinerlei Anstalten, ihn zu fesseln
und mit einer Spritze ruhig zu stellen. Er brauchte Zeit,  um sich von diesem
Schrecken zu erholen. Langsam erhob er sich, unsicher stand er vor ihnen, dann
stammelte er: „Ich… ich musste das einfach, ich musste hier her, zu ihr…“. Die
Worte blieben ihm im Hals stecken. Zu schwer fiel es ihm, von seinem Traum
Abschied zu nehmen.

Jetzt sprach erneut der Arzt. „Aber Sie h�tten doch nur mal ein Wort zu sagen
brauchen, dann h�tten wir das f�r Sie organisiert! Samstags ist Ausflugstag, ein
Betreuer h�tte Sie hergefahren!“

Er verstand gar nichts mehr. „Aber… wieso denn? Ich darf doch nicht raus, bin
eingesperrt!“

Jetzt l�chelten die Umstehenden in den wei�en Anz�gen, milde und nach-
sichtig. „Aber was erz�hlen Sie denn da, Herr M.! Sie sind doch nicht einge-
sperrt und selbstverst�ndlich d�rfen sie raus, wenn Sie das wollen – und das an-
melden, damit Sie jemand begleitet, denn Sie brauchen Hilfe.“ Einer der Pfleger
erg�nzte leichthin: „Sie sind doch freiwillig bei uns!“

Freiwillig? Er verstand �berhaupt nichts mehr, und vor lauter Aufregung w�re
er beinahe wieder umgekippt. Ein Pfleger schob ihm einen Rollstuhl hin, und
der Stationsarzt �bernahm die Initiative: „Ich w�rde vorschlagen, wir gehen in
mein B�ro und kl�ren die Sachlage.“

Nur widerstrebend lie� die Frau seine Hand los. Der Mann rief verzweifelt:
„Bitte, kann sie nicht noch mitkommen?“ Seine angsterf�llten Augen hefteten
sich auf den Arzt. Dieser wandte sich an die Frau. „Sind Sie eine Verwandte?“ Sie
z�gerte mit der Antwort. Der Mann kam ihr zuvor. „Sie ist der einzige Mensch,
den ich habe!“ „Also gut,“ entschied der Arzt, „wenn es Ihnen nichts ausmacht
und Herr M. das gern m�chte, dann ist nichts dagegen einzuwenden, wenn Sie
mitkommen!“

Zwei Rollst�hle wurden nebeneinander den Gang entlang gefahren, mit ei-



nem Tross aus Pflegern und  den beiden �rzten,  die  weiter diskutierten,  im
Schlepptau. Ber�hren konnten sie sich nicht, nicht mit den H�nden. Aber die
Augen lie�en einander nicht los. 

Im B�ro angekommen fing der Arzt aus seiner Anstalt an zu reden. „Herr M.,
Sie sind auf freiwilliger Basis station�rer Patient in unserer Klinik. Sie wurden
einst auf gerichtlichen Befehl bei uns eingewiesen, zur Sicherungsverwahrung.
Doch diese Auflagen sind l�ngst erloschen,  ein Gutachten hat sie schon vor
mehreren Jahren als klinisch geheilt ausgewiesen. Doch weil Sie sich nicht in
der Lage sahen, allein f�r sich zu sorgen – eine Einsch�tzung, die wir �rztlicher-
seits teilen –, erkl�rten Sie sich bereit, weiter station�r bei uns zu bleiben. Sie
k�nnen nat�rlich jederzeit das Klinikgel�nde verlassen, wenn auch, wie wir vor-
geschlagen haben, in Begleitung. Dabei geht es jedoch einfach um Ihre Sicher-
heit. Und wenn Sie wollen, k�nnten Sie auch auf eigenen Wunsch den Klinik-
aufenthalt beenden – wenn Sie zum Beispiel anderswo unterkommen und f�r
Ihr Wohlbefinden Sorge getragen wird.“

Das musste er erst einmal setzen lassen! Er war die ganze Zeit – zumindest die
letzten Jahre – freiwillig in dieser Anstalt? H�tte jederzeit rausgekonnt? Wieso?

Er versuchte sich zu erinnern. Doch �ber den letzten Jahren lag ein dichter
grauer Schleier, der nichts freigab. Dumpf hatte er vor sich hingelebt, den Alltag
in der Anstalt �ber sich ergehen lassen, ohne Regungen, ohne tiefere Empfin-
dungen.  M�glich,  dass ihm irgendwann einmal  irgendein Zettel  zum Unter-
schreiben vorgelegt wurde. Er hatte alles mechanisch getan. Nur die Erinnerung
an die Frau war ihm geblieben. Jetzt hatte er sie gefunden. Und – durfte er jetzt
bei ihr bleiben? Sie zumindest wieder sehen? Wenn er den Mann im wei�en An-
zug, den Arzt, richtig verstanden hatte und das alles nicht nur ein Traum war,
dann ja! 

Dieser sprach erneut. „Herr M., vielleicht ist jetzt nicht der richtige Moment,
etwas zu entscheiden. Da m�ssten auch noch einige Dinge gekl�rt werden. Sie
wissen auf  alle F�lle – sollte Ihnen das entfallen sein –, dass sie weder einge-
sperrt noch zwangsweise bei uns leben und jederzeit die M�glichkeit haben,
Ihre Bekannte zu besuchen. Aber das sprechen wir k�nftig ab, ja? Und wenn Sie
irgendwann einmal in ein Pflegeheim wechseln m�chten, dann legen wir Ihnen
bestimmt keine Steine in den Weg!“

War es nur ein Traum? Er sah ihr L�cheln vor sich, so wie er es all die Jahre
still getr�umt hat, doch jetzt erlebte er es wirklich. Und sie ergriff seine Hand



und sagte zu ihm: „Jetzt verlieren wir uns nicht mehr!“
Nein, nie wieder w�rden sie sich verlieren! Bis an ihr Lebensende w�rden sie

zusammen sein. Auch wenn er jetzt erst einmal in seine Klinik – die Anstalt –
zur�ck fahren w�rde.  Die beiden �rzte besprachen noch etwas miteinander,
dann verabschiedete man sich. „N�chste Woche schon kriegen Sie Besuch, da
m�ssen wir ja ihr Zimmer noch etwas schm�cken“, sagte einer der Pfleger mit
einem  verschw�rerischen  Augenzwinkern  zu  ihm.  Allm�hlich  d�mmerte  es
ihm: Er war nicht mehr der Psycho. Nur er selbst hatte sich zuletzt noch so gese-
hen. Weil er sich einmal so daran gew�hnt hatte und es nicht anders kannte. 

Er verabschiedete sich von ihr. Sie sahen sich lange Zeit an, blickten sich tief
in die Augen. „Ich komme wieder“, sagte er und schluckte dabei. Das hatte er ihr
schon einmal versprochen und es dauerte �ber 30 Jahre, bevor er es wahr ma-
chen konnte. So lange w�rde es nicht wieder dauern, und so lange hatten sie
auch nicht noch einmal Zeit. „Ja, du kommst wieder – und bald schon komme
ich zu dir“, sagte sie zu ihm und blickte ihn an mit ihrem L�cheln, das ihn sein
halbes Leben lang begleitet hatte. Nun w�rde er es nie wieder verlieren. Der
Kreis hatte sich geschlossen – sie waren zusammen.
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Prosa Platz 9
Holger Burmeister

Der Drachen

Ich hatte das Bett am Fenster. Georg lag in der Mitte und Rainer residierte am
anderen Ende an der verglasten Trennwand, durch die man einen guten Blick in
das angrenzende Einzelzimmer hatte, in dem immer schwerkranke Kleinkinder
vor sich hin vegetierten. Gemeinsam bildeten wir drei eine Art Hufeisen. 

Ich war aus Espelkamp angereist, eine Kleinstadt, die etwa 40 Kilometer öst-
lich von Osnabrück lag, weder Fisch noch Fleisch war und mit keinem Kranken-
haus, schon gar nicht mit einer entsprechenden medizinischen Fachabteilung
aufwarten konnte, die mir irgendwie weiterzuhelfen vermochte.

Georg kam aus dem Norden Osnabrücks und genoss somit den Status des Lo-
kalmatadoren, den das Leben aber mächtig auf  die Hörner genommen hatte.
Wenn er lag, und das tat er fast immer, weil der Muskelschwund ihm ordentlich
zusetzte, zeigte sein Kopf zu mir und seine Füße auf Rainer. Georg war etwa eins
achtzig groß, wog aber für einen 11jährigen mit 35 Kilogramm nun viel zu wenig.
Bei allem, was er tat, wirkte er wie eine Marionette, der man die Schnüre durch-
geschnitten hatte.  Alles wackelte und  klapperte,  und ohne eine menschliche
Stütze kam er keinen Meter mehr weit. Da der Kopf aber seine Maße behalten
hatte, sah er aus wie ein Kürbis auf einem Besenstiel. Der Kopf war einfach zu
überdimensional für das, was noch von Georg übrig geblieben war. Georg hatte
irgendwann begonnen sich zentimeterweise aufzulösen. 

Rainer dagegen war ganz anders. Er kam aus Dortmund. So richtig aus der
harten Gegend. Er war ein paar Monate älter als ich und hatte vor gar nichts Re-
spekt. Seine roten Haare und die Sommersprossen waren immer in Bewegung.
Auch seine Musik hatte mehr Biss als meine. Er stand auf AC DC, und als ich
mich einmal in die Musik hineingefunden hatte, konnte ich sogar ebenfalls ein
Lieblingsstück ausmachen. TNT. Bonn Scott schrie den Refrain heraus in unse-
rem sterilen Krankenzimmer. Fast den ganzen Tag, auch wenn wir simultan in-
halierten, lief AC DC von Kassette. Und zwar immer bis zu dem Zeitpunkt, da
eine Schwester das Dynamit genervt aber unerschrocken mit einem Tastendruck
entschärfte.

Am Wochenende war ich der Mann mit dem begehrten Logenplatz,  wenn
Christiane aus Zimmer zwölf, meist viel zu spät, bei Nacht und Nebel durch den



Garten geschlichen kam, gebeugt von einem schlechten Gewissen und einem
kr�ftigen Asthmaanfall. In der einen Hand den Mofa-Helm, den sie als Mitfah-
rerin auf dem Mokick ihres Freundes ben�tigte, in der anderen ein Spray, dass
sie pausenlos an den Mund setzte. Sie hatte in einer Disco oder Kneipe mal wie-
der Kette geraucht und anst�ndig Bier getrunken. Das kannte man jedoch schon
auf der Station. Im Handumdrehen war sie wieder in die gewohnte Position ge-
bracht und lag mit aufgerissenen Augen wie der b�se Wolf in ihrem Bettchen,
die Abtr�nnige vor dem Exorzismus, ihre r�tlichen Haare wie Lava auf dem Kis-
sen, und wartete auf ihre Opfer.

Man wollte mich von Grund auf  renovieren, mit Atemgymnastik und dem
Ein�ben eines geregelten Tagesablaufs unter Einbeziehung der Medikamenten-
einnahme,  da der Drachen, in diesem Stadium noch eher ein K�ken, in den
Bronchien und auf der Haut bisweilen Feuer speiend zu toben begann, zumeist
abwechselnd,  in  einer �berschaubaren,  so genannten Symptomverschiebung.
Zus�tzlich hatte man sich, – wer eigentlich? – , �ber eine psychotherapeutische
Behandlung verst�ndigt. 

Wenigstens war ich nicht wirklich auf der Psychiatrischen einquartiert wor-
den. Aber zweimal in der Woche bekam ich Besuch von einem Seelenklempner,
den meine Zimmergenossen nur Jesus nannten. Dr.  Galonska versuchte alles
ganz unbeschwert aufzuziehen.  Er kam in einem �rmellosen dunklen Hemd
und braunen Sandalen in unser Dreibettzimmer geschlappt und fragte mich, ob
ich gerade besch�ftigt sei. Naja, was sollte ich schon vorhaben. Ich sa� in der
Falle. 

Wir nahmen zwei St�hle aus unserem Zimmer und setzten uns einander ge-
gen�ber, drau�en in die Sonne, zwischen diese Schaukelger�te, die auf gro�en
Sprungfedern montiert  waren.  Die Station besa� so etwas wie eine lang ge-
streckte ebenerdige Terrasse aus grauen Steinplatten, die an einer gro�en Wiese
endeten. 

Sein Bart versuchte mich unbemerkt in ein unverf�ngliches Gespr�ch zu ver-
wickeln. Er hatte die Beine �bereinander gelegt und seinen Notizblock auf dem
linken Oberschenkel. Dann er�ffnete er offiziell die Therapie.

„Helge, ich m�chte dir jetzt ein paar Begriffe nennen. Du h�rst dir jeweils die-
sen Begriff an und sagst ohne lange zu �berlegen, was dir dazu einf�llt. Es kann
auch nur ein Wort sein.“

„Okay.“



„Hast du verstanden?“
„Ja, ich hab’s kapiert.“ Das war nat�rlich billig. Auf so einen Trick w�rde ich

nicht hereinfallen. Das konnte er sich abschminken. Einfach irgendwas erz�h-
len, dachte ich.

„Es geht los“, sagte er. Er er�ffnete die Partie mit „Schwarz“.
Ich antwortete pf lichtgem�� mit „Wei�“, was ja schon Quatsch war, da beim

Schach immer „Wei�“ den ersten Zug hatte. Der Anf�nger.
Er: „Gelb.“
Ich: „Gr�n.“
Er: „Sonne.“
Ich: „Regen.“
Er: „Ich.“
Ich: „Hier.“
Er: „Schule.“
Ich: „Macht Spa�.“ 
Er: „Tag.“
Ich: „Nacht.“
Er: „Nachts.“
Ich z�gerte. Nachts war, wenn ich versuchte einzuschlafen und meine Eltern

sich wieder in die Wolle bekamen. Das war die Zeit, wenn ich meine Arme auf -
kratzte und �fters Atemnot bekam. Mittlerweile hatte ich abends im Bett be-
gonnen �ber den Tod nachzudenken, sah dann vor dem inneren Auge gro�e
Zahnr�der, die ineinander griffen, und h�rte Stimmen, die mir ged�mpft bis in
den Schlaf folgten. Aber das w�rde ich ihm nat�rlich nicht sagen.

Mit einiger Verz�gerung schob ich „schlafen“ ein. Er machte sich eine Notiz
und fuhr fort.

„Schwester.“
Ich: „Astrid.“
Er: „Vater.“
Ich: „�h....“
Wieder fielen mir tausend Dinge ein, die ich auf keinen Fall preisgeben w�r-

de. Ich wusste doch genau, was sie wollten. Das w�rden sie aber nicht von mir
bekommen. Ich begann zu straucheln Und jetzt drohte ich lang hinzuschlagen.
„Saufen“ w�rde ich auf keinen Fall entgegnen. Das glich einer Kapitulation. Ich
wand mich einige Sekunden in diesem Netz von Gedanken. Dann gab ich mir



einen Sto� und sagte: „Gro�es Auto.“ 
Er notierte wieder etwas.
„Ja, danke“, sagte er. „Machen wir hier mal Schluss.“
Ich atmete erleichtert auf.
„War doch gar nicht so schwer, oder?“
„War leicht.“
Offensichtlich hatte er aber f�r alles vorgesorgt. Dr. Galonska machte sich be-

reit die gl�hende Zange anzusetzen und mich in einen Schraubstock zu span-
nen. Meine knappen und scheinbar gleichg�ltigen Antworten gaben ihm daf�r
genug Ansatzpunkte, gerade so, als h�tte ich ihm im Beichtstuhl leutselig mein
Herz ausgesch�ttet. Er setzte seine Jesuslatschen nun fest auf die Steinplatten.

„Helge“, begann er. „Du hast vorhin bei zwei Begriffen gez�gert. Du warst in
diesen Momenten sehr nachdenklich. Wei�t du noch diese beiden Begriffe?“

„Kann mich nicht erinnern.“
„Das waren die Begriffe ‚nachts’ und ‚Vater’.“
„Echt? Habe ich nicht gemerkt.“
„Erz�hl doch einmal von deiner Familie. Fang an, wo du m�chtest...“
Kurz vor meiner Entlassung hatte ich noch eine Einladung erhalten, diesmal

von Dr. Sczopinski.  Dr. Sczopinski betreute eine Schar angehender �rzte, die
sich noch in der Ausbildung befanden. Im OP im ersten Stock sollte eine Art
praxisorientierte Veranstaltung laufen, in der ich mich zur Schau stellen und
von meinem Asthma und meinen Hautproblemen berichten sollte. 

Kurz vor 14 Uhr stapfte ich in Turnschuhen los, durch unseren Korridor und
dann die geschwungene Treppe hoch. Ich stie� die OP-T�r auf und stand vor ei-
ner etwa zwanzigk�pfigen Gruppe. Alle sa�en bereits. Es wurde sofort stiller im
Saal. Man hatte mich erwartet.

Ich, als seltene Spezies, zog sofort die gierigen Blicke der Streber auf mich. Dr.
Sczopinski  begr��te mich.  Er schien hocherfreut und  stellte  mich kurz vor.
Aber das interessierte eigentlich keinen. Sobald ich mein T-Shirt ausgezogen
hatte, st�rzten sich alle sofort auf die interessanten Symptome. Schlagartig hat-
te ich auf Brust und R�cken Stethoskope, die auf mir herum schnupperten wie
Hundeschnauzen. Meine Arme wurden gedreht und gewendet. Ich war der Skla-
ve kurz vor der Versteigerung, das betagte Rennpferd, dem kurz noch einmal ins
Maul geschaut wurde, Schlachthof oder Gnadenbrot. Auf ein Signal von Dr. Sc-
zopinski lie�en dann alle von mir ab. Die Meute nahm widerwillig Platz und



wurde nun aufgefordert Fragen zu stellen. Die meisten waren jedoch an Dr. Sc-
zopinski gerichtet, obwohl ich mitten im Raum, immer noch oben ohne, dane-
ben stand. Scham stieg in mir hoch.

„Der Ausschlag in der Armbeuge des Jungen ist ja schon sehr massiv.  Wie
wird das behandelt, Herr Dr. Sczopinski?“ 

Alle m�glichen Schlaumeier besprachen quadratzentimeterweise meine Lei-
den. Man gestikulierte in meine Richtung. Bei der ersten Stille, die irgendwann
eintrat, bat ich darum wieder gehen zu k�nnen. 

„Ja,  �h...,  nat�rlich,  Helge“,  sagte  Dr.  Sczopinski  gro�z�gig.  „Vielen  Dank.
Auch im Namen der Studenten.“

Gern geschehen, Dr. Schimpanski. Im Namen des Gesetzes.
Am Tag meiner Abreise gab ich Dr. Sczopinski nur widerwillig die Hand und

legte  ihm,  als  er zur Visite  abschwirrte,  ein  selbst  gemaltes Bild  mit  einem
schwarzen Totenkopf an die B�rot�r. Auch der Jesus-Doppelg�nger bekam eine
Kopie. Rainer war schon einen Tag vor mir gegangen. Georg blieb und konnte
nur mit gro�er Willensanstrengung seine Hand zum Gru� erheben. Hier w�rde
ich nie wieder herkommen. Zumindest nicht gleich morgen.

Im t�glichen Umgang mit meinen Gebrechen lief eine Zeit lang alles normal,
zumindest so, wie es f�r mich zur Gewohnheit geworden war. F�r die betroffe-
nen Hautpartien gab es Fettcremes und Heilsalben, und meine Lungen setzte
ich immer noch viermal am Tag f�r zwanzig Minuten komplett unter Dampf.
Wir hatten n�mlich ein nagelneues Ger�t erstanden, das gleiche Modell wie in
der Osnabr�cker Klinik. Morgens war das nat�rlich eine kl�gliche Prozedur. Ich
wurde um viertel vor sieben geweckt und bekam den Inhalator in die Hand ge-
dr�ckt wie eine Olympia-Fackel.  So v�llig verknittert wusste ich mir aber oft
nicht anders zu helfen, als anstandslos wieder einzuschlafen. Dann bekam ich
jedes Mal Stunk mit meiner Mutter. Nat�rlich wollte ich stets vertuschen, dass
ich mich schon wieder im Halbschlaf  befand und eigentlich nur in das Ger�t
hineinsabberte. 

Monatelang hatten die Medikamente alles ganz gut im Griff. Wie Sch�ferhun-
de bewachten die Salben die roten Punkte, die fast ausschlie�lich in den Arm-
beugen und Kniekehlen kauerten und mal dichter und mal sp�rlicher wurden.
Verlie� ein roter Punkt die Herde, wurde er zumeist von der passenden Creme
zur Umkehr gezwungen. Schwang der Drachen in den Atemg�ngen zu energisch
das Schwert, schaltete ich das Inhalierger�t ein und griff im Notfall zur letzten



Option, indem ich die Tropfen pur inhalierte. 
Doch irgendwann, innerhalb von etwa vier Wochen, begann die Situation auf

meiner Haut plötzlich zu eskalieren. Die Weidef lächen des Ausschlags dehnten
sich auf der Landkarte meiner Haut immer weiter aus. Wie Stoßtruppen hatten
sich die Punkte aufgemacht, um bisher unerschlossene Gebiete für sich zu er-
obern. Die Rote Armee. Kurz gesagt: Meine Haut war ausgebucht. Das Boot war
voll. Der Warschauer Pakt hatte mich in einer Blitzoffensive besetzt.

Gleichzeitig bekam der Ausschlag auch eine ganz andere Qualität. Es juckte
nun stärker als früher. Bereiche entzündeten sich sogar, verursachten dadurch
wiederum neue Brandherde.  Krusten und kleine Hautschollen bildeten sich.
Und als mich Klaus Seedorf in der Mathestunde etwas fragte, konnte ich mei-
nen Kopf nicht mehr zu ihm wenden, da alles wie festgerostet war. Wie ein Ro-
boter aus Alteisen war ich gezwungen, auf meinem Stuhl mit starrem Blick eine
komplette Drehung zu vollführen, als hätte ich eine alberne Halskrause ange-
legt. Daraufhin schaute mich Klaus natürlich skeptisch an und fragte sich wohl,
ob ich noch alle Nadeln am Baum hätte, oder ihn vielleicht verarschen wollte. 

Fettcremes mit fast hundert Prozent Fettgehalt sollten nun für mich antreten,
damit ich überhaupt noch einen Fuß vor den anderen setzten konnte.  Aber
nichts war ekelhafter,  als komplett eingecremt und völlig zerschunden in die
Kleidung zu schlüpfen, um dann unter der dicken, speckig glänzenden Schicht
zur Schule zu gleiten und im überheizten Klassenraum vor mich hin zu brüten
wie der Atommeiler in Biblis.  Die Lage war wirklich außer Kontrolle geraten.
Bald beneidete ich meine Schwester dafür, dass sie morgens einfach unbefangen
aus dem Bett springen und sorglos den anbrechenden Tag begrüßen konnte. Bei
mir rissen hingegen bei  jeder Bewegung die  dünnen Hautfähnchen,  die  am
Ende nur noch übrig waren. Es erinnerte an die knusprige Pelle am Flügel eines
Brathähnchens, den man vor dem Verspeisen aufknackte. Vom Bett schleppte
ich mich nun morgens direkt in irgendwelche Heilbäder, die in der Badewanne
auf mich warteten. 

Eines Tages überreichte mir meine Mutter dann ein ganz besonderes Elixier.
Sie brachte mir den Schierlingsbecher nach Feierabend aus der Apotheke mit.
Der Inhalt dieses teuflischen kleinen Fläschchens sollte das Unheil von innen
bekämpfen. Nach der Einnahme dieses Präparats stand einem angeblich eine sa-
genumwobene körperliche Katharsis bevor. Alle Giftstoffe sollten am Kragen ge-
packt und mit Arschtritt vor die Tür gesetzt werden. Ein Wunder war also mög-



lich.
Auch f�r meine Mutter war es die letzte Hoffnung. Fast �berall war sie mit

mir hingerannt. Und seit langem wusste sie nicht mehr, wie ihr Sohn eigentlich
in Wirklichkeit aussah.  Irgendwann hatte ich begonnen mich zu verpuppen.
War aber leider in einem bestimmten Entwicklungsstadium stecken geblieben
und schwitzte nun wie eine elende Made, der die Puste ausging. Dieses Heilw�s-
serchen war das letzte Brecheisen, das wir noch ansetzen konnten. Bevor ich ins
Bett ging, nahm ich noch einmal einen kleinen Schluck davon. Hoffnung fla-
ckerte auf, als ich mich nun in meinen Heilschlaf begab.

Ich erwachte matt. Ich tastete vorsichtig herum und erf�hlte eine irgendwie
neue Hautstruktur.  Obwohl  ich g�nzlich verwundert war,  konnte ich meine
Stirn nicht mehr in Falten ziehen, weil alles so sehr spannte. Meine urspr�ngli-
che Haut hatte sich scheinbar �ber Nacht nun v�llig verabschiedet und mir die
Botschaft  in  Blindenschrift  hinterlassen.  Die  Nachricht  lautete:  Mach  ohne
mich weiter. Es hat keinen Zweck mehr. Meine Mutter klopfte an die T�r und
trat ein, nachdem ich mich nicht geregt hatte. 

„Hallo“, sagte ich flach. Ich war der beigesetzte Tutenchamun. Bewegung be-
deutete mir nun nichts mehr. Ich hatte eine neue Daseinsstufe erklommen.

„Na, wie hast du geschla...?“ Weiter kam sie nicht. Ich h�rte nur noch ein kur-
zes Einsaugen von Luft. Danach Stille. War sie ohnm�chtig geworden?

Ich war nach ein paar Tagen in meinem neuen K�rper etwas abgeh�rtet gegen
diesen unglaublichen Anblick und sch�ttelte nur schweigend den Kopf, wenn
ich mal wieder resigniert vor dem Spiegel halt machte, wie ein Busfahrer an ei-
ner unliebsamen Ecke im Getto, an der es ihn sowieso irgendwann erwischen
w�rde. Aber ab jetzt konnte ich mich fallen lassen, mich suhlen in Sarkasmus
und Ironie. Keine harte Landung mehr. Denn ich war schon ganz unten. 

Ich lag in meinem Sitz wie eine Sardine in �l. Meine Tante war engagiert wor-
den, um mich zur�ck nach Osnabr�ck zu verfrachten. Und wenn ich nicht auf-
passte, versaute ich ihre neuen Autobez�ge mit Fettcreme. Sie hatte mich nicht
extra darauf  hingewiesen. Aber ich besa� genug Verantwortungsbewusstsein,
um das selber zu schnallen.

Wie ein Veteran meldete ich mich auf meiner altbekannten Station zur�ck.
Im Lazarett. Rein zuf�llig wurde mir dann auch das Einzelzimmer zugewiesen,
in das man aus meinem ehemaligen Dreibettzimmer hatte starren k�nnen. 

Abends lag ich dann in meiner Isolationszelle. Endlich Ruhe. �berall war das



Licht schon gel�scht. Nur ein Strahl des Vollmondes hatte sich irgendwie bis auf
meine Decke vorgetastet wie eine Hand. Es war Zeit f�r ein Res�mee: Ich war
am Ende. Und es dr�ngte sich die Frage auf, wie das alles nur so pl�tzlich hatte
passieren k�nnen? Innerhalb von wenigen Monaten war ich zum Pflegefall ge-
worden, der Protagonist in meinem eigenen ganz pers�nlichen Horror-Video.
Oder hatte Gott etwas Besonderes mit mir vor? Wollte er mal wieder aus einem
Klumpen Lehm einen Prototyp bauen? So hatte ich aber auf keinen Fall eine
Chance bei den M�dchen. M�dchen konnte ich mir f�r den Rest meines Lebens
abschminken. Bis auf die ahnungslose Lisa in Zimmer sieben hatte mich schon
lange kein s��es M�dchen mehr angel�chelt,  wohl unter anderem deswegen,
weil man bei mir nicht mehr wusste, wo vorne und hinten war.

Pl�tzlich ging die Klinke meiner T�r nach unten. Durch das milchige Glas er-
kannte ich eine Silhouette. Ich stellte mich schlafend. Schritte n�herten sich lei-
se.  Knisternd beugte sich jemand �ber mich.  Eine weiche Hand landete auf
meiner Wange wie mit einem Fallschirm aus Seide. Ich sp�rte einen warmen
Atem und Augen auf mir. Und eine sanfte Stimme hob an: „Du Armer. Weist gar
nicht, wie dir geschieht.“ 

Ich erkannte die  Stimme der strohblonden Nachtschwester Marianne.  Ich
kam z�gernd aus meinem Versteck hervor,  wie ein wildes verhungertes Tier,
dem man eine Gratisration zukommen lassen wollte. Ich l�chelte ihr zu, und sie
zwinkerte, mit einem Fl�gelschlag ihrer Wimpern.

„Das wird alles vor�bergehen. In ein paar Wochen wird es schon viel besser
sein. Versprich mir, dass du daran glaubst.“

Ich nickte, schloss wieder die Augen und lie� mich verliebt in einen fremden
Traum davontreiben. 

Nach �onen von Lichtjahren verheilten dann tats�chlich irgendwann meine
Wunden. Auch wenn viele K�rperstellen noch lange nicht ihren Urzustand er-
reicht hatten. Die komplette Haut war stellenweise weg gewesen, und es galt
nun die gesamte H�lle unter schwierigsten Umst�nden und nach uralten Pl�nen
zu rekonstruieren. Tief in den geheimen Regionen meiner Erbsubstanz mussten
sich alle Zulieferer und Produzenten darauf  einstellen, den guten alten Helge
wieder neu entstehen zu lassen, und zwar mit garantiertem Wiedererkennungs-
wert f�r Freunde, Verwandte und Bekannte. Mittlerweile vernahm auch ich die
Trommeln der Pubert�t: 

Wie die  Robben lagen wir auf  Decken und  Handt�chern im Espelkamper



Waldfreibad, in einer richtigen Kolonie mit Jens, Hartmut, Tanja, Nina und an-
deren aus unserer Klasse.  Es roch intensiv nach gechlortem Schwimmwasser
und frisch gem�htem Rasen. Eigentlich ein Graus f�r mich und meine Allergien.
Trotzdem war ich heimgekehrt, so schien es. Aber es gab rund um den Kern un-
serer Kolonie entfernte Bekannte von diesem und jenem, denen h�ufig eine be-
sondere Neugier gemein war, gepaart mit einer unverbl�mten Urteilsf�higkeit.
Das lief dann immer �hnlich ab: „Ey, was hast du denn da am Arm?“ Oder: „Iii-
ieh, was hat der denn da?“

„Allergie“ verstanden die meisten Hirnis dann noch. Was sie jedoch nicht da-
von abhielt, einen abschlie�enden ehrlichen Kommentar abzulassen: „Ey, sieht
echt schei�e aus!“

Auch meine Rangposition hatte ich durch mein defensives Verhalten mittler-
weile eingeb��t.  Ich merkte, dass der Respekt ein wenig schwand. Zwar ver-
blassten die hierarchischen Strukturen der Klasse von selbst, da vieles nun nicht
mehr mit K�rpergewalt ausgetragen wurde. Aber au�erhalb der Schule war es
ratsam, und offensichtlich gerade im Freibad, wo man von M�dchen umgeben
war und immer wieder irgendwelche fremden M�nnchen kamen und das Rudel
�bernehmen wollten, dass man sich selbstbewusst pr�sentierte.

Einmal waren zwei Provokateure ganz nah auf ihren Handt�chern herange-
r�ckt. Sie riefen Bemerkungen, schnalzten mit der Zunge, vor allem, wenn eines
unserer M�dchen sich vom Bauch auf den R�cken drehte, so dass sich die Brust-
warzen vor aller Augen an der Elastizit�t des Schwimmanzugs versuchten, ge-
nau der Effekt, als wollte man mit dem Finger in einen Luftballon hinein. 

Ihr Plan war es, mit dummen Spr�chen die Aufmerksamkeit zu erregen und
unsere schmucken M�dels in ein Gespr�ch zu verwickeln. Den einen kannte ich
sogar vom Sehen, war kleiner als ich, hatte aber Ger�chten zufolge schon im
Verein geboxt. Alles wollte wohl�berlegt sein. Bei der n�chsten Bemerkung w�r-
de es �rger geben. Das hatte ich jedoch vor der letzten auch schon gedacht.

Als Tanja sich dann in ihrem engen schwarzen Badeanzug erhob, mittlerweile
vom Starren und Feixen der beiden Unruhestifter auch schon leicht verunsi-
chert, ging es wieder los:

„Komm doch her du kleine Maus, 
mach dir nichts draus 
und zieh dich erst mal richtig aus.“
Die Melodie, nach der das intoniert wurde, kam mir bekannt vor. Ich erkann-



te Truck Stop. Take it easy altes Haus... Die kamen sich nun sehr witzig vor. Tan-
ja marschierte verlegen mit Handtuch um Brust und H�fte zum Kiosk. Ich ver-
suchte es mit einem strafenden Killerblick und konnte einen Erfolg verbuchen:
Sofort hatte ich festen Augenkontakt mit dem angeblichen Vereinsboxer. Der
riss sofort die Klappe auf: 

„Alter, kuck nich’ so bl�d. Hier is’ kein Kino!“ Beide stie�en sich vor Begeiste-
rung in die Seiten. Ich schaute kurz weg, sch�mte mich dann aber daf�r und
r�gte sie erneut f�r ihr Verhalten mit einem erzieherischen Blick. 

„Ey, der Typ schnallt es nicht.  Wohl zu viel Creme verwendet heute. Salbe
auch im Hirn, wa? Eiteitei. Ist der schwul, oder was?“

Jetzt schauten mich nat�rlich alle an. Was w�rde ich wohl tun? Hatte ich
noch den alten Mumm? Ein bisschen abgemagert war ich ja zus�tzlich in den
letzten Monaten. Ich ma� die Antwort vorsichtig mit der Wasserwaage ab, bis
sich die Luftblase korrekt positioniert hatte. 

„Halt einfach die Fresse, Arschloch!“, sagte ich, der guten alten Zeiten wegen.
„Was hat der Typ gesagt? Wat is’? Ey Alter, biste lebensm�de?!“
Das Gro�maul kam her�ber geschlendert und fragte noch einmal  an, was

denn mein Problem sei. Und da ich sitzen blieb, schrumpfte ich noch ein wenig
mehr zum Grask�fer und versuchte nun die j�mmerliche Lass-uns-dr�ber-re-
den-Tour. Doch das war nicht so sein Ding.

„Alter, Maul sonst Beule! Ist das klar?“ Leider nicht ganz, denn ich wollte da
doch noch eine Kleinigkeit ausdiskutieren. Zick-zack. Zwei Schwinger kamen
angebraust wie Abrissbirnen und schlugen �ber meinen Augenbrauen ein. Sen-
depause. Ich war echt sprachlos. Er stapfte davon. Tanja kam gerade zur�ck, mit
Eist�ten und Lakritz bewaffnet. Mach dir nichts draus, sagten alle. Das ist ein
Spinner. Zum Gl�ck zogen die beiden nach dieser erfolgreichen Aktion dann ein
paar B�ume weiter.

Ich beschloss, dass es so nicht bleiben konnte. Ich musste wieder die alte Z�-
higkeit erlangen. Die Zeit in meinem Krankenlager hatte mich der rechten Di-
mensionen und Verh�ltnism��igkeiten beraubt. Ich war noch auf Probe unter-
wegs, und die Energie der einsetzenden Pubert�t, gepaart mit der Explosivkraft
meines k�rperlichen Ausnahmezustands, hatte mich gewisserma�en aus mei-
nem gewohnten Lebensraum katapultiert und in eine ganz eigene Umlaufbahn
bef�rdert. Ich war ein untrainierter Astronaut, konnte unter diesen atmosph�ri-
schen Bedingungen kein klares Ziel verfolgen und schlingerte nur noch durch



die unendlichen Weiten und einer unbekannten Zukunft entgegen. Eine kleine
Versorgungsleine, eine Art Nabelschnur, war alles, was mich mit meinem frühe-
ren Leben verband. Ich kam nicht mehr auf den Punkt, war verlegen und kryp-
tisch, eine wandelnde Hieroglyphe, vor allem für die Mädchen aus unserer Stufe
und die Freundinnen meiner Schwester. Zwar vermuteten sie da irgendwie et-
was, das sie interessierte, aber ich blieb eine Art Außerirdischer, unnahbar, der
sich die Sitten und Gebräuche der Erdlinge erst aneignen musste, war ein Rück-
kehrer, der in einer Zeitspalte verloren gegangen war und nun wieder vor der Tür
stand.

Portrait

Holger Burmeister, K�ln, Jahrgang 1969.

1989 siedelte er von Espelkamp nach K�ln um, wo er Literatur und Geschichte studierte
und Kontakte zur K�nstler- und Musikszene kn�pfen konnte. Er jobbte bis 2005 als Elek-
tronik-Diskjockey. In dieser Zeit wurde seine CD „Elektrorocker“ auf einem K�lner Label
(im Alive-Vertrieb) ver�ffentlicht. Sein erster Roman „Kleinstadtmelodie“ ist gerade im Mai
2009 beim Schardt-Verlag erschienen (vgl. www.kleinstadtmelodie.de).

www.kleinstadtmelodie.de


Prosa Platz 8
Katrin Langmuth

Hoffnung gibt es immer

Der 17. August 1943 war ein br�tend hei�er Tag. Karl Lederer, ein Lehrjunge
bei Messerschmitt, wartete ungeduldig auf die Mittagspause. Endlich schrillte
der durchdringende Ton der Werkssirene �ber das Firmengel�nde. Schwatzend
und johlend dr�ngten die Jugendlichen nach drau�en, um sich einen der be-
gehrten schattigen Pl�tze unter den B�umen zu sichern. Karl dachte ausnahms-
weise nicht an seine Brotzeit, er hatte Wichtigeres vor. Im Vorbeigehen rief ihm
sein Freund zu: „Kommst du mit zu unserem Platz?“

„Heute nicht, Franz. Ich muss noch etwas erledigen. Wir sehen uns sp�ter!“
Mit einem mulmigen Gef�hl schlich Karl zu seinem Vater, der einige Hallen

weiter als Ingenieur arbeitete. Es war das erste Mal, dass ihn sein Vater zu sich
rief. Was war wichtig genug, die allt�gliche Routine zu unterbrechen? Doch so
sehr er auch gr�belte, ihm wollte nichts einfallen, wor�ber er sich Sorgen ma-
chen m�sste. Die Zeiten, als er mit seinen Freunden Dummheiten ausgeheckt
hatte, waren l�ngst vorbei. Und in seiner Ausbildung als Flugzeugbauer legte er
sich ins Zeug und zeigte auch viel Geschick. Die Eltern hatten ihn auch ein-
dringlich ermahnt, der Familie nur ja keine Schande zu machen.

Joseph Lederer stand wartend am Fenster seines B�ros. Das Gegenlicht l�ste
die Konturen auf und seine Gestalt schien kaum greifbar. Unschl�ssig wartete
Karl  bei  der T�r.  Ihre Beziehung war nie sehr herzlich gewesen,  doch heute
wirkte das Familienoberhaupt noch unnahbarer als sonst. Mit einem knappen
Gru� bat der Techniker seinen Sohn zu sich und fragte: „Erinnerst du dich noch
an den alten Wagner?“

Der Junge brauchte nicht lange zu �berlegen. „Du meinst den Hellseher aus
Gersthofen? Ja, ich erinnere mich noch gut an ihn.“

Gersthofen, lange hatte Karl nicht mehr an den fr�heren Wohnort gedacht.
Die Familie war nach Regensburg �bersiedelt, als hier im neuen Zweigwerk die
Fertigungslinie des Jagdf lugzeugs ME 109 aufgebaut wurde. Das war schon eini-
ge Jahre her, aber den alten Wagner und seine Respekt einfl��ende Gabe verga�
man so leicht nicht: Der eigenbr�tlerische Mann sah den Leuten tief in die Au-
gen und sagte ihnen voraus, was die Zukunft f�r sie bereithielt. Der Nachbarin



etwa hatte er empfohlen, erst einen Tag sp�ter zur Tochter nach M�nchen zu
fahren. Dadurch entkam sie einem Zugungl�ck. Die Menschen im Dorf hielten
immer gro�e St�cke auf  den Alten. Doch was an ihm war so wichtig, dass es
nicht bis abends warten konnte?

„Was ist denn mit dem Wagner?“, konnte Karl seine Neugier nicht mehr z�-
geln.

Sein Vater wischte sich umst�ndlich mit einem Taschentuch den Schwei� von
Stirn und Nacken. Endlich antwortete er mit schwerer Stimme. „Bevor wir von
Gersthofen wegzogen, gab er mir ein Heft, worin er alles aufgeschrieben hatte,
was f�r unsere Familie jemals von Bedeutung sein w�rde.“

Karl war unheimlich zumute. Sein Vater schaute so ernst. Drohte der Familie
Schlimmes? Argw�hnisch fragte der Junge: „Warum erz�hlst du mir das? Ich
meine, hier und heute?“

Joseph Lederer wich dem Blick seines Sohnes aus und starrte hinaus auf das
Werksgel�nde. Er schluckte und sagte heiser: „Messerschmitt wird heute bom-
bardiert werden und ich werde dabei sterben. So steht es in dem Heft.“

Karl schrie entsetzt auf. „Wir m�ssen hier weg!“
Sein Vater l�chelte traurig. „Mein Junge, du bist erst f�nfzehn. Du wirst noch

lernen, dass es Dinge gibt, vor denen man nicht weglaufen kann.“
„Wei� Mutter ...?“
„Nein!“,  unterbrach der Ingenieur ihn ungehalten. Er nahm sich zusammen

und fuhr bed�chtiger fort: „Ich wollte sie nicht beunruhigen. Aber machen wir
uns nichts vor. Es ist Krieg und wir arbeiten in einem R�stungsbetrieb. Glaub
mir, sie rechnet sowieso immer mit dem Schlimmsten. – Es wird schnell gehen,
ich muss nicht leiden. Du bleibst unverletzt. Dein Bruder gilt als vermisst, aber
sei unbesorgt, er kommt in ein paar Jahren heil zur�ck. Auch Mutter und Inge
wird nichts passieren. Karl, du musst der Mann im Hause sein, auch wenn du
erst f�nfzehn bist. Aber ich wei�, du bist der Tapferste aus unserer Familie.“

Er deutete auf Karls rechten Unterarm, an dem sich die Narben einer schwe-
ren Verbrennung deutlich hervorhoben.

Der Junge nickte. „Ich komm' schon klar.“
„Hier, nimm das Heft, mir n�tzt es nichts mehr.“
Trotzig wehrte Karl ab. „Ich will es nicht!“
Eindringlich fragte sein Vater nach: „Bist du dir sicher?“
„Du sagtest doch, was kommen muss, kommt sowieso. Welchen Sinn h�tte es



dann, es vorher zu wissen?“
„Nun, man kann sich darauf  einstellen und vorbereiten. Bitte, schau es we-

nigstens an! Vielleicht hilft es dir doch dabei, die n�chsten Jahre zu �berstehen.“
Auffordernd hielt er seinem Sohn das Heft entgegen. Z�gernd schlug Karl es

auf und �berflog die Seiten. Dann gab er es zur�ck.
„Willst du die Aufzeichnungen nicht doch behalten?“
„Wozu? Ich wei�, was ich zum �berleben wissen muss.“
„Dann lass uns das Heft vernichten. Es soll nicht in fremde H�nde geraten.“
Sie zerrissen die beschriebenen Seiten in kleine St�cke und legten sie in den

kalten Kamin.  Mit seinem Feuerzeug setzte Joseph Lederer die  Schnipsel  in
Brand. Danach legte er unbeholfen eine Hand auf Karls Schulter und mahnte
ihn: „Es ist fast halb Eins, deine Pause ist gleich um. Du musst zu den anderen
Lehrlingen gehen.“

„Vater!“,  jammerte der Junge verzweifelt  und  bedauerte zutiefst,  sich nicht
mehr wie ein kleines Kind in die Arme seines Vaters fl�chten zu k�nnen. Auch
der Ingenieur k�mpfte mit seinen Gef�hlen. Es war schwierig genug, in dieser
auswegslosen Situation bei Vernunft zu bleiben, aber noch schlimmer war es,
seinem Sohn all dies zumuten zu m�ssen. Doch es gab keine Alternative. Mit
brennenden Augen und rauer Stimme versuchte er, den Jungen zu tr�sten: „Ich
wei�, Karl! Aber kein Mensch bekommt mehr zugeteilt, als er tragen kann. Jetzt
geh!“

In dem Augenblick begann die Fliegerwarnung mit ihrem gellenden Dauer-
ton.  Irgendwo waren feindliche Flugzeuge gesichtet worden.  Ob sie  wirklich
Messerschmitt bombardieren w�rden? Karl eilte zur T�r. Als er zur�ck sah, hat-
te sein Vater die Hand zum Abschied erhoben. F�r einen Herzschlag erwiderte
er die Geste und w�nschte, die Zeit f�r all die ungesagten lieben Worte anhalten
zu k�nnen. Weshalb auch hatte sein Vater das Gespr�ch bis zum letzten Zeit-
punkt hinausgeschoben?

Drau�en hielt Karl inne und holte erst einmal tief  Luft. Kaum zu glauben,
dass die Leute in den stickigen Geb�uden �berhaupt zu vern�nftiger Arbeit f�-
hig waren. Im August war es besonders schlimm. Einmal hatten sie sogar 53
Grad gemessen! Widerwillig trottete er zu seiner Halle zur�ck. Die Lehrlinge
aus seinem Jahrgang stiegen eben in den Keller hinunter. Er wollte nicht in ihre
todgeweihten Gesichter sehen m�ssen.  Und  er wollte  da nicht hinein.  Aber



Franz, sein bester Freund, winkte ihm eindringlich zu. Und jetzt ging auch der
Heulton des Fliegeralarms an. Die alliierten Flugzeuge hatten also wirklich die
Industrieanlagen Regensburgs zum Ziel. Jeden Moment konnte der Angriff be-
ginnen. Hoffentlich waren die Verteidiger an den Flugabwehrkanonen erfolg-
reich. Karl z�gerte immer noch, doch endlich gab er sich einen Ruck. Er musste
tun, was f�r ihn vorgesehen war. Als Letzte stiegen er und Franz die Treppen
hinunter zum Schutzraum.

„Komm, lass uns mehr in die Mitte zu den anderen gehen“, forderte ihn sein
Freund auf.

„Auf gar keinen Fall!“, lehnte Karl heftig ab.
Verwundert blickte ihn Franz an. „Was ist denn mit dir los? Geh, das ist doch

nicht unser erster Luftalarm. Oder hat es mit deinem Vater zu tun? Ich sah, dass
du von ihm kamst. Was wollte er eigentlich von dir?“

„Das geht dich nichts an!“, fauchte Karl seinen Freund an. Gleich darauf tat es
ihm leid und er f�gte vers�hnlich hinzu: „Ich erz�hle es dir irgendwann einmal,
vielleicht. Bitte, lass uns einfach hier sitzen bleiben. Ich will nicht mit den ande-
ren herumalbern oder Karten spielen.“

Schweigend kauerten sie auf den obersten Treppenstufen. Und Karl wartete
auf das Unvermeidliche. In der Ferne schlugen die ersten Bomben ein. Immer
n�her kamen die Ersch�tterungen. Dann wurde es mit einem ohrenbet�uben-
den Schlag dunkel.

Karl kam erst wieder zu sich, als kr�ftige H�nde ihn packten und unter den
Tr�mmern hervor zogen. Gleich danach schafften sie Franz heraus. Beide hatten
nur ein paar Schrammen und Prellungen abbekommen. Ein �lterer Mann reich-
te ihnen eine Wasserflasche gegen den Hustenreiz und sagte mit heiserer Stim-
me: „Dankt Eurem Herrgott! Den Volltreffer d�rften nicht viele von Euch �ber-
lebt haben. Wer nicht zerfetzt wurde, den hat die Kellerdecke erschlagen.“ Er
schluchzte auf. „Ich muss weiter suchen, meine beiden Neffen sind noch dort
unten.“

Verst�rt sah Karl sich um. Wie lange hatte er dort unten gelegen? Die Sonne
warf  schon lange, seltsam zerf ledderte Schatten. Die Bomben schienen ganze
Arbeit geleistet zu haben. Von den vielen Geb�uden auf dem Gel�nde war kei-
nes unbesch�digt geblieben. Blutverschmierte M�nner sa�en auf  dem Boden,
einige Sanit�ter leisteten Erste Hilfe. Und Leichen lagen herum, viel zu viele.



Ein Verletzter, der seinen notd�rftig verbundenen Arm an den K�rper presste,
schlurfte vorbei.  Karl  erkannte den Mann,  auch wenn er jetzt wie alle voller
Staub war. Es war einer der Vorarbeiter in der Halle seines Vaters.

„Du bist doch der Sohn vom Ingenieur Lederer?“ Mit stumpfen Augen mus-
terte er Karl und deutete mit dem Kinn nach hinten. „Falls du ihn suchst, dort
hinten ist er.“

Den Jungen fr�stelte trotz der Hitze, als er sich an das Gespr�ch mit seinem
Vater erinnerte.

„Nun geh schon zu ihm!“, mahnte ihn Franz. „Vielleicht braucht er dich.“
Nein. Sein Vater w�rde ihn nicht mehr brauchen. Karl wusste, was er jetzt zu

sehen bekam. Und doch ging er hin, um nicht einfach nur wie gel�hmt dazusit-
zen.

Unz�hlige  Opfer hatte  man  schon aus der zertr�mmerten Halle  und  den
Schutzr�umen geborgen. In einer langen Reihe lagen sie auf dem Boden. Wider-
strebend schritt Karl sie ab. So viel Blut, klaffende Wunden, zerfetzte K�rper.
Dem einen steckte noch ein Metallst�ck in der Brust. Fast am Ende der Toten-
zeile war sein Vater. Der Junge identifizierte ihn an der fein gemusterten Hose.
Vom Kopf war nicht viel �brig, etwas hatte ihm den halben Sch�del weggeris-
sen. Karl ballte die F�uste. Er wollte nicht weinen, doch die Tr�nen bahnten sich
ihren Weg.

„Geh nach Hause, Bub!“, rief ihm ein Arbeiter zu. „Hier kannst du doch nichts
mehr helfen.“

Blind vor Tr�nen lief Karl los, bis er sich am Ufer der Donau wiederfand. Der
Junge versteckte sich im Geb�sch und heulte, bis der Schock �ber das Erlebte
langsam nachlie�. Er musste tapfer sein, das hatte er seinem Vater versprochen.
Aber er brachte es nicht fertig, das Ungl�ck seiner Mutter beizubringen. Dieser
verdammte Krieg! Menschen sollten so etwas nicht tun m�ssen, nicht tun d�r-
fen!

Erst als es dunkel geworden war, trottete Karl die f�nf Kilometer nach Hause.
Seine Mutter und Inge wussten die schlechte Nachricht schon, er sah es an ihren
ger�teten Augen. Er biss die Z�hne zusammen und ging, ohne ein Wort zu sa-
gen, auf sein Zimmer. Das erlebte Grauen lie� sich nicht in Worte fassen. Keu-
chend riss Karl das Fenster auf. Er brauchte Frischluft! Ob er es jemals wieder in
einem geschlossenen Raum aushalten w�rde?



Er musste hier weg! Das war kein Leben, tatenlos herumzusitzen und seiner
Mutter beim Weinen Gesellschaft zu leisten!  Im Februar würde er sechzehn.
Dann nahm ihn die Wehrmacht sicher als Freiwilligen für die Front. Vielleicht
kam Franz auch mit. Viele seines Jahrgangs waren jetzt wohl nicht mehr übrig.
Karl würgte wieder an diesem Kloß, der ihm seit dem Angriff der Amerikaner im
Hals steckte.

Wie hatte er noch im Heft des alten Wagner gelesen? Im Mai 1945 war der
Krieg endgültig verloren. Alles war umsonst,  Menschen für nichts gestorben.
Egal,  Hauptsache, diese Gräuel hörten auf. Es gab eine Zukunft.  Nicht heute,
aber irgendwann. Jetzt gab es nur eine leise Hoffnung. Doch er wollte darauf
vertrauen, dass der Hellseher auch weiterhin Recht behielt.
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Prosa Platz 7
Ingeburg Fetzer

Das Lächeln der Mona L.

„Ist sie jetzt v�llig durchgeknallt?“ Eine Frau tippte sich mit dem Finger an die
Stirn: „Hoffnungsloser Fall“, f l�sterte sie. Einige der Frauen, die wie zuf�llig im
Park beisammen standen, kicherten leise. Andere spitzten gespannt die Ohren,
damit ihnen nichts entgehe.

Als w�re es ein Witz, feixte ein kesses Weib, das die Frauen um Hauptesl�nge
�berragte: „Sie will Shirley MacLaine sehen?“ Nach einer bedeutsamen Pause
f�gte sie hinzu: „Das ist ja wie im Film.“ Der Vergleich entz�ckte die Lachenden,
lie� sie lauthals losprusten. „Du meinst wohl, wie im M�rchenfilm“, l�sterte eine
Alte. Froh dar�ber, dass dieses Gel�chter nicht auf ihre Kosten ging, h�tte sie
gern noch eins drauf gegeben. Leider fiel ihr nur Kr�nkendes ein, doch das war
fehl am Platz, das konnte sie hier nicht anbringen. Es verbot sich auf eine unbe-
stimmbare, unaussprechliche Weise.

Abwesend, wie entr�ckt, blickte Mona, die offenbar nicht bemerkte, dass sie
als „Verr�ckte, Durchgeknallte“ im Mittelpunkt des Interesses stand, nachsich-
tig l�chelnd um sich. War es der Ausdruck ihrer Augen, war es ihr unergr�ndli-
ches L�cheln oder lag es an ihrer Ausstrahlung, dass der Spott verflog, lautes La-
chen verhallte? Niemand wusste es zu sagen, niemand schien sie und ihre ver-
r�ckten Ideen zu verstehen. Dennoch verebbten die L�stereien, verwandelten
sich Sp�ttereien, wie durch eine magische Kraft bes�nftigt, in Heiterkeit. Nun
flogen die Worte eher am�siert und wie im Spiel hin und her, bis die Umstehen-
den sprachlos waren oder genug hatten und sich mit: „Na denn“, „Tsch�ss“, „Bis
bald!“, verabschiedeten oder wortlos, mit einem freundlichen Nicken des Kopf-
es, l�chelnd weiter zogen. 

Mona, noch immer wie in Trance, blickte den Davoneilenden sinnend nach.
F�r einen Moment hatte sie ihre Rolle als Au�enseiterin vergessen. F�r einen
Moment hatte sie auf  Wolken geschwebt,  selbstvergessen,  w�hrend das leise
Pl�tschern der Worte an ihr vor�berwehte. Dann hatte sie ihr Gedankenflug in
Windeseile zur�ck an den nun stillen Ort getragen. Zerstreut blickte sie auf das
Buch in ihrer Hand. „Der Jacobsweg“ hatte sie an ein Zitat aus Hesses „Siddhar-



ta“  erinnert:  „Wir  finden  Tr�stungen,  wir  finden  Bet�ubungen,  wir  lernen
Kunstfertigkeiten, mit denen wir uns t�uschen. Das Wesentliche aber, den Weg
der Wege finden wir nicht.“

„Der Weg der Wege“, sann sie. Wie lange hatte es gedauert, bis sie den Sinn
dieser Worte verstand? Erst, als sie die Hoffnung schon aufgegeben hatte, als ihr
irgendwann alles eins war, hatte sie es pl�tzlich verstanden. Seither nahm sie es
gelassener, ob jemand sie verstand oder nicht. Sie lebte ihr Leben, was ihr auch
als Au�enseiterin eine gewisse W�rde gab.

Was heute die Gem�ter bewegte, stand allerdings auf einem anderen Blatt.
Als m�sse sie sich vergewissern, dass sie nicht tr�umte, zog sie bed�chtig einen
Werbebrief aus der Tasche. Tats�chlich: dort stand es schwarz auf wei�. Shirley
MacLaine kommt nach Berlin. Am Dienstag wird sie ihr neues Buch signieren.
Ein leises L�cheln umspielte Monas Lippen. „Wunderbar! Ich werde sie sehen!“

Sorgf�ltig zurechtgemacht, doch viel zu fr�h, brach Mona am Dienstag auf.
Ungeduldig  und  aufgeregt  hatte  sie  zun�chst  hei�,  dann kalt  geduscht,  das
gr�ndlich gewaschene Haar geb�rstet und gescheitelt, ihre besten Kleider ange-
legt und sich schlie�lich voller Vorfreude auf den Weg gemacht.

Eigentlich konnte sie noch immer nicht glauben, schon bald einem Weltstar
zu begegnen. „Hoffentlich wird die Veranstaltung nicht abgesagt“, dachte sie be-
sorgt, w�hrend sie im k�hlen Wind fr�stelnd ausschritt. Als sie den Ort des Ge-
schehens erreichte, hatte sich schon eine lange Schlange gebildet. Wortlos reih-
te sie sich ein. Immer mehr Menschen str�mten herbei. Bald war sie von War-
tenden umringt, die sie wie eine Exotin be�ugten – teils neugierig, teils erstaunt,
teils ungl�ubig –, als w�re sie eine unvermutet im Strom aufgetauchte Insel, die
nun inmitten des Gedr�nges umschifft werden musste. 

Mona,  die  Menschen  scheute,  vor  allem  wenn  sie  in  Massen  auftraten,
w�nschte sich, hart wie Stein zu sein, wie Granit, an dem zudringliche Blicke
abprallten  und  Worte  zerschellten,  bevor  sie  eindringen  oder  gar  verletzen
konnten. Doch sie war d�nnh�utig. Schmerzhaft sp�rte sie, wie sich mehr oder
weniger indiskrete Blicke in ihre Haut brannten. Es machte sie unsicher und
verlegen,  doch sie tat,  als sp�re sie es nicht und lie� sich nicht verdr�ngen.
Sacht zog sie ihr Taschenbuch hervor. Mit dem Wunsch, Abstand zu gewinnen,
vertiefte sie sich in das schmale B�ndchen, als k�nne sie sich auf diese Weise der
Aufmerksamkeit entziehen, unsichtbar machen.



Spontan schlug sie das Buch auf, tippte mit einem Finger auf eine beliebige
Stelle und lie� die Worte auf sich wirken, wie sie es immer tat, wenn sie sich der
Leidenschaft des Lesens hingab. Und wie immer, sobald sie ein Buch aufschlug,
dass sie interessierte, schl�pfte sie wie mit einer Tarnkappe unbemerkt in ande-
re Welten und Schicksale, tr�umte sie sich in ein anderes Leben hinein und ver-
ga� f�r eine Weile die traurige Wirklichkeit. Sobald sie etwas las, das sie zu fes-
seln vermochte, sei es vertraut oder befremdlich, sog sie es auf  wie einen Le-
benssaft. So hatte sie, gleichg�ltig, ob Bekannte oder Fremde sie verstanden, mit
den Jahren vieles verinnerlicht, das sie weise l�cheln lie�. Dann hatte ihr Antlitz
diesen schwer zu beschreibenden, r�tselhaften Ausdruck, mit dem Leonardo da
Vinci seine Mona Lisa unsterblich machte. Und dieses geheimnisvolle L�cheln
hatte der Au�enseiterin ihren Kosenamen eingebracht (obwohl ihr das Madon-
nenhafte fehlte, was jedoch nichts �nderte, da sich niemand der Illusion hingab,
Leonardo da Vinci h�tte sie seinerzeit als Model erkoren). 

So wurde die still l�chelnde Lesende, umringt von den Wartenden, auch jetzt
gleichsam verwundert und befremdet be�ugt, da sie sich (wie verzaubert) weder
einsch�chtern noch verdr�ngen lie�, bis sich einige Ungeduldige schlie�lich ge-
langweilt auf den Grund ihres Kommens besannen. „Warum geht es nicht wei-
ter?“, wollten sie wissen. 

„Jetzt stellt die MacLaine erst einmal ihren Schmuck vor ...“ „Nein, sie signiert
schon ...“, t�nt es durcheinander.

Ein beleibter Mann, die neue gro�e Ausgabe von MacLaine�s „Weiser, nicht
leiser!“ in der Hand, dr�ngte die Lesende missmutig zur Seite: „Du mit deinem
kleinen Buch!“ Mona verstand, was seine Botschaft besagte: „Au�enseiter haben
hier nichts zu suchen! Hast nicht mal was Gro�es gekauft!“ Dennoch schenkte
sie ihm ein wissendes L�cheln, das er nicht zu deuten wusste.

Als ein Kamerateam auf sie zutrat, senkte sie wortlos den Blick, worauf die
Reporter den Mann ansprachen, der stolz sein Exemplar „Weiser, nicht leiser!“
in die Kamera hielt: „Shirley MacLaine“, sagte er, „ist eine weltber�hmte Schau-
spielerin. Mit einem Autogramm von ihr wird sich der Wert des Buches in eini-
gen Jahren erh�hen.“

Erstaunt blickte  Mona auf.  B�cher hatten f�r sie Werte,  die sich nicht in
Scheinen messen lie�en. „Das ist nicht meine Welt“, dachte sie und zog sich, in
ihr r�tselhaftes  L�cheln  geh�llt,  in  sich  selbst  zur�ck,  w�hrend  sie  sich im



menschlichen Strom langsam zur Treppe bewegte, dann hinunter, wo sich der
Strom bed�chtig zum Tisch schl�ngelte, an dem der ber�hmte Star, den Kopf
gebeugt, fast mechanisch ein Buch nach dem anderen signierte. Als Mona den
Tisch erreichte, nahm ihr eine Assistentin das Buch mit spitzen Fingern aus der
Hand. Mona, der pl�tzlich bewusst wurde, dass ihre Lekt�re trotz sorgsamer
Behandlung vom Lesen gezeichnet war,  nahm es mit Herzklopfen wahr.  Z�-
gernd legt die Assistentin das Werk vor die Autorin, die verwundert aufschaute:
„Der Jacobsweg?“ Sie signierte das Buch, blickte Mona in die Augen und bedeu-
tete ihr, Platz zu nehmen, zu warten.

Was sollte sie tun? Irritiert hielt Mona inne. „Vielleicht vermutet sie in mir
eine Pilgerin“, dachte sie und setzte sich behutsam auf einen Stuhl, wo sie still
verharrte,  w�hrend  hinter ihr  unaufh�rlich  Fotoapparate  klickten.  Wie eine
endlose Schar geduldiger Pilger str�mten K�ufer mit ihrem B�chern vor�ber. 

Neugierige Blicke streiften die aufgeregt Wartende, die kaum zu fassen ver-
mochte, dass sie gerade das gro�e Los gezogen hatte: Shirley MacLaine schenkte
ihr Aufmerksamkeit!

Noch vor einem Augenblick h�tte sie das nicht zu tr�umen gewagt. Und nun
sa� sie hier, begl�ckt, eins mit sich und der Welt. Sich schon am Ziel ihrer W�n-
sche w�hnend, lehnte sie sich entspannt zur�ck.

„Zu fr�h gefreut!“  Ein Angestellter,  signalisierte ihr unmissverst�ndlich, sie
solle gehen. Doch dem unbegreiflichen Augenblick greifbar nah, reagierte sie
nicht. Trotzig verharrte sie,  bis er ihr leise etwas fl�sterte. Mit einem letzten,
liebevollen Blick auf die Signierende, schritt Mona davon. Einige Minuten sp�ter
schaute die Ber�hmte auf den leeren Stuhl.

Entt�uscht von der Abfuhr, besann sich Mona auf die positive Seite des Tages.
Immerhin hatte sie Shirley MacLaine gesehen und ein Autogramm bekommen.
Begl�ckt von der Begegnung trat sie aus der T�r, wo die Stadt inzwischen ihr
Abendkleid angelegt hatte, das ihr lieb und vertraut war. Das signierte Buch wie
eine Kostbarkeit an die Brust gedr�ckt, schritt sie vertr�umt im bunten Lichter-
glanz dahin – vorbei am Brandenburger Tor, dem Regierungsviertel, hin zum
Hauptbahnhof, dann entlang der Spree zum Schloss Bellevue, schlie�lich zum
Kleinen Tiergarten.

Im schwachen Licht einer Stra�enlampe schimmerte, wie ein Traumf�nger im



leichten Wind bewegt, ein Baum, unter dem sie ihre sorgsam versteckte Habe
wusste. Vorsichtig zog sie den Schlafsack hervor, entfaltete ihn fast feierlich auf
ihrer angestammten Bank und schl�pfte hinein. Das signierte Buch noch immer
fest an sich gedr�ckt, schaute sie begl�ckt in den Sternenhimmel. Ein Spruch
kam ihr in den Sinn: „Solange man im Leben noch eine Rolle spielt, spielt man
noch keine Rolle. Erst wenn man keine Rolle mehr spielt, dann spielt man eine
Rolle.“

Schon halb im Traum wei� Mona, eine Randfigur der Gesellschaft: „Ich werde
meinen Weg gehen.“

Wie Fesseln f�llt die Angst von ihr ab. Ihr ist, als breite ihre Seele die Fl�gel
aus ...
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Prosa Platz 6
Tina Schmid

Der Schwimmer

Es ist kalt am Comer See. Nebelschwaden liegen �ber den Wassern, kaum
dass die Sonne gen�gend Kraft hat, die Nacht zu vertreiben. Vor der K�lte kapi-
tuliert sie. Aber das Wasser selbst hat noch die W�rme vom Vortag gespeichert,
und so ist es dem Mann gar nicht unangenehm, mit den F��en im seichten
Wasser zu stehen. Kein ganz junger Mann mehr, um die Augen herum viele klei-
ne Knitterf�ltchen, die Stirn hoch, das Haar am Hinterkopf schon etwas sch�t-
ter. Aber sein K�rper ist hoch gewachsen, die Schultern noch nicht gebeugt, die
Arme und der R�cken mit kr�ftigen Muskeln bepackt – Schwimmermuskeln.
Die Haut ein wenig blass, aber er ist auch mehr der intellektuelle Typ. Da bleibt
wenig Zeit zum Sporttreiben an der frischen Luft. Blo� das Schwimmen l�sst er
sich nicht nehmen. 

Ein bisschen warten muss er aber noch, ein Krebs versperrt ihm den Weg. 

Ein kleiner brauner Hummer – einer von diesen amerikanischen Krebsen, die
irgendjemand eingeschleppt hat. Sie bev�lkern die einheimischen Seen und ver-
treiben die alt eingesessenen Krebse. Der Krebs ist unschl�ssig und wartet, sei-
ne eine Schere leicht erhoben, nur eine, die andere hatte er schon l�ngst bei ei-
nem Kampf um ein Weibchen hergeben m�ssen. Er w�rde sich sehr wohl mit
nur einer Schere verteidigen, wenn es sein m�sste. Andererseits ist er aber auch
sofort bereit,  sich mit einem kr�ftigen Schlag seines Schwanzes r�ckw�rts in
tieferes Wasser zu retten. 

Der Mann will den Krebs nicht fangen, er hatte es einmal gemacht und einen
von ihnen mit nach Hause genommen. Sie sollen gut schmecken, diese Krebse,
�hnlich denen, die man manchmal bei  IKEA in der Kantine bekommt.  Aber
dann hatte er ihm ein kleines Aquarium gebaut mit einem Stein, unter dem er
sich verstecken konnte. „Wie das eben so geht, da sieht man den Krebs an und
der Krebs sieht einen an ….“ Und nach zwei Tagen hatte er ihn zur�ck zum See
gebracht. Heimlich, denn der Krebs war ja ein Ausl�nder und es ist verboten,
ausl�ndische Tiere in einheimischen Gew�ssern frei zu lassen. 



Also diese beiden haben nichts miteinander zu tun, der Krebs und der Mann.
Der Mann l�sst sich nicht aufhalten und der Krebs trollt sich ins tiefere Wasser. 

Der Mann �berpr�ft seine Ausr�stung. Die braucht er, denn er will den See
durchschwimmen – es werden so an die drei Kilometer sein – und er will danach
mit dem Bus fahren, aber nat�rlich nicht in nasser Badehose. 

Deshalb hat er ein kleines Kindergummiboot dabei mit dem Schriftzug „tra-
veller“.  So einer ist er auch.  Ein ewig  Reisender,  eigentlich lebt er in seinem
Auto, das bis unters Dach mit seinen Habseligkeiten gef�llt ist. 

Und jetzt hat er sein Kindergummiboot mit seiner Kleidung, etwas Krims-
krams, seinem Portemonnaie und Schl�ssel beladen und will am anderen Ufer
in Dervio etwas essen und zur�ck den Bus nehmen. 

Das Boot ist aufgepumpt und an seinem Bug hat er eine Schnur befestigt. Das
andere Ende legt er quer �ber eine Schulter und f�hrt es unter der Achsel durch.
So ist es am bequemsten, er hat das alles fr�her schon ausprobiert. Er l�sst sich
ins tiefere Wasser gleiten. Es riecht etwas unangenehm, zumindest so nahe am
Ufer, ein leichter Hauch nach verwesendem Fisch. (Da haben die Krebse viel zu
fressen und k�nnen pr�chtig gedeihen.) Aber das macht dem Mann nichts, er
h�tte in einer Fischfabrik arbeiten k�nnen und trotzdem h�tte ihn der Geruch
an das Meer und die Sonne erinnert und nicht an leere Fischaugenh�hlen und
eng gepackte Konserven. 

Die Fluten sind weich, nett und freundlich, umfangen ihn liebevoll. Lauter
Geliebte, die auf  ihn warteten. Lang ersehnt, er war schon seit Wochen nicht
mehr hier. 

Er krault mit kr�ftigen Z�gen, taucht mehrmals unter, prustet, sch�ttelt die
nassen Haare. Eine Welle von Lebensfreude durchrollt seinen K�rper, Freude
�ber den fr�hen Morgen, die fl�chtigen Nebel und die eigene Kraft und er st�rzt
sich hinein ins Unscharfe, Unsichtbare. Freiheit!  Er vertraut seiner Geliebten,
der fischreichen Sch�nheit, der Perle unter den italienischen Seen. Dabei kann
er bei dem Nebel das gegen�berliegende Ufer nicht einmal erahnen. 



Das Schiffchen zieht er hinter sich her, so ganz frei ist er also doch nicht. Aber
es ist nun mal notwendig, er kann seine Kleidung ja nicht auf dem Kopf trans-
portieren. 

Ein Zugest�ndnis an das Unab�nderliche. Es ist wie sonst auch – immer diese
Notwendigkeiten, dieses R�cksichtnehmen auf so genannte Sachzw�nge, dieses
Planen, Abwarten und Vorher bedenken. Davon hatte er in der letzten Zeit ja
wirklich genug. 

Er denkt an seine andere Geliebte, die auf ihn wartet, die immer wartet. Mal
wartet sie in Deutschland, mal wartet sie in der Schweiz oder in Italien. Eine, die
in der ganzen Welt wartet – auf ihn. Auf seinen Vorg�nger hatte sie auch schon
immer gewartet, darauf, dass er ein wenig Zeit f�r sie f�nde, neben seiner Ehe-
frau. Darauf, dass er ein wenig Zuneigung f�r sie �brig h�tte, neben seiner Ehe-
frau. Darauf, dass er wilden Sex mit ihr h�tte, neben seiner Ehefrau. Dann hatte
er das nicht mehr durchgehalten und war zur�ckgegangen zu seiner Ehefrau.
Und sie hatte gewartet, dass der Kummer in ihr nachlie�e, und sich inzwischen
einen  neuen  Mann  gesucht.  Eingefahrene  Gewohnheiten,  Sachzw�nge,  was
auch immer – er vergleicht sich mit dem Mann, mit dem seine Geliebte eine ge-
meinsame Vergangenheit hat. Da gibt es schon viele �hnlichkeiten! 

Ihm ist nicht ganz wohl. 

Au�erdem h�rt er das Knattern eines Bootsmotors – ein �lteres Boot dem
Klang nach. Wahrscheinlich ein Fischer so fr�h am Morgen. Das Boot sieht er
nicht, wegen des Nebels. 

W�rde es pl�tzlich �ber ihm auftauchen, m�sste er blitzartig untertauchen.
Fraglich, ob er es rechtzeitig schaffen w�rde. Aber das Ger�usch entfernt sich
wieder. 

Nur die lange Kielwelle trifft ihn, er schaukelt dar�ber hinweg, er und sein
Schiffchen. Das kleine Kindergummiboot schleppt er auch deswegen mit sich,
dass es ihn sichtbar machte, denn es verkehren viele schnelle Boote auf  dem
See, und der Kopf eines einsamen Schwimmers w�rde leicht �bersehen. Wenn



der Nebel endlich verschw�nde, k�nnten sie sein Schiffchen sehen und er k�nn-
te erkennen, wo er sich genau bef�nde. Und wie weit es noch bis zum anderen
Ufer w�re… Er w�nscht sich klare Sicht, hat aber nicht eigentlich Angst, dazu ist
er die Strecke schon oft genug geschwommen, auch einmal nachts. 

Und die Sonne gewinnt ein wenig an Kraft. 

Er l�sst sich auf  dem R�cken treiben,  blinzelt in die wei�e Helligkeit und
kann  schon  erste  Fleckchen  eines  gelbrosafarbenen  Morgenhimmels  sehen.
Eine kleine Ber�hrung an seinem linken Arm, ein paar Str�nge Seegras treiben
an der Wasseroberfl�che, mittendrin ein St�ckchen Plastik, abgerissen von ei-
ner Einkaufst�te. 

Er denkt an seine Geliebte, wie sie sich beim letzten gemeinsamen Einkauf
gestritten hatten, �ber den Kaffee – oder war es der Zucker? Es war ihr so egal, es
ging ja auch gar nicht um irgendein angeblich banales Nahrungsmittel, es ging
darum, dass er ihre W�nsche nicht ber�cksichtigte, nicht erkannt hatte, was sie
wirklich brauchte. Er hingegen musste sich f�r zwei Wochen verproviantieren,
hatte ganz konkrete Bed�rfnisse und �berhaupt keine Lust, von seiner Bergh�t-
te herunter steigen zu m�ssen,  nur weil  er den Zucker vergessen hatte. Und
dann zitterte ihre Stimme. Wegen des Zuckers? hatte er auch noch gefragt und
eine wohl dosierte Portion Ironie mitklingen lassen. Er hasste dieses Weinerli-
che an ihr,  dieses „Du m�sstest doch eigentlich wissen, dies und das und ein
drittes, alles m�sste er eigentlich wissen“. Wusste er auch, wollte aber nicht. Was
er wusste, war, dass er die n�chsten zwei Wochen mit einer Horde Jugendlicher
auf einer H�tte verbringen w�rde, aber das auf keinen Fall ohne Zucker – oder
ohne Kaffee 

Er hat jetzt ein schlechtes Gewissen ihr gegen�ber, sie hatte dann wirklich ge-
weint. 

Eine Welle  schwappt �ber seinen Kopf  und  er dreht sich wieder auf  den
Bauch, um weiter zu schwimmen. Die Wasseroberfl�che ist nicht mehr ganz so
glatt, kleine Wellen kr�useln sie – eine leichte Morgenbrise kommt von Dervio
her�ber und vertreibt die Nebelschwaden. Er schwimmt mit kr�ftigeren Z�gen,



taucht bis zu den Nasenl�chern ins Wasser und macht seinen K�rper schmaler,
aquadynamischer. 

Wenn jetzt sein Schiffchen auch noch aerodynamischer w�re…er gibt seinem
schlechten Gewissen einen trotzigen Sto� und ist dankbar �ber den Fehdehand-
schuh, den der Gegenwind ihm hinwirft. Das werden wir doch mal sehen, wie
lange er unter diesen Umst�nden braucht – mit dem Schiffchen, das an ihm
zerrt. 

�berhaupt diese gef�hrlichen Gew�sser vor Dervio – gerade recht f�r einen
Abenteurer. Jetzt muss er wirklich grinsen und ein bisschen Seewasser dringt in
seinen Mund. Den Lariosaurus von 1957 (er wei� viel �ber die diversen Lario-
saurier) fanden zwei Taucher in 90 Meter Tiefe vor Dervio, als sie nach der Lei-
che einer ertrunkenen Frau suchten. Er habe einen Krokodilskopf gehabt, eine
Reptilzunge und Beine statt Flossen. 

Und drei Jahre zuvor dieser Schweinefisch, vorne ein gro�es rundes Fisch-
maul wie von einem Wels, aber ein Schweinehinterteil und keine Flossen, son-
dern Tatzen. Der Fischer hatte ihn genau gesehen, aber noch bevor er ihn hatte
harpunieren k�nnen war er verschwunden. Ein Fisch mit rosa Schweinebacken,
aber wahrscheinlich ohne Ringelschw�nzchen. Seine Geliebte f�llt ihm wieder
ein, ihre weichen rosa Seiten, und er muss noch mehr grinsen. 

Alle ihre B�ckchen liebt er, wo er sie auch findet und ihre Haut und den rosa
Schimmer ihrer Schamlippen, die nur so mangelhaft von den gelockten blonden
Haaren verdeckt werden. Sie braucht sich nicht zu rasieren bei dem bisschen
weichen Haargekringel. Gekringel auch auf dem Kopf und unter den Armen, al-
les weich und rund,  die Br�ste gro� und schwer mit vollkommenen hellrosa
Brustwarzen. Ein paar blonde Haare an den Beinen, aber weich und nie und
nimmer borstig. Borstig ist eigentlich nur ihre Seele. 

Er verschluckt sich. 

Das Wasser hat langsam die Farbe gewechselt, es war t�rkis gewesen in der
N�he des Strandes und mit zunehmender Tiefe dunkelgr�ner. Als der Nebel ver-
schwand, spiegelte sich der gelbrosa Morgenhimmel in ihm. Dann war es zu-



nehmend grauer geworden, hatte seine Durchsichtigkeit verloren. Und wo sich
jetzt die Wellen brechen, sind schwarze Schatten und wei�e Gischt. 

Das Schiffchen zerrt an ihm und er muss seine Nackenmuskeln anspannen,
um seinen Kopf so hoch �ber der Wasseroberfl�che zu halten, dass die Wellen
nicht dauernd Wasser in seine Nase und seine Augen sp�len. Jetzt schwimmt er
schon �ber eine Stunde und die weichen rosa B�ckchen seiner Geliebten k�n-
nen ihn auch nicht mehr ablenken. 

�berhaupt, bei soviel Borsten auf der Seele! 

Und wie sie an ihm zerrt, wenn er in Italien ist und immer und jederzeit ihn
aus seinem italienischen Leben herausrei�t mit ihren Anrufen, oder aus seinem
Schweizer Leben, bei der Arbeit oder bei seinen Freunden. Und dann muss er
von einem auf den anderen Augenblick nur f�r sie da sein und sich auch noch
haargenau  daran  erinnern,  wie  das  letzte  Gespr�ch  endete  und  exakt  am
Schlusssatz ankn�pfen mit dem ersten Satz des neuen Gespr�chs. Und nat�r-
lich macht er immer Fehler und muss sich dauernd erkl�ren und daf�r ent-
schuldigen, wie er war und wie er ist. Sie l�sst ihm da nichts durchgehen. Und
dahinter der ganze Wust an unausgesprochenen W�nschen und Tr�umen – vor
dem er fl�chtet, nach Italien, in die Schweiz oder auf diese Bergh�tte, dem er
sowieso nicht standhalten kann.  Viele neue Forderungen kann sie  ersinnen,
w�hrend sie auf ihn wartet. 

Ein gro�es rosafarbenes Maul schnappt nach seinem Bein. (Die sind hier alle
rosa, diese Lariosaurier, er verbl�fft ihn nicht besonders) 

Ein sehr gro�es Untier, so wie das, das die Jugendlichen in Dervio aufgenom-
men und von dem sie die Bilder ins Internet gestellt hatten. Er erinnert sich an
die Bilder, unscharf, �hnlich dieser Aufnahme aus Loch Ness, er h�tte es nie und
nimmer ernst genommen. Dieses Gesch�pf gleicht aber eher dem aus der Be-
schreibung von 1946, H�rner auf dem Kopf und rosa Schuppen. 

Es wirkt fast freundlich, ist halt hungrig, das kann man ja verstehen. 



Schnappt also nach seinem Bein, er kann es gerade noch wegziehen. Er ver-
sucht,  schneller  zu  schwimmen,  zu  kraulen,  aber  dann  sieht  er  vor  lauter
Schaum und Gischt an der Wasseroberfl�che gar nicht mehr, wo sich sein Geg-
ner befindet. Auf jeden Fall ist das Tier irgendwo unten in der Tiefe, von da aus
kann es ihn gut beobachten, w�hrend er sich an der Wasseroberfl�che abstram-
pelt, mit einem einzigen schnellen Schlag seiner m�chtigen Schwanzflosse h�tte
es ihn eingeholt und w�rde ihn von unten in seinen ungesch�tzten Bauch –
oder sonst wohin – bei�en. Es ist sinnlos, auf diese Art entkommen zu wollen. 

Der Mann ist nicht besonders �ngstlich, er hat keine Zeit dazu. Je mehr er
zappelt, desto interessanter wird er f�r das Gesch�pf. Er vermeidet jede Bewe-
gung und treibt an der Oberfl�che wie ein lebloses St�ck Holz. Das Gesicht im
Wasser und die Augen offen, um das Untier herannahen zu sehen. Die Wellen
schaukeln ihn, er wartet. 

Dann kommt es wieder hoch geschossen, den Kopf vorgestreckt und das Maul
ge�ffnet, direkt auf ihn zu. Er sieht die dunkelroten Augen, diesem Gesch�pf
fehlen wirklich s�mtliche Pigmente. Unpassend die Assoziation, aber �hnlich
fasziniert ist er auch von der wei�en Haut seiner Geliebten, die nur die roten
Adern durchschimmern l�sst.  Diesem Gesch�pf  fehlt nur das blonde Haarge-
kringel an den verschiedenen Stellen. 

In so einem Moment! Was ihm da durch den Kopf geht! 

Er wirft sich zur Seite und h�rt das Klacken des zuschnappenden Gebisses
dicht neben sich, rosa Schuppen streifen seinen Armen und rei�en die Haut auf.
Er blutet. 

Das macht ihn w�tend und er erinnert sich, dass in seinem Schiffchen auch
ein Messer ist. Das Schiffchen windet sich, der Wind treibt es davon, aber dann
hat er es doch zu sich heran gezerrt und fingert in seinen Sachen nach dem
Messer. Kaum umschlie�en seine Finger den Griff, greift der hungrige Lariosau-
rier wieder an. 

Diesmal kann er sein Bein nicht mehr rechtzeitig wegziehen und die Z�hne



schlie�en sich um seine Zehen. Das Tier sch�ttelt den Kopf, versucht die Zehen
von seinem Fu� abzurei�en, �ndert dann seine Strategie und zieht ihn in die
Tiefe – unaufh�rlich, konstant, es will ihn ertr�nken. 

Er sieht die Wasserschichten vor seinen Augen – von einem fahlen Blau, zu ei-
nem dunkleren Gr�n, immer dunkler bis zu einem schw�rzlichen Grau. Er re-
gistriert es mit Interesse. Das Rosa des Saurierkopfes weicht diesem dunklen
Grau. 

Er sticht zu, mehrmals,  mit aller Kraft,  doch sein Messer trifft auf  hornige
Schuppen, kann an keiner Stelle eindringen. 

Er h�ngt zwischen allen Welten, die Schnur zu seinem Schiffchen, das an der
Wasseroberfl�che Widerstand leistet, straff gespannt. Und an seinen Zehen des
Untier, das an ihm zerrt. Viel Luft ist nicht mehr in seinen Lungen. 

Da fasst er endlich den einen Entschluss und setzt das Messer an seinen Ze-
hen an. Nie wieder wird er sich von rosafarbenem Fleisch in irgendeine Tiefe
zerren lassen und wenn er etwas von dem eigenen opfert. Es sind nur zwei Ze-
hen und mit denen gibt sich das Untier zufrieden. 

Er rettet sich an das Ufer von Dervio. Im seichten Wasser tritt er auf  einen
Krebs, und dessen eine Schere, die andere hatte er bei einem Kampf mit einem
Weibchen verloren, zwickt kr�ftig zu. 

Zur Best�tigung! 
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Prosa Platz 5
Andreas Erdmann

Die Reise nach Ea

Tok. Tok. Tok! klopfte es eines Abends an deine Kellert�r: Tok. Tok! und noch
einmal: Tok! – und du standest im Flur, standest da auf den Dielen wie ange-
wurzelt.  Du  horchtest,  hieltest  den  Atem  an,  und  dein  Herz  (bom  bomm
bommm) schlug rauf bis zum Hals: Wer konnte das sein? fragtest du dich: Wer
besuchte dich dort aus dem Keller? Und wer rief jetzt mit dumpfer Stimme von
jenseits der T�r, rief dich – deinen Namen – durchs Holz? 

Du fasstest Mut, tratest vor und riefst zur�ck: �Ja?!� und �Herein! � – Dann
vernahmst du ein Klacken der Klinke. Wer... irgendwer dr�ckte und zog, stemm-
te sich gegen die Holzfl�che: �Geht nicht. 's ist abgeschlossen.� 

�O  Entschuldigung!�  sagtest  du,  drehtest  den  Schl�ssel  im  Schloss.  Im
n�chsten Moment sprang die T�re auf, sie sprang einen Spalt weit nach innen,
schwang weiter – dabei knarrte und knaaatschte sie laut in den Angeln – und
vor dir �ffnete sich der finstere Einstieg zum Keller. Du sp�htest hinein und hin-
unter, konntest zun�chst niemanden entdecken. Dann jedoch stieg dir ein s�u-
erlich fauliger Atem entgegen, und du erkanntest den Umriss eines alten, buck-
ligen M�nnleins in einem pechschwarzen Pelz, den Kragen hoch aufgestellt und
die Fellm�tze tief ins Gesicht heruntergezogen. �Guten Abend!� kr�chzte es aus
dem Dunkel, �Mein Name ist Kurz. Mein Meister schickt mich, Sie abzuholen
f�r Ihre Reise nach Ea!�

�Nach Ea? Na, dann warten Sie kurz, ich hole mir rasch noch Stiefel und Ja-
cke.� 

�Neinein,� meinte Kurz, �nicht n�tig, die brauchen Sie nicht in Ea.�  
�Einen Moment, ich mache uns Licht!� sagtest du, fingertest schon nach dem

Lichtschalter.  
�Lassen Sie das!� patschte der kleine Mann dir auf die Hand: �Kommen Sie,

folgen Sie mir auf der Stelle!� 
�A-aber – man sieht dort unten ja nichts.� 
�Ich, f�r meinen Teil, sehe genug, und mein Meister verabscheut k�nstliches

Licht�, knurrte er, kehrte sich um und stieg bereits vor dir die Treppe hinunter. 
In deinen Hausschuhen tratest du auf den ausgetretenen Stein der obersten Stu-



fe. Und dir im R�cken schlug krachend der Fl�gel der T�r ins Schloss – du zucktest
zusammen, legtest die Hand auf den Lauf des Gel�nders und folgtest dem Frem-
den schweigend hinab in das g�hnende Dunkel.

Stufe um Stufe ging's hinab in die Tiefe. Spinngeweb streifte dein Haar, und
du ducktest dich. Die felsige Decke schwebte hernieder, der Gang wurde enger
und enger. Doch mit einem Mal wich der Felsen zur�ck, und sowie du nun von
der Treppe in das Kellergew�lbe eintratst, wehte dir aus dem offenen Schwarz
ein k�hlerer Lufthauch entgegen. Du hieltest inne und lauschtest, vernahmst
von dr�ben das Rauschen der Quelle, die im tiefsten Grunde des Kellers ent-
sprang. 

�Vorw�rts, vorw�rts! nicht stehen bleiben!� dr�ngte der Alte, und weiter ging es
auf steinigem Boden. Das Gew�lbe kam dir tiefer vor als gew�hnlich: Ihr h�ttet
l�ngst bei der hintersten Mauer ansto�en m�ssen. Dazu erschien dir die Kellerde-
cke viel h�her als sonst, und als du den Blick nach oben lenktest, konntest du in
der Finsternis etwas erkennen: Du sahst... sahst, dass der Raum grenzenlos war...
sahst in der H�he die blinzelnden Sterne! – Sterne, Sterne blinzelten auch um dich
her und tanzten dort auf dem Wasser, das du pl�tzlich drunten zu deinem F��en
erblicktest: Sternlichter tanzten weit, weithin auf den Wellen eines rauschenden
Meeres, und in der Ferne �ber der wogenden Flut erhob sich lautlos die wei�e Si-
chel des Mondes.

�W-w- wo sind wir hier?�, fragtest du. 
�Fragen Sie nicht, folgen Sie mir!� kraxelte Kurz durch die Klippen zum Ufer,

und du kamst ihm nach. Auf  einmal ersp�htest du eine F�hre, die unten am
Steg zur Abfahrt bereit lag – und am Ende des Stegs stand der F�hrmann in ei-
nem  langen,  luftig  flatternden  Mantel,  stand  da  mit  wehendem  Haar  und
schaute hinaus auf die endlose See.  

�Halt!� schnellte Kurz auf der untersten Klippe herum, �Geben Sie mir jetzt
den F�hrlohn!�  

Da suchtest du in deiner Hosentasche und brachtest einige klimpernde M�n-
zen zum Vorschein.  

�Oh nein, das reicht nicht,� meinte der Alte: �Geben Sie mir einfach – alles!� 
�Alles?� 
�Nun,� grinste er, �wenn Sie erst dr�ben in Ea sind, brauchen Sie ja nichts



mehr.�
Daraufhin gabst du ihm all dein Geld, dr�cktest ihm auch deine goldene Uhr

in die Hand.  
�Das reicht noch nicht hin!� bekamst du zu h�ren. �Geben Sie alles, was Sie

beschwert, was Sie mit sich herumschleppen und an Ihrem Leib tragen!�
�A-aber – es ist so kalt und windig hier... � 
�Jammern Sie nicht!�  
So stiegst du aus deinen Pantoffeln, schl�pftest aus Hemd und Hosen und

reichtest dem Mann all deine Sachen. V�llig unbekleidet standest du da, und er
forderte: �Legen Sie auch Ihre Maske ab!�

So kam es, dass du dein L�cheln abgabst, jedweden Ausdruck von Freude und
Zuversicht und sogar deine Hoffnung.  

�Danke, das reicht!� sagte der F�hrgehilfe. Und nackt, wie du warst, stiegst du
ihm nach, von der Klippe auf die wankenden Bretter vom Bootssteg.

Der F�hrmann hatte euch wohl geh�rt, fuhr herum und kam dir mit staken-
den Schritten entgegen. 

�Guten Abend!� gr��test du ihn. Er erwiderte nichts.  
�Nun k�nnen wir aufbrechen� sagtest du freundlich, und er herrschte dich

an: �Sie haben hier gar nichts zu sagen! Die Stunde des Aufbruchs bestimme
ich. Ich – ich allein kenne das Wetter, kenne die Gefahren der Nacht und das
Kommen und Gehen der Flut.� 

�Ja, aber... � 
�Schweigen Sie!� schrie er dich an. Und du schwiegst.

Kurz darauf – �Eeeja hooo!� – erteilte der F�hrmann das Zeichen zum Auf -
bruch. Du folgtest den M�nnern ins Boot und stiegst durch allerlei Tand und
Zeug, das an Deck durcheinander lag, bis zum Bug vor. Der F�hrmann stellte
sich achtern ans Steuer. Sein F�hrknecht hievte den Anker an Bord, l�ste die
Leinen und zog das Segel am Mast auf. �F���hre ahoi!� rief es vom Steuer, und
schon fuhr der Wind in das Segeltuch, die F�hre setzte sich in Bewegung und
trieb nun von Sternen umwogt hinaus auf das offene Meer. 

Du lehntest im spitzen Winkel des Bugspriets, sp�htest voraus und sahst mit
einem Mal, wie die Sterne erloschen. Dein Auge verlor sich im Nichts. Der Him-
mel war ganz verhangen. Ein dichtes Gew�lk hatte sich vor euch zusammenge-
braut, und ihr steuertet geradewegs darauf zu. �Ferge, wir m�ssen einlenken!�



riefst du nach hinten.  
�Schweigen Sie!� schroffte es da vom Heck. �Ich bin der K�pt'n, und ich be-

stimme den Kurs! Sie aber kennen ja weder den Weg noch das Ziel Ihrer Reise.�
Schneller und schneller brach das Gef�hrt durch die Wogen. Der Bug stach

ins Wasser und warf hohe Wellen auf, von unten her peitschte die Gischt. Dann
fuhr ein Ruck durch das Boot. Es schnellte blitzartig nach vorn, und du fielst
herum an den Fockmast, schlangst die Arme ums Holz und schriest nach hin-
ten: �Wir m�ssen zur�ck! Zur�ck!�  

�Das ist unm�glich!� t�nte es aus der tosenden Brandung. �Es gibt kein Zu-
r�ck in den Schnellen der Zeit!� – In dem Moment st�rzte das Boot in einen
Strudel.  Ein Sog erfasste es,  zog es durchs brennende Wasser,  das im wilden
Wirbel �ber dem Segel zusammenklatschte. Auf einmal ein flammender Blitz!
Und sofort rollte und grollte der dunkel dr�hnende Donner heran. Schlagartig
setzte ein Wolkenbruch ein: Wassermassen prasselten von droben aufs Deck.
Der Boden bebte, alles umher rutschte und rasselte jetzt im rei�enden Strom
durcheinander. Du wurdest vom Mast weg nach achtern geschleudert, rudertest
mit deinen Armen, wolltest noch mit der Hand nach den schlagenden Tauen
vom Ladebaum greifen. Aber du langtest ins Leere, stolpertest. St�rztest kopf-
�ber, schlugst der L�nge nach auf die Bohlen. Am Grunde ein Bersten. Vom Kiel
rei�t es das Boot in die H�he, und du schlitterst b�uchlings zum Heck – saust
auf den F�hrmann zu, der sich dort fest an das Steuerrad klammert. �ber dir
steht er, mit flatterndem Mantel, sein kantiger Sch�del grell im Gewitter, und
aus den schattigen Augenh�hlen sticht eine Flamme: �Zum Teufel mir dir, ver-
fluchte F�hre!� vernimmst du noch seine feurige Stimme: �Fahr doch zur H�lle,
zur H�lle!� – dann f�llst du herum, knallst mit der Stirn vor die Bordwand und
pl�tzlich – urpl�tzlich – ist's stille. 

Stille.

Aus einem verschlungenen Schlaf  kamst du zu dir und fandest dich, einen
entsetzlichen Alptraum vor Augen, auf den Bohlen liegend am Backbord wieder.
Du schobst deinen Kopf in den Nacken und hobst den Blick, sahst dich sogleich
geblendet, hangeltest dich an der Bordwand hinauf und blinzeltest �ber die Re-
ling: Es war hell am Tag. Die See stand still, und die F�hre ankerte auf einem
schwelenden Nebel in einem glei�enden Licht, in dem alles umher erstrahlte.



�Wir sind in Ea!� vernahmst du den F�hrmann irgendwo aus dem Glast, und der
F�hrknecht raunzte: �Also los, geh'n Sie an Land! Worauf warten Sie noch!?�

In der grellen Lichtflut aber konntest du kein Land entdecken.
�Ach, lasst mich doch bleiben!� flehtest du nun. �Ich f�rchte mich so vor

dem Tod – und f�rchte vor allem das Sterben!�
�Sterben, ach was!� sprach der F�hrmann. �Bislang ist noch niemand gestor-

ben. Niemand stirbt. Niemand erblickt den Tod. Sehen Sie: wenn jemand st�rbe,
w�re er doch gar nicht mehr da, um dem Tod ins Auge zu blicken.�  

�Hmmmm�, machtest du, und der F�hrmann fuhr fort. �Anders gesagt: Mein
Herr, Sie k�nnen unm�glich sterben, denn – Sie sind ja schon lange tot!�

�Omeingott! Ich bin – tot?� du tief erschrocken. 
�Tja, tot. Tot sind Sie. Tot waren  Sie, waren es immer. Sie leben nicht, leben

nicht wirklich und haben nie – niemals – wirklich gelebt. Sie haben von Anfang an
das Leben vers�umt. Das Leben hat Sie geliebt, Sie aber liebten es nicht und bega-
ben sich nicht in seine Hand. Sie suchten sich wohl hier und dort in der Welt, aber
Sie haben sich nirgends gefunden. So verstrich Ihre kostbare Zeit, und Sie blieben
ein Au�erirdischer auf Ihrem eigenen Planeten.�

�Ich? Ich war niemals ich?�  
�Bis auf den heutigen Tag! Somit sind Sie auf seltsame Weise unsterblich ge-

worden. Denn wie k�nnten Sie sterben, ohne gelebt zu haben – ja, ohne jemals
geboren zu sein?!�

�Ich verstehe. Also stirbt am Ende niemand.�  
�Am Ende stirbt nur der Tod�, sagte er noch und dr�ngte sodann: �Nun. Es ist

h�chste  Zeit,  Sie  m�ssen  von  Bord.  Auf  Wieder  –  nein,  auf
Nimmerwiedersehn!�

�Ja dann, auf  Nimmerwiedersehn!� riefst du den F�hrleuten zu und stiegst
auf das Brett, das dem Ausstieg anlag. Und nackt, wie du warst, gingst du im
Licht auf dem wackligen Holz, das dich von der F�hre zu einem felsigen Grund
hin�berf�hrte. 

�Willkommen in Ea!� sprach der Stein, auf den du hier tratest. Und du gingst
weiter, bis du im Licht einen Schatten erkanntest. Du gingst in den Schatten ein
und sahst dich jetzt vor der steinernen Treppe, die aus dem hell erleuchteten
Kellergew�lbe hinauf in deine Wohnung f�hrte. Und wie du den Fu� auf die un-
terste Stufe der Treppe setztest, war dir, als h�rtest du in deinem R�cken aus der



Tiefe des Kellers noch einmal die Stimme des F�hrmanns: �Gehe hinauf in dein
Leben, Mensch – Lebewohl! Und nun lebe! Lebe!�
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Prosa Platz 4
Uwe Bierbaum-Henke

Vom Wiederfinden der Liebe

Silhouettenhaft zeichnete das schwache Mondlicht Schatten auf die Rückseite
der vorgezogenen Vorhänge, und schon seit geraumer Zeit war Michael in der
fremden Dunkelheit des Krankenhauses bemüht, das Grübeln über die Ereignis-
se der letzten Tage gegen ein wenig gesunden Schlaf einzutauschen.

Die Nachtschwester hatte ihn auf  ihrer nächtlichen Routinetour aus einem
unruhigen Schlaf geweckt. Das legte den Schluss nahe, dass er doch irgendwann
eingeschlafen sein musste, aber lange hatte er sich von einer Seite auf die andere
gewälzt, nachdem er vom Fernsehraum am Ende des Korridors auf sein Zimmer
zurückgekommen war.

Später, als auch draußen auf dem Flur die Geräusche immer verhaltener ge-
worden waren, hatte er die Eintönigkeit des Wachens mit dem Erraten der Mi-
nuten bis zum nächsten Viertelstundenschlag einer entfernten Kirchturmglocke
zu durchbrechen versucht.

Doch irgendwann war ihm bewusst geworden, dass nach jeder Viertelstunde
wieder fünfzehn seiner kostbaren Minuten zu einem einzigen Glockenschlag
zusammengeschmolzen waren,  und er war es leid geworden,  die vergehende
Zeit so vorsätzlich von seinem Lebenskontingent abzubuchen, dessen Volumen
zusehends schrumpfte.

Er hatte versucht, anderen Gedanken eine Chance zu geben. Dabei war ihm
aufgefallen, dass er erst ein einziges Mal das zweifelhafte Vergnügen gehabt hat-
te,  mit einem Krankenhaus Bekanntschaft zu machen; als kleiner Junge, dem
man die Mandeln herausoperieren musste. Und über dem Wälzen der schmerz-
haften Erinnerung muss er wohl eingeschlafen sein.

Jetzt, wo er wieder wach lag und Löcher in die Dunkelheit des Zimmers starr-
te,  war er froh darüber, mit keinem anderen Patienten das Zimmer teilen zu
müssen, der ihm vielleicht fortwährend mit Schilderungen des eigenen Krank-
heitsverlaufs die letzten Energien absorbieren würde, hatte er doch mit sich al-
lein schon genug am Hals.

Er zog sich die Decke bis unter das Kinn und versuchte wieder an die Frag-
mente der Erinnerungen und Gefühle des kleinen Jungen am anderen Ende der
Zeit anzuknüpfen, der damals von seiner Mutter so sehr im Stich gelassen wor-



den war und das Vertrauen in sie, zumindest f�r kurze Zeit, verloren hatte.

Dem ganzen Geschehen musste ein Arztbesuch vorausgegangen sein, an den
er sich allerdings nicht mehr erinnern konnte, auch nicht daran, dass er krank
gewesen war. Er �berlegte, wie alt er wohl gewesen sein mochte. Vielleicht sie-
ben oder acht Jahre, auf jeden Fall in einem Alter, wo Kinder zwar noch nicht
die F�higkeit haben,  Unstimmigkeiten beim Namen zu nennen,  jedoch sehr
wohl schon ein Gesp�r daf�r.

Die Anspannung seiner Mutter, die sie den ganzen Vormittag schon mit sich
herum trug, hatte er sehr wohl bemerkt. Allein was der Beweggrund war, blieb
ihm verborgen, ebenso der Sinn und Zweck der gro�en Tasche, die sie im Heim-
lichen gepackt hatte und mit der sie nun beide an diesem sonnigen Vormittag
durch die Stra�en der Stadt eilten.

Noch war er ahnungslos, spielte das Spiel, welches er immer zu spielen pfleg-
te, wenn sie gemeinsam auf dem Weg zum Einkaufen waren, bei dem er an der
Hand seiner Mutter mit dem einen Fu� am Stra�enrand und mit dem anderen
auf dem Gehweg lief. Und bei jedem Tritt auf den Gehweg sagte er �Hopp�, und
wenn seine Mutter guter Dinge war, dann stieg sie mit ein in sein Spiel und er-
g�nzte bei seinem Tritt mit dem anderen Fu� auf die Stra�e sein �Hopp� mit
ihrem �Sassa�.

Doch an diesem Tag war sie nicht guter Dinge und hatte f�r ihn und sein
Spiel nichts �brig, zerrte ihn mehr oder weniger hinter sich her und ermahnte
ihn fortw�hrend zur Eile, bis sie letztendlich vor dem St�dtischen Krankenhaus
standen. 

�Besuchen wir jemanden?� fragte er, und da seine Mutter nach dem Durch-
schreiten der gro�en Fl�gelt�ren des Krankenhausportals sich wohl in Sicher-
heit w�hnte, antwortete sie ihm auf dem Weg zur Anmeldung nur ganz beil�u-
fig, dass man ihm die Mandeln herausnehmen m�sse. Sie verk�ndete ihm diese
schreckliche Mitteilung so, als ginge es ihn im Grunde eigentlich nichts an und
bem�hte sich, ihre eigene besorgte Stimme mit dem Tonfall der Harmlosigkeit
einzuf�rben,  als  w�re  der medizinische Eingriff  mit  dem Gang zum Friseur
gleichzusetzen – und der war schon tragisch genug.

Nun hatte also die Geheimniskr�merei konkrete Formen angenommen und
die �berraschung war gro�, im negativen Sinne. Es war zu sp�t, sich in letzter
Minute dagegenzustemmen, und es war auch nicht seine Art, sich von der Hand



seiner Mutter loszurei�en, schon gar nicht in Anwesenheit der Krankenschwes-
ter, die sie beide inzwischen in Empfang genommen hatte und auf dem Weg ins
Ungewisse vorausging.

Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch die Hoffnung gehabt, dass alles doch nicht
so schlimm werden w�rde und er und seine Mutter in absehbarer Zeit wieder
den Heimweg antreten k�nnten; warum sonst sollte sie ihm gesagt haben, dass
es gleich vorbei sein und �berhaupt nicht wehtun w�rde.

Im R�ckenwind der Krankenschwester waren sie in einen kleinen, steril ein-
gerichteten Raum gef�hrt worden, einen Zimmerschlauch mit Bett, Tisch und
Stuhl, mit einem einzigen Fenster am Ende des Raumes, der eher einer Gef�ng-
niszelle glich als einem Krankenzimmer. Die Krankenschwester forderte ihn auf,
er m�ge sich doch ausziehen und den Schlafanzug anziehen, den seine Mutter
hinter seinem R�cken aus der Tasche hervor gezaubert hatte, bei dessen Anblick
ihm ein Stich ins Herz fuhr, nicht minder schmerzhaft, als wenn sie ihm hinter-
r�cks ein Messer in den R�cken gesto�en h�tte.

Doch noch immer wollte er nicht wahrhaben, wollte einfach nicht glauben
m�ssen, dass seine Mutter in der Lage war, ihn so hinters Licht zu f�hren – jede
andere Mutter vielleicht, doch nicht seine, der er doch immer hatte vertrauen
k�nnen – und er hoffte inst�ndig, dass alles nur ein dummer Irrtum war, der
sich in K�rze aufl�sen w�rde.

Die Hoffnung stirbt zuletzt,  und so hatte er bis zum Schluss gehofft, seine
Mutter w�rde endlich ein Einsehen mit ihm haben, w�rde diese ungl�ckselige
Angelegenheit endlich abschlie�en. Er hatte in seinem Kindskopf hin und her
ger�tselt, ob es vielleicht eine Strafe f�r etwas hatte sein sollen, f�r ein Verge-
hen, das er selbst inzwischen wieder vergessen hatte, aber nicht seine in der Er-
ziehung so eifrig bem�hte Mutter, die ihm nun einen geh�rigen Schrecken ein-
jagen wollte und gleich sagen w�rde: �Siehst du, das geschieht mit unanst�ndi-
gen Buben, die nicht brav sind! Ich hoffe, dass es dir eine Lehre sein wird, aber
jetzt  zieh dich  wieder an,  wir  gehen  nach Hause  –  der Schreck  war Strafe
genug!� 

Aber nichts sagte sie, kein einziges Wort. Sie l�chelte nur verlegen und mach-
te auf dem Absatz kehrt. Wortlos ging sie hinaus, ohne sich noch einmal umzu-
drehen. 



Das ger�uschlose Schlie�en der T�re durch die Mutter war das letzte Bild,
welches er in seiner Erinnerung aufbewahren sollte. Alles Weitere hatte vermut-
lich keine Wichtigkeit mehr gehabt, selbst die Mandeloperation hatte er erinne-
rungslos �berstanden.

Sie war gef lohen, dachte er heute, vor der Verantwortung und ihrer Pflicht,
hatte ihre erziehungsberechtigte Hilflosigkeit vor sich hergetrieben, im Glau-
ben, ihren Sohn in guten H�nden zur�ckgelassen zu haben.

Allerdings war dies ein Irrglaube gewesen, allenfalls f�r seine Mutter ein beru-
higendes Alibi – f�r ihn, das Mutters�hnchen, war es der Judaskuss gewesen.

Jetzt l�sten sich doch noch weitere Erinnerungen aus der Dunkelheit heraus,
ein Nachgeschmack von Tr�nen, die er um die Mutter vergossen hatte, in der
Nacht, die der heutigen wie ein Abziehbild glich; das gleiche Bangen im Allein-
sein und die gleiche angsterf�llte Ungewissheit �ber das Nahende. Selbst an das
Versprechen  der Krankenschwester konnte  er  sich  nun wieder erinnern,  Eis
nach der Operation, was ihn aber seinerzeit nicht zu tr�sten vermocht hatte.

Im Nachhinein hatte er seiner Mutter verziehen, so wie ein Hund die Pr�gel
seines Herrn verzeiht. Aber damals hatte er ihre Flucht nicht verstanden, erst
mit dem �lterwerden und im wachsenden Verst�ndnis der Mutter gegen�ber
l�ste sich das R�tsel auf und legte ihm die Nachsicht nahe, dass es der Mutter
selbst sicher nicht leichtgefallen war, zumindest hoffte er, dass es so gewesen
war, denn dar�ber gesprochen hatten sie nie.

Aber noch war Zeit, dies nachzuholen. Die Frage war nur, ob es Sinn hatte.

Inzwischen war diese Frage nach dem Sinn ohnehin zur Frage aller Fragen ge-
worden.  Denn nach der Entdeckung  seines  Raumfordernden  Intracraniellen
Prozesses, wie der Neurologe seinen Gehirntumor bezeichnet hatte, gab es so
etwas wie Sinn nicht mehr. Die Frage danach hatte sich erledigt. Sein Dasein be-
schr�nkte sich auf das Absitzen der wenigen Zeit, die ihm noch blieb.

Sinn erf�hrt man nur in der Ausrichtung an Zielen und Zwecken, und er ist
eng mit Werten und Bedeutungen verkn�pft. Sein unheilbarer Krebs war weder
ein erstrebenswertes Ziel, er war alles andere als das, noch diente er irgendei-
nem Zwecke; und Wert oder Bedeutung hatte er allemal nicht.

So war im Grunde alles sinnlos geworden.

Die R�ntgenbilder hatten es nur erahnen lassen, was die Kernspintomografie



letztendlich bestätigte, und mit Unbehagen dachte er an die langwierige Proze-
dur zurück, denn was er nur schwer ertragen konnte, war räumliche Enge, ge-
paart mit dem Druck, stillhalten zu müssen.

Schon als Kind war es ihm immer schwer gefallen, regungslos und leise zwi-
schen den Eltern in deren Bett zu liegen. Auch wenn er immer wieder der Versu-
chung erlegen war, eine Nacht an der Seite seiner Mutter zu verbringen, hatte er
für diesen Genuss einen Tribut in Form von anstrengender Bewegungslosigkeit
und stillem Verharren zahlen müssen,  um den heiligen Schlaf  seines Vaters
nicht zu stören.

Und gerade in solchen Situationen, ob zwischen den Eltern im Bett, im Stuhl
des Zahnarztes oder eingeengt in einer Röhre, fing die Nase zu jucken an, zuck-
te das Bein oder kitzelte es am Rücken, als würde sich von innen heraus ein gan-
zes System von Nerven gegen dieses Stillhalten wehren.

Hinzu kam, dass das Kernspin-Gerät einen fürchterlichen Lärm verursachte.
Die zuständige Krankenschwester hatte ihm zwar Watte für die Ohren gegeben,
dennoch  drangen  die  Klopfgeräusche  durch  alle  Poren  seines  Körpers  und
schlugen ihn wie eine Trommel. Mit leichtem Gruseln stellte er sich vor, wie sich
die seinen Körper formenden Wasserstoffatome den Kräften des Magnetfeldes
entgegenstellten und unsichtbare Kräfte an ihm zerrten, die ihm etwas, was im-
mer es auch sein mochte, zu entreißen versuchten.

Das einzig Beruhigende an der ganzen Sache war die Notfallklingel, die man
ihm in die Hand gedrückt hatte und mit der er sich hätte bemerkbar machen
können, um die Untersuchung abzubrechen. Aber wer wollte sich schon die Blö-
ße geben und vor der Krankenschwester als Weichei dastehen. Also tat er, was er
immer in ähnlichen Situationen getan hatte,  er lenkte  sich ab,  versuchte an
schöne Dinge und Momente zu denken, stellte sich Rechenaufgaben und sprach
sich selbst Mut zu: du schaffst das, gleich hast du es hinter dir, ist alles nicht so
schlimm!

Aber das alles waren Episoden aus einem anderen Leben, das ihm schon eine
Ewigkeit her zu sein schien, obwohl erst drei Tage seit seiner Einlieferung in die-
ses Krankenhaus vergangen waren.

Drei Tage!
Vor drei Tagen hatte seine Welt noch eine Ordnung gehabt, die Zeit Bestand

und sein Leben Zukunft. Jetzt, tausend Jahre später, war diese Welt zum Chaos



verkommen, die Zeit zählte nichts mehr und in der Zukunft lag einzig und al-
lein das Ende. Hier halfen auch nicht die Tränen, die er jetzt wieder wie zigmal
zuvor im Heimlichen vergoss.

Daher mahnte er sich zur Besinnung, auch wenn sie eigentlich keinen Sinn er-
gab.

Gerne hätte er jetzt so eine Notfallklingel wie bei der Kernspin-Untersuchung
gehabt, auf die er hätte drücken und alles hätte abbrechen können; die ihn auf
Knopfdruck, wie beim Ausschalten des Fernsehers durchs schlagartig zusam-
menzuckende Licht, in die Dunkelheit hätte stürzen lassen, um in der Realität
aufzuwachen.

Zwar hing so eine Klingel an seinem Bett, doch diese Klingel würde lediglich
die Nachtschwester herbeirufen, die alles andere als eine Vision war.

Die Bilder vom Vortag spukten ihm immer noch in seinem desolaten Hirn
herum, führten ihn immer und immer wieder zu dem Moment zurück, in dem
er in das Büro des Neurologen gerufen worden war. Wie ein Prophet war dieser
vor der hellen Leuchtplatte gestanden, die mit unzähligen Auswertungsbildern
zugepflastert  war und  das bislang unsichtbare Unheil  sichtbar machte,  oder
besser gesagt, das unheilbare Unsichtbare sichtbar machte.

»Ich will nicht um den heißen Brei herumreden!« sagte der Neurologe ihm
knallhart ins Gesicht,  »Sie haben einen Gehirntumor,  der nicht operabel  ist.
Denn man erkennt auf den Bildern bereits, dass der Tumor an verschiedenen
Stellen im Gehirn schon Absiedlungen vorgenommen hat, die wiederum gesun-
de Hirnzellen schädigen werden und deren Ausbreitung einen chirurgischen
Eingriff unmöglich machen. Man kann versuchen,« so referierte der Neurologe
weiter,  »eine Strahlen-  oder Chemotherapie anzusetzen,  aber Aussichten auf
eine Heilung sehe ich darin nicht, höchstens einen Aufschub von ein paar Mo-
naten.«

Er hatte den Neurologen gefragt, was er mit Aufschub meine, Aufschub von
was? Und der Neurologe antwortete ihm, »... Es tut mir leid, es so sagen zu müs-
sen, aber Ihre Lebenserwartung ist kaum noch höher als ein halbes Jahr.«

Er war nur dagesessen, während die Welt um ihn herum zerbröckelte und in
millionenfache Einzelteile zerfiel. Der Boden unter seinen Füßen zerfloss in ei-
nem gewaltigen Rinnsal aus Lebensbildern, riss seine Zukunft mit sich und stru-



delte fort durch das schwarze Loch, welches sich unter ihm auftat.
�Es tut mir leid!�  hatte dieser gottverdammte Neurologe gesagt,  in einem

Ton, als w�re nichts anderes geschehen, als dass dieser ihm auf die F��e getre-
ten  war.  Am  liebsten  w�re  Michael  aufgestanden,  h�tte  ihn  an seinem un-
schuldswei�en Kittel  gepackt und ihn so lange gesch�ttelt,  bis er zugegeben
h�tte, dass alles nur ein Irrtum war. Aber der Wunsch war damals bei seiner
Mandeloperation schon nicht in Erf�llung gegangen, und so sa� er weiter wie
gel�hmt auf dem Stuhl, der ihn nicht freigeben wollte, und schaute mit entsetz-
tem Blick seinem Leben hinterher, das ihm wie Felle davonschwamm.

Schon  oft  war  er  an  Grenzstationen  angekommen,  die  ihm  beinahe  Un-
menschliches abverlangt hatten, als Kind in der Schule und sp�ter als Jugendli-
cher in der Lehre sowieso. Aber in allen F�llen hatte es Hoffnung gegeben, hatte
er stets an der Ver�nderung zum Besseren arbeiten k�nnen. Au�erdem hatte
sich im hintersten Winkel seines Kopfes immer wieder eine Stimme gemeldet,
die ihm signalisierte, dass es irgendwie schon weitergehen w�rde.

Doch diese Situation hier war aussichtslos,  sie w�rde er nicht �berwinden
k�nnen, nichts w�rde weitergehen, und das Schlimmste daran war – er war ihr
ausgeliefert!

Er knipste das Leselicht an, um die bedr�ckende Dunkelheit zu vertreiben.
Bei der Frage nach dem Was-wird-werden, die immerzu in seinem Gedankenka-
russell auftauchte, war an Schlaf sowieso nicht mehr zu denken.

Jetzt h�tte er gerne eine Zigarette geraucht, wollte sich aber daf�r nicht extra
in den Aufenthaltsraum begeben oder sich den Nachfragen der Schwestern oder
anderer nachtaktiver Patienten nach den Gr�nden seiner Umtriebigkeit stellen.
Au�erdem hatte er keine Lust und auch nicht die Energie, sich ausgehfein zu
machen, den Bademantel �berzuziehen, sich zu k�mmen und anderweitig in
Ordnung zu bringen, was, so verknautscht, wie er aussah, nicht einfach werden
w�rde.

Also beschloss er, verbotenerweise eine Zigarette auf seinem Zimmer zu rau-
chen. Die Nachtschwester war durch und w�rde so schnell auch nicht wieder
auftauchen. Und schlie�lich, was gab es noch zu verlieren, wo er doch schon al-
les verloren hatte, einschlie�lich seines Lebens. Hausverbot? Gab es so etwas in
einem Krankenhaus �berhaupt? Und wenn schon, er hatte sowieso nicht vor,
l�nger zu bleiben!



Er kramte die Zigarettenschachtel aus der Nachttischschublade heraus, klopf-
te  ein  Zigarette  aus der Packung und  steckte  sie  sich unangez�ndet in  den
Mund.  Aus dem Schrank holte er sich seine vertraute Jacke und zog sie sich
�ber. Er schaltete das Licht wieder aus, tastete sich im Dunkeln zum Fenster,
schob den Vorhang zur�ck und �ffnete es. Ein kalter Windzug blies ihm ins Ge-
sicht, der sich reinigend anf�hlte und den er mit einem tiefen Atemzug in sich
aufnahm. Im aufflammenden Licht des Feuerzeuges blickte er f�r einen kurzen
Moment in der Scheibe des ge�ffneten Fensterfl�gels auf sein Gegen�ber, das
ihm fahl entgegenstarrte.

�Und? Was sagst du dazu, alter Junge? Sch�ne Schei�e, was!�, sprach er sein
Ebenbild fl�sternd an. �Aber dir geht es nicht besser als mir, das kannst du mir
glauben. Auch deine Tage sind gez�hlt!�

Er z�ndete sich die Zigarette an, die mit einem Knistern aufflammte, und in-
halierte das Nikotin tief in seine Lungen. Den Oberk�rper weit aus dem Fenster
gelehnt, blies er den ausstr�menden Rauch in die kalte Nachtluft hinaus, der
sich rasch nach oben verfl�chtigte und dem er neidvoll hinterher blickte.

Noch h�tete er sein schreckliches Geheimnis, niemand wusste bislang, wie es
um ihn stand, von den �rzten und Schwestern einmal abgesehen. Bisher hatte
er es nicht fertig gebracht, Diana, seinen Eltern oder sonst irgendjemandem von
seinem Krebs zu erz�hlen. Die �rzte und Schwestern hatte er darum gebeten, in
Gegenwart seiner Angeh�rigen nichts zu erw�hnen. Das wollte er schon selbst
erledigen, aber bislang hatten ihm hierf�r einfach noch die Worte gefehlt – die
richtigen Worte! Er konnte es ja selbst noch nicht begreifen, musste sich selbst
erst mit seiner Krankheit auseinandersetzen und mit ihr leben lernen,  wenn
auch nur noch f�r kurze Zeit.

In der Ferne bellte irgendwo ein Hund. Die Nachtk�lte flutete recht schnell
das Zimmer, und in der einstr�menden frischen Luft dachte er, wie schnell es
doch gehen kann, dass sich der Satz: �Mir passiert so etwas nicht, das passiert
nur anderen!� ins Gegenteil verkehrt und zur eigenen bitteren Realit�t wird.

Doch noch f�hlte er sich nicht so krank, dass er bei  jedem ausgestreckten
kleinen Finger gleich nach der ganzen Hand h�tte greifen m�ssen. Genau ge-
nommen empfand er gar keinen Unterschied zwischen dem Jetzt und dem Vor-
her, f�hlte sich genauso wie noch vor einem Monat, oder vor einem Jahr, zumin-
dest k�rperlich, wenn er einmal von den beiden Aussetzern absah, und er war
sich sicher, wenn er erst einmal diese Krankenhausatmosph�re verlassen und



sein gewohntes Umfeld wieder um sich h�tte, w�rde es ihm gleich besser gehen,
psychisch auf jeden Fall!

Was blieb, war die Frage, wie er nur Diana und auch seinen Eltern die Sache
beibringen konnte, und die Ungewissheit, wie der Krankheitsverlauf sein w�rde.
Eines hatte er sich jedenfalls schon vorgenommen, sofern dies nach so kurzer
Zeit �berhaupt m�glich war; er wollte keinesfalls vor sich hin sterben, solange er
noch lebte, sondern solange wie m�glich leben, w�hrend er starb.

Daf�r musste er seinen Kopf frei bekommen, auch wenn dies nicht einfach
werden w�rde,  steckte doch ein Monster zwischen seinen Gehirnwindungen,
welches er liebend gerne wieder losgeworden w�re. Doch das war ja unm�glich,
aber solange er noch die Kontrolle �ber dieses Monster hatte, sollte er sich nur
auf die wesentlichen Aufgaben konzentrieren, musste sich freimachen von dem
Sammelsurium der unwichtig gewordenen Dinge des allt�glichen Lebens: von
den Praxisr�umen, seinen Klienten, den Terminen, den Einrichtungsgegenst�n-
den, seinem BMW, den Bank- und Versicherungsangelegenheiten; und den Tau-
send anderen Dingen, die es zu erledigen, zu ber�cksichtigen und zu beseitigen
galt, da sie nicht f�r fremde Augen gedacht waren, wie seine versteckten Porno-
heftchen oder die Schamhaare verflossener Liebschaften, die er fein s�uberlich
in kleinen Plastikbeutelchen gesammelt hatte.

Es gab so einiges, um sich mit dem Durchgehen der einzelnen Punkte aus der
Noch-zu-tun-Liste die N�chte um die Ohren schlagen zu k�nnen.

Doch  das  alles  waren  nur  Belanglosigkeiten  am  Rande  des  eigentlichen
Schauplatzes.

Viel schwieriger w�rde es mit den emotionalen Angelegenheiten werden, mit
dem Abschiednehmen von Diana zum Beispiel, wobei er weniger an seinen eige-
nen Schmerz dachte, vielmehr an Dianas Leid, die so einfach nicht w�rde loslas-
sen k�nnen und somit seinen Gang hin�ber noch viel schwerer werden lassen
k�nnte, als er eh schon war.

Er musste sich eingestehen, dass es so, wie es war, besser war als andersher-
um.

Die  Vorstellung,  Diana  w�re  diejenige,  die  an  seiner  Stelle  st�nde,  war
schrecklich f�r ihn. Zu sehr hatte er n�mlich sein Leben auf den Stellenwert ei-
nes kleinen Zahnrads im Getriebe des partnerschaftlichen Zusammenlebens re-
duziert,  welches  irgendwie mitlief,  ohne gr��ere  Aufgaben zu �bernehmen,
auch wenn er dies immer gerne vor Diana – und vor sich – anders dargestellt



hatte, als dass er pl�tzlich f�r sich die volle Verantwortung h�tte �bernehmen
k�nnen.

Doch nun musste er nicht mal mehr sich selbst etwas vormachen, sondern
konnte sich getrost eingestehen, dass sein Alltag schon an der Bedienung der
Waschmaschine scheitern w�rde, ja an der Selbstverst�ndlichkeit einer Haus-
haltsf�hrung insgesamt, genauso wie an der Bewerkstelligung einer gesunden
Ern�hrung und eines vern�nftigen Ma�es an zwischenmenschlichen Beziehun-
gen au�erhalb seiner Praxis.

Hinzu kam – er hatte eigentlich nichts. Kein Zuhause, kein Heim, das ihn auf-
nehmen w�rde oder in das er sich zur�ckziehen k�nnte. Au�er dem seiner El-
tern, aber niemals w�rde er es Bernhard gleichtun und in den Scho� der Mutter
zur�ck kriechen, um sich erneut die Nabelschnur anlegen zu lassen.

Er schnippte die abgebrannte Zigarette weit hinaus ins Freie und verfolgte den
Flug des gl�henden Stummels ein paar Meter weit hinab durch die Nacht, bis er
ihn aus den Augen verlor.

Wor�ber mache ich mir nur Gedanken!, dachte er und schloss resigniert das
Fenster. Den Vorhang lie� er zur�ckgezogen, denn die Enge des Zimmers war
bedr�ckend. Was er jetzt brauchte, war Platz zum Atmen. Eng w�rde es noch
fr�h genug werden; zwei Meter unter der Erde.

Er warf seine Jacke �ber einen der St�hle am Tisch und setzte sich auf den
Bettrand.

Ihm gegen�ber sa� seit langem wieder einmal das Kind, an das er schon seit
einiger Zeit nicht mehr gedacht hatte und das inzwischen gro� geworden war
und zu einer ansehnlichen, jungen Pers�nlichkeit herangereift war.

Das Kind lie� seine Beine baumeln und schaute ihn mit leicht geneigtem
Kopf und standhaftem Blick an. Zum ersten Mal sah er die feinen Z�ge der Mut-
ter im Gesicht des Kindes spiegeln, ihre mandelf�rmigen Augen, die zarte Nase,
aber auch die vollen Lippen, die es vom Vater – von ihm – vererbt bekommen
hatte, und er erkannte in diesem Moment, wie sehr doch dieses Kind ihre Zu-
neigung zueinander besiegelt h�tte und dass es die ideale Verschmelzung von
Diana und ihm gewesen w�re.

�Es tut mir so leid, dass ich dir ein Leben verwehrt habe und wir uns nie ken-
nen gelernt haben�, entschuldigte er sich still bei seinem Kind. �Ich nehme die
Schuld auf mich, dass ich dir deine Eltern vorenthalte und die Freunde, die du



nie haben wirst; dass deine Kinder keine Geschichten über ihre Großeltern zu
erzählen wissen werden, dass du überhaupt auf  diese vielen Dinge verzichten
musst, die das Leben im eigentlichen Sinne ausmachen. Es mag nur ein schwa-
cher Trost für dich sein, aber ich hätte wirklich mein Bestes gegeben, ein guter
Vater zu sein, mehr noch, ein Freund und Vertrauter wäre ich dir gerne gewesen.
Manchmal brauchen die Dinge eben eine gewisse Zeit zum Reifen, und wenn es
dann soweit ist, ist es oftmals schon zu spät. Aber selbst diese Erkenntnis werde
ich dir verwehren!«

Er rutschte vom Bettrand und ließ sich hart auf  seine Knie fallen. Mit der
Stirn auf dem kalten Linoleumboden und im Vornüberbeugen seines geplagten
Körpers lösten sich seine Tränen. Seine Oberschenkel pressten ihm ein tiefes
Schluchzen  aus  dem  Bauch  und  sein  Oberkörper  hob  und  senkte  sich  im
Gleichtakt des Wehklagens. Wie eine Kröte kauerte er auf dem Boden, und im-
mer und immer wieder schlug er wie von Sinnen seinen Kopf auf dem Boden
auf, um das Monster in seinem Hirn zu töten, das jedoch nur höhnisch aus ihm
herausgrinste.

Ohne Abschied zu nehmen, verschwand das Kind; diesmal für immer.
Der Rotz lief ihm aus der Nase und hinterließ einen salzigen Geschmack auf

seiner Zunge. Tröpfchenmuster bildeten sich auf dem Boden, und mit dem all-
mählichen  Dahinschwinden  der  Bedrücktheit,  im  Wiederaufflackern  seines
noch nicht erloschenen Lebensfunkens suchte er nach einem Muster darin, das
ihm Antwort und Erleuchtung hätte geben können.

War dieses Muster ein Produkt des Zufalls oder war es Bestimmung, erfüllte
alles einen bestimmten Plan oder geschah es rein zufällig? Gab es einen Grund,
weshalb die eine Träne so abseits fiel, während eine andere sich mit einer weite-
ren verbündete? Warum traf das Unheil ihn, warum steckte gerade er in diesem
kranken Körper,  der in  irgendeinem gottverdammten  Krankenhaus  auf  dem
Fußboden herumkroch und sich dumme Gedanken über die Anordnung von
Tränentropfen machte? War dies sein Schicksal, sein Karma, seine Prüfung, die
er bestehen musste, um dieses Leben zu Ende bringen zu können und ein ande-
res anzufangen?

Schließlich,  nach Minuten der Bitterkeit und Verzweif lung,  schmiedete er



einen ersten Plan, noch zögerlich und zaghaft, um ihn nicht an das Monster in
seinem Hirn zu verraten, und so dosiert, dass dieser für seine Kopfschmerzen
noch verträglich war. Noch war es mehr ein Entwurf als ein Plan, aber es musste
nichts überstürzt werden,  auch wenn die  Zeit  sehr knapp bemessen war.  Er
konnte es ruhig angehen, sein Vorhaben behutsam gedeihen lassen, denn der
Keim war gepflanzt. Doch zunächst galt es, wieder zur Besinnung zu kommen,
denn nur so können Pläne konkret Gestalt annehmen.

Er rappelte sich auf und ging zum Waschbecken. Kühl ergoss sich der Wasser-
strahl in seine zur Schale geformten Hände, in die er sein Gesicht tauchte. Ohne
sich abzutrocknen, schlurfte er zurück zum Bett und streckte sich darauf aus.

Sein Schädel hämmerte. Minutenlang blieb er reglos liegen, übte sich darin,
tief und gleichmäßig ein- und auszuatmen, sich ganz auf seine Atmung zu kon-
zentrieren, um vom Schmerz in seinem Kopf loszukommen. Allein es half nicht.

Dir werde ich helfen, dachte er, nachdem er die Sinnlosigkeit seiner Quälerei
eingesehen hatte, griff zu den Schmerztabletten, die man ihm für alle Fälle da-
gelassen hatte, spülte sie mit einem kräftigen Schluck Mineralwasser hinunter
und vergrub sich in Embryonalstellung unter der Decke.

Nun fand er sich doch in Mutters Schoß wieder, auch wenn es nur die Zude-
cke und die Wirkung der Medikamente waren, die ihm dieses beschützende Ge-
fühl von Geborgenheit und Schutz gaben. Und im Halbdämmer des Einschla-
fens vernahm er von weit her, wie durch eine Bauchdecke, die Stimme seines Va-
ters; lautlose Schallwellen, die sich über das Fruchtwasser ausbreiteten wie Wel-
len von einem in den See geworfenen Stein, und die ihn dazu aufforderten, sei-
nen Vater mit hineinzuziehen in seinen Plan.

Gerne nahm er diese Anweisung an, die ihm Antrieb gab, die Aufgabe anzuge-
hen und seinen Plan auszuführen. Auch wenn sein Leben keinen Sinn mehr er-
gab; einen Plan zu verfolgen war allemal besser, als orientierungslos im Nebel
herumzuirren.

Geradezu mit Lust gab er seine bisherige Meinung auf, gegen Ende eines Le-
bens komme es nicht mehr darauf an, was man tue, und das müsse man akzep-
tieren.

Jetzt hatte er eine Aufgabe angenommen, wenn auch seine letzte, und die Be-
wältigung dieser Aufgabe würde ihm Motivation genug sein, diesen Plan, dem
Vater zu Willen, durchzuführen.



Jetzt, im Hinüberdämmern, bedauerte er es fast ein wenig, die Folgewirkung
nicht miterleben zu können.
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Prosa Platz 3
Simone Edelberg

Abschied von Greta

Die Luft riecht feucht und mir ist kalt.  Vor dem Wohnzimmerfenster tanzt
der Nebel. Meine alten Knochen knacken bei jeder Bewegung. Langsam schlurfe
ich zu meinem roten Ohrensessel und lasse mich schwer hineinfallen. Ich starre
auf das Klavier. Gretas Klavier. Ich bin müde. So müde! Es hat mich all meine
Kraft gekostet, unsere Wohnung aufzulösen. Der Gewinn ist lächerlich gering:
5.000 Euro für 50 Jahre Leben. Mein Leben mit Greta.

Sie ist seit 93 Tagen tot. Ihr Klavier zu verkaufen ist das Letzte, was ich noch
tun muss, bevor ich ins Altersheim gehe. Haus Waldfrieden ... Das klingt eher
nach Friedhof als nach einem Zuhause. Drei Möbelstücke darf ich mitbringen.
Für das Klavier sei kein Platz, teilte mir die Heimleitung unwirsch und kühl mit.
Also wählte ich den Ohrensessel, eine kleine Kommode und den Couchtisch, an
dem Greta und ich 50 Jahre lang zusammen Tee getrunken haben. Das Klavier
setzte ich in die Zeitung. Und warte nun auf seinen Käufer.

Mich vom Klavier zu trennen, schmerzt mich am meisten. Der Verkauf  be-
deutet, mich endgültig von Greta zu verabschieden. Ich dachte, ich wäre soweit.
Aber ich bin es nicht. Ich sitze in meinem Sessel und blicke mit tränenleeren
Augen auf den besten Freund meiner Frau. Wie oft war ich eifersüchtig auf das
Klavier gewesen! Es war fast, als wäre es ihr Liebhaber. Ein Lächeln zwingt sich
in mein Gesicht. Dabei hat sie immer gesagt, sie spiele nur für mich. Und trotz-
dem konnte ich es kaum ertragen, wenn ihre Finger zärtlich über die Tasten glit-
ten.

Erinnerungen umschwärmen mich wie hungrige Kolibris. Ich versuche, sie zu
verscheuchen. Und scheitere kläglich. Zu Beginn unserer Ehe bat Greta mich
oft, mit ihr im Duett zu spielen. In der Schule war ich kaum über die Tonleiter
und den Schneewalzer hinausgekommen. Musik lag mir nicht. Doch für Greta
war das Klavierspielen alles: Leben und Leidenschaft. Sie brauchte ihr Klavier
wie die Luft zum Atmen, war mit ihm verbunden wie durch eine tönerne Nabel-
schnur.

Sie gab es schnell auf, gemeinsam mit mir zu spielen. Greta war zu sehr Per-
fektionistin, um mein stümperhaftes Klimpern lange zu ertragen. Und ich be-
griff über die Jahre, dass es das Klavierspiel war, das sie so lebendig sein ließ. Ihr



Geist erhob sich in f�r mich schwindelnde H�hen, sobald sie die Tasten ber�hr-
te. Das blieb auch so, nachdem Dr. Engelhardt Krebs bei ihr diagnostiziert hat-
te. Greta spielte weiter. Tag f�r Tag. Bis zum Ende. Und sie l�chelte dabei, w�h-
rend ich mein Gesicht zum Fenster wandte, um meine Tr�nen vor ihr zu verber-
gen.

Ich erinnere mich daran, wie sie sich einige Wochen vor ihrem Tod geweigert
hatte, ins Krankenhaus zu gehen. „Dann kann ich ja nicht mehr spielen“, hatte
sie gesagt und mir ihr feines L�cheln geschenkt, das mir immer direkt ins Herz
stie�. Damit war alles gesagt.  Sie beschloss,  das Krankenhaus zum Klavier zu
bringen, da sie das Klavier nicht ins Krankenhaus bringen konnte. Ich engagier-
te eine private Krankenschwester, und jeden zweiten Abend kam Dr. Engelhardt
vorbei, um nach ihr zu sehen. Gretas Entscheidung war richtig: Sie war so gl�ck-
lich w�hrend ihrer letzten Tage. Und das ist es, was f�r mich z�hlt.

Drau�en haben Schneeflocken den Nebel vertrieben. Ich stehe auf und gehe
zum Klavier, setze mich auf die verschlissene Klavierbank und ber�hre sanft die
Tasten. Mir ist, als w�rde ich Greta streicheln. Dann beginne ich, den Schnee-
walzer zu spielen – das einzige St�ck, das ich beherrsche. Meine Finger gleiten
zuerst z�gerlich, dann immer schneller �ber die Tasten. Ich erinnere mich er-
neut an die Anfangszeit unserer Ehe, als Greta und ich noch versuchten, im Du-
ett zu spielen. Ich lache unter Tr�nen.

Greta ist gestorben. Aber ich wei�, dass sie nicht vollkommen tot ist. Dieses
Klavier, ihr Klavier, ist nicht einfach ein Musikinstrument: Ich wei�, dass Greta
einen Teil ihrer Seele in diesem Klavier zur�ck gelassen hat. Und so lange ich es
spiele, wird Greta immer bei mir sein. Ihre Seele im Klavier ist das, was mir von
ihr geblieben ist. Ich werde sie nicht gehen lassen, indem ich das Klavier verkau-
fe. Irgendeinen Weg werde ich schon finden, um das Klavier zu behalten. Und
w�hrend ich dar�ber nachdenke, wie nah mir Greta noch immer ist, spiele ich
den Schneewalzer, und Tr�nen rinnen �ber meine Wangen.
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Lyrik Platz 3
Anja Kröner

Immergrün

Fr�hlingsst�rme �berm Land!
Rei�en an den starken B�umen;
Lassen doch die Blumen leben.
Und du legst mir deine Hand
Auf die Schultern, die noch beben.

Leise w�rmt dies zarte Band
– Sommerwind aus meinen Tr�umen –
Bist du doch so nah geblieben!
Hab dich angeschaut und fand
Zwei Gedanken, die sich lieben.

Finden auch durch diese Wand.
Keinen Augenblick vers�umen!
Herbstgold strahlt aus deinem Lachen
Wenn wir schweigend stehn am Strand
Und verr�ckte Sachen machen.

Nahm mir deinen Duft als Pfand
Um die Einsamkeit zu z�umen!
Durch das Herz ein kaltes Wehen,
Im Gem�t ein schwacher Brand.
Winter gilt`s zu �berstehen!

Portrait

Anja Kr�ner, Arnstadt, 31 Jahre, 2 Kinder, getrennt lebend

Sie schreibt, seit sie schreiben kann; vor allem Gedichte, aber auch M�rchen, Reisebe-
richte,  singbare  �bersetzungen  osteurop�ischer  Lieder,...   Ver�ffentlichungen  bisher
haupts�chlich in der Zeitschrift „Idee und Bewegung“ und im Eigenverlag.



Kunst Platz 3
Silja Korn

Befreiung

Portrait

Silja Korn, 1966 in Berlin geboren. Verheiratet, ein Sohn. Seit ihrer Jugend blind.

2007 Wiederaufnahme der Malerei. Teilnahme an Kunstausstellungen.

Auf ihrer Webseite www.siljakorn.de sind ihre bisherigen Arbeiten ausgestellt. Dort und auf
den Seiten  www.geschichten.homeeck.de,  www.artofsilvia.de und  www.blindnews.eu ist
sie mit Kurzgeschichten vertreten. Auch auf den Seiten  www.handicap-netzwerk.de und
www.gleichgestellt.at sind Beiträge von ihr veröffentlicht.

www.siljakorn.de
www.geschichten.homeeck.de
www.artofsilvia.de
www.blindnews.eu
www.handicap-netzwerk.de
www.gleichgestellt.at


Prosa Platz 2
Hermann R. Bolz

Besinnung und Aufbruch

1.
Dumpf fiel die T�r ins Schloss. Der Widerhall brach sich vielfach, leiser wer-

dend an den hohen W�nden, verstummte nur widerwillig. Noch seine Schritte.
Aufdringlich, weil fremd in dieser Umgebung, dann Ruhe.

Zu lange war er weg gewesen, weit drau�en im farblos silbergrauen, �berwie-
gend leeren Gespinst dieser atemlosen, flachen Welt. Zu lange hatte er sich trei-
ben lassen und zu sp�t hatte er gemerkt, wie entwurzelt er war. Zu lange schon
hatte er sich schon vorgenommen, hierher zur�ckzukehren. Zur�ckzukehren?
War es denn eine R�ckkehr, war es Sehnsucht, war es der Versuch, in die Zeit vor
seinem Aufbruch  zur�ckzukehren,  oder war  es  die  Hoffnung,  sich  aus  den
Schatten der Vergangenheit befreien und diesmal richtig aufbrechen zu k�n-
nen?

So, wie sich der Schall seiner Schritte z�gernd verkroch, fand auch sein Geh�r
zur Ruhe. Die gewaltige Stille ergriff seinen K�rper und das tat ihm gut. Er ge-
wann Vertrauen zu ihr.

Seine Augen widmeten sich dem Raum. Sie erkannten wohlged�mpfte Kon-
traste, bunte Bilder der Vergangenheit, Visionen, voller Hoffnung f�r viele, ihm
lange unzug�nglich. Sie fanden zur Ruhe.

Das leise Licht erg�nzte die Stille – weder grell noch dunkel, nicht angenehm,
nicht l�stig. Ihn durchflutete eine gro�e Erleichterung.

Nun bemerkte er auch diesen besonderen Geruch, dessen Besonderheit war,
dass er keine besa�: nicht schw�l, nicht scharf, nicht s�� – nicht. Seine Erleich-
terung wuchs mit jedem Atemzug.

Durch sein Sommerhemd stahl sich leise eine angenehme K�hle. Erst an ei-
nem Punkt nur, ergriff sie bald seinen ganzen K�rper – so gleichm��ig und ge-
waltig, dass es gut tat.

Schlie�lich verging auch der Geschmack auf seiner Zunge – er kniete nieder
und hatte teil.

2.
Es schien ihm wohl m�glich, dass das Sein als solches immer war, war auch in



anderen Formen, vielleicht d�nn, ein Hauch? Etwas, das sich, aufgrund welcher
Notwendigkeiten auch immer, gelegentlich schon einmal in den Lebensformen
dieser Erde kristallisiert, sichtbar wird, wie ein Computerbild sich auf dem Bild-
schirm aufbaut, und dann wieder vergeht.

Er ahnte, dass dieses Sein von weit her kam, m�helos den Schritt in diese
Welt vollbracht hatte und mit dieser auch nicht vergehen,  sondern sich nur
wandeln w�rde. In seiner Ratlosigkeit, ja Verzweiflung erfuhr er dieses Sein als
etwas ungeheuer Gemeinsames, etwas, das ihm seine Umwelt zunehmend ver-
traut erscheinen lie�. Nichts eigentlich war ihm mehr wesensfremd, im Gegen-
teil: er begann, das Wesen der Dinge zu erahnen.

3.
Leise stiegen W�lder in ihm auf. Zuerst nur ein zartes, zerbrechliches Etwas,

dann raumf�llend, gewaltig. Hoch erhoben, das Gew�lbe des Himmels nach-
zeichnend, Kleid seiner Heimat. Als Kind war er viel in den W�ldern gewesen –
tags�ber, denn nachts �berw�ltigte ihn dort die Angst – Kleid seiner Heimat,
aber nicht mehr sein Zuhause.

Mit dem Buch in der Hand ein zweites Mal den Wald entdeckt. Neugierig,
aber ohne Liebe. Zerschundenes Kleid seiner Heimat. Alte W�lder traten vor
sein Auge: �berw�ltigend gro� und allgegenw�rtig waren sie einmal das Heim
des Lebens. Vom lebenden Baum kam die S�nde. Am toten Baum endete der Er-
l�ser. Er �berwand den Tod, der Baum schlug keine Wurzel mehr.

Stumm neigen sich die W�lder dem Menschen. Nur in allergr��ter Not su-
chen sie Zuflucht in ihnen, kaum gerettet, vergessen sie sie alsbald, h�hlen sie
aus.  Angeschlagen, zerrissen, ein Schatten ihrer selbst,  erheben sie heute die
Zweige stumm um Hilfe, stumm und ohne Aussicht, Geh�r zu finden. Die Spra-
che der Natur ist Fremdsprache geworden – sie steht auf keiner Stundentafel. 

Da mahnen sie nun in ihrer schauerlichen Pracht – jeder ein leeres Kreuz.
Neuer S�ndenfall der Menschen?

4.
Lange war es her, als er mit anderen Jungen auf dem Schulhof Fu�ball spielte.

Ein Pausenbr�tchen als Ball. Bald stand er zur Strafe – zehn Minuten, zehn lan-
ge Minuten.

Etwas, was der Natur bitter abgerungen werden musste und woanders so fehl-



te, mit den F��en getreten zu haben, traf ihn hart. Er sah die traurigen Augen
von M�ttern, die ihr verhungerndes Kind wiegten, wiegten ohne Hoffnung, das
junge Leben bewahren k�nnen. Traurige, braune Augen, nur wenige Flugstun-
den entfernt. Und kein Billigflieger fliegt dorthin.

Auch morgen werden immer noch Nahrungsmittel  tonnenweise vernichtet
werden – und auch morgen werden sie noch knapp sein. Wird jemand zur Strafe
stehen?

5.
Am Himmel drohte einst eine m�chtige Wolke. Die Natur gebar sich entfes-

selter denn je. �ber ihre steile Flanke f�hrte der Tod seine reiche Ernte aus die-
ser Welt. Hei� vibrierte die Luft. Mit einem m�chtigen Wurf in den Himmel ge-
schleudert,  begab er sich ohne Not in ihre Herrschaft – sp�rte ihre gewaltige
Kraft, die ihm nur noch wenige Freiheiten lie�. Sein Flugzeug beugte sich der
Natur, �chzte, knarrte, st�hnte unter den aberwitzigen Beschleunigungen. Ha-
gelk�rner trommelten ohrenbet�ubend monoton auf  der Bespannung,  Blitze
zuckten fahl �ber sein blasses, schmales Gesicht. 

Zarte 14 Jahre in der Gewalt der Natur, die Gef�hle wollen �berquellen. Der
Wunsch nach Ruhe und Geborgenheit,  sich zu ergeben,  gleich was passiert,
wird st�rker, �berlagert den Verstand – okay crash? Allein, so grausam allein!
Wenn jetzt die D�mme brechen, gibt es kein Halten mehr – er fiebert und ringt
um sein Bewusstsein, ein ungleicher Kampf. Da gesellen sie sich zu ihm, seine
Eltern, seine Lehrer, seine Freunde, seine Ahnen. ‚Du stehst nun an der Spitze,
wir alle haben f�r dich gelebt, �hnliche Situationen durchgestanden, nie die Zu-
versicht und den Glauben an die Zukunft verloren. Wir vertrauen dir.’

Und so zog die Todeskarawane vorbei. In gr��ter Not entzog er sich beharr-
lich der �bergewalt der Natur. 

Von Ferne sah er,  wie hoch sie schon gestiegen waren.  Mit unerkl�rlicher
Sehnsucht im Herzen verfolgte er ihren steilen, beschwerlichen Weg. Warum
hatte er sich ihnen nicht angeschlossen?

Er wollte sich nicht dem Tod ergeben und dabei das Leben verlieren, sondern
dieses Leben �berwinden und dabei den Tod gewinnen. 

6.
Einst Fliegen am Himmel �ber Frankreich. Die Weite erahnen, st�ndig in Be-



wegung, kein Innehalten. Alleine, alleine entscheiden, alleine den Weg finden,
k�hlen Kopfes, ruhiger Hand. Traute Einsamkeit am Abend, warme Farben tief
unten, die langsam erkalten. 

Sicher daheim. Daheim? Sicher? Dort, wo gegessen, getrunken und gelacht
wird – daheim?

Ein Morgen voller Pl�ne. Er �berl�sst das Flugzeug seinem Freund. Der Tod
h�lt seine Arme schon ausgebreitet. Bald b�umt es sich auf, zerbricht und st�rzt
rasch in die Tiefe. Lautlos sieht man es hinter einen H�gel tauchen, erahnt den
Aufschlag und den Todesschrei  des jungen Menschen, sp�rt,  wie sein Leben
zerspringt, wie Hoffnungen begraben werden.

Im Chaos eine starke Stimme, Blaulicht,  Telefon, Trauer, eine schwarze Li-
mousine. 

Sp�ter: Wei�e Blumen und Flugzeuge am Himmel – Hoffnung?

7.
Lagerfeuer.  Eine Nacht,  ein  Himmel voller Sterne,  ein Mond zum Greifen

nahe. Grillen zirpen, es riecht nach Heu. Weit entfernt ist der Tag, die Nacht
h�lt ihren Mantel ausgebreitet.

Fr�hliches Lachen, alberne Gespr�che, Scherze, Witze – Kunstst�ckchen aus
Fleisch und Blut – viel Oberfl�che, viel Wein im satten Bauch. Starke Spr�che
und tolldreiste Geschichten. Mit Tr�umen, W�nschen und Sehns�chten wird
lauthals geprahlt. Woanders verhungern Kinder.

Verzweifelt steht er abseits, l�uft langsam in die Nacht hinaus. Mit den Ster-
nen redet er – wunderliche Dinge. Meint, einer seines Lebens werde sicher vor-
beikommen, auf der Suche nach der wahren Wahrheit, der Zukunft und der Er-
kenntnis an sich. Und bis dahin m�ssten sich alle um Erkenntnis bem�hen, be-
m�hen ohne Unterlass – mit jeder Faser ihres K�rpers und in jeder Sekunde ih-
res Lebens.

Stumm lauschten sie seinen Worten, hatten solche schon oft geh�rt. Bis heute
war noch keiner vorbeigekommen,  gekommen auf  der Suche nach Wahrheit
und Erkenntnis. Aber ihre Gedanken durchdrangen den Raum, f�llten ihn stetig
mehr. Der Schl�ssel zur Weite lag in ihnen selbst. Auf der Jagd nach Wahrheit
und Erkenntnis waren sie J�ger und Gejagte zugleich. Die Wahrheit liegt in ih-
nen ebenso verborgen wie die Erkenntnis. Und er versichert ihnen, er sei bereits
auf dem Weg hinauf, weil er hinabsteige. Am Ende seines Weges wird er erken-



nen, das wei� er und er wei�, dass ihn dies seines Lebens berauben wird.

8.
Vor seinen Augen sah er die gewaltigen Felsen weit drau�en im Watt. Jeder

eine Herausforderung – m�chtig der Flut trotzend, die regelm��ig gegen sie an-
lief.

Weit war der Weg dorthin und f�hrte bereits bei Ebbe durch beintiefes Was-
ser. Den Fels erreicht, ein ungutes Gef�hl. Gesch�ftig schmatzt das Wasser in
den Ritzen,  Spalten und Kl�ften.  Die  M�wen schreien beutegierig  laut.  Der
Geist wird gefangen, die Phantasie befl�gelt. Die Flut kommt: nachdr�cklich,
gewaltig, kalt steigt das Wasser, Zentimeter um Zentimeter. Sucht es ein Opfer
oder sorgt es sich um zwei Leben? In den Armen der See verstehen. Das gleich-
m��ige Auf  und Nieder der Wellen, das stete Anrennen an die Ufer,  das un-
barmherzige Umz�ngeln und �berfluten von Hindernissen, das st�ndige uner-
m�dliche Vordringen – Mensch im Meer, Mensch ein Teil des Meeres. Ein biss-
chen Fleisch ringt um sein Leben.

Beharrlich trug er seinen Sohn aus der Gefahr. Seither verstehen sie das Meer.
Geburtsstube und Beinhaus zugleich –  das eine ohne das andere undenkbar,
und beides so unendlich wichtig.

9.
Dumpf  f�llt  die  T�r ins Schloss.  M�chtig  flutet der Widerhall  durch den

Gro�stadtl�rm. Sein Blick ist klar geworden und mit jedem Schritt w�chst seine
Zuversicht.  Menschsein  hei�t  nicht,  Totengr�ber  der  Menschheit  zu  sein,
Menschsein hei�t, zu neuen Ufern aufzubrechen, nach den Sternen zu greifen.

Portrait
Hermann R. Bolz, Lambrecht (Pfalz), geb. 13.08.1952 in Kaisers-
lautern,  studierte  nach  einer  glücklichen  Kindheit  Forstwissen-
schaften. Sein beruflicher Lebensweg umfasste seither zahlreiche
Stationen inner- und außerhalb von Rheinland-Pfalz.

Er ist verheiratet, Vater von sieben Kindern, begeisterter Segel-
flieger.

Internet: http://www.bolz-aktiv.de
E-mail: HPBolz@t-online.de

http://www.bolz-aktiv.de


Lyrik Platz 2
Hans Brakhage

Dämonen der Vergangenheit

Die Dämonen der Vergangenheit
rascheln leise knirschend
im trockenen Gebälk der Erinnerung

Längst vergessen geglaubte Träume
huschen flüsternd durchs Zwielicht
verschlungener Gedankenpfade

Stechend glühendes Auge droht
aus düsterem Keller dem Kind
das du einst warst

Siehst dich im Gedankenspiegel
verwunschenes Hasskind
lächelst blinzelnd ins Licht

Portrait

Hans Brakhage, D�sseldorf,  geb.  1950, Staatsangeh�rigkeit:  �ster-
reich, ledig, keine Kinder

Tel.: 0211-444357
Pers�nl. Homepage: www.brakhage.info

Beruf: People-Fotograf, mehrere Jahre in der Werbung und Theater-
fotografie t�tig, verschiedene Ausstellungen und Fotoprojekte / Buch-
ver�ffentlichungen, aus gesundheitlichen Gr�nden Fr�hrentner.

Autor seit  1968, Mitglied im Westdeutschen Autorenverband, Gr�nder des D�sseldorfer
Arbeitskreises f�r „Gebrauchsliteratur“, Co-Autor und Co-Herausgeber der „Tympan“ Lite-
ratur-Zeitschrift, Initiator des D�sseldorfer Arbeitskreises „Schreiben als Selbsterfahrung –
Selbsterfahrung durch Schreiben“, Literatur- und Schreibprojekt mit Psychiatrie-Patienten.
Autor  und Herausgeber kleiner Ver�ffentlichungen (z.B.  „Gedichte aus Blut und Seide“

www.brakhage.info


Grafik – Fotokunst – Lyrik – Short Storys / Anthologie; „Das ist es“   erotische Lyrik und
Prosa / Anthologie; „Mit spitzer Feder“   satirisch politische Gedichte und Short-Storys /
Anthologie), Autor der unver�ffentlichten Roman-Trilogie „Die Geschichte von Katharina &
Paul“, neuestes Romanprojekt: „Dunkle Tage der Kindheit“ (der erste Band des zweib�ndi-
gen Romans ist bereits erschienen).



Kunst Platz 2
Linni Lind

Grille

Portrait

Linni Lind,  geboren in  Thüringen. Lebt in  Laubach, Vogelsberg. Verheiratet  mit  Rainer
Lind, Maler und Musiker.

Seit 1976 Werbegrafikerin in Frankfurt a.M., Werbeseiten in der Neuen Presse, im Spie-
gel, für die AEG. Seit 1985 Ölmalerei. Ausstellungen und Ausstellungsbeteiligungen. Seit
2000 Schreibarbeiten, Bilderbücher, Kurzgeschichten, drei Romane, Lyrik.



Prosa Platz 1
Werner Vogel

Eine zündende Idee

„Der Teufel schl�ft nicht! Wach endlich auf, du Faulpelz! Die Arbeit wartet!“,
zeterte die alte Dame penetrant. Luzifer fuhr mit einem Schwefelr�lpser aus sei-
nem sch�nsten Traum hoch. Er war eben wieder mitten im Zweiten Weltkrieg
gewesen. Umso niederschmetternder wurde ihm augenblicklich die banale Rea-
lit�t des Jahres 1981 bewusst. „Schon gut, Oma“, murmelte er beschwichtigend,
w�hrend er sich aufrichtete, wohl wissend, wie Recht seine Gro�mutter doch
hatte. Es musste endlich etwas Radikales unternommen werden. 

„Nein, gar nicht gut! Nichts ist gut! Gar nichts! Alles ist schief gegangen in
den letzten Jahren! Vietnam vorschnell beendet, Demokratie und B�rgerrechte
�berall im Vormarsch, ja selbst die Unterdr�ckung der Frau und der gute alte
Rassismus klappen nicht mehr ganz so reibungslos, wie sie eigentlich sollten!“,
kreischte die runzelige Urahnin des B�sen hysterisch und stampfte dabei zornig
mit dem Ziegenhuf gegen den unter ihr wogenden Teppich aus gepeinigten See-
len, die sofort pflichtbewusst aufst�hnten, da sie ja wussten, dass der Tyrannin
Unterw�rfigkeit gefiel. Bei solch guter F�hrung konnte man einige Jahrtausende
Fegefeuer schon einmal erlassen bekommen. Und was gab es schlie�lich Erstre-
benswerteres, als die Bude m�glichst schnell verlassen zu k�nnen und beim un-
aufhaltsamen Aufstieg nach oben, bei der Karriere als unk�ndbar Begnadigter
also, noch den Neid der anderen armen Seelen sp�ren zu d�rfen?

„Zieh nicht alles in die Sauberkeit, Omi! Bleib doch bitte unfair! Was ist mit
Kennedy, mit Marilyn, mit James Dean? Na und neulich erst mein Coup mit
John Lennon, der war doch auch nicht von schlechten Eltern! Und die Atom-
bombe, ha, die Atombombe?“, versuchte Satanas halbherzig einzulenken. Seine
Gro�mutter spie erregt eine giftgr�ne Salmiakl�sung und ihren letzten verfaul-
ten Schneidezahn aus und br�llte: „Kennedy, Monroe, Lennon, Dean – lachhaf-
te Kinkerlitzchen, kindische Peanuts, unbedeutende Einzelschicksale! Au�er-
dem: Was hilft uns schon deine ach so … hui hui hui gruuuselige … Bombe,
wenn sie so lange nicht geworfen wird, bis alle Welt sie bereits wieder vergessen
hat? So willst du IHM da oben in der Chefetage Konkurrenz machen? ER lacht



�ber uns, h�rst du IHN nicht?“ Nat�rlich h�rte der Teufel SEIN Lachen, jeden
Tag, jede Stunde, jede Sekunde. Nat�rlich st�rte das schallende Gel�chter ihn
genau so, wie es ihn schon vor Ewigkeiten gest�rt hatte. �chzend erhob er sich
nun aus seinem Kohlenbett und hinkte zum Schreibtisch, wo er wie immer sei-
ne n�chste Tat vorzubereiten gedachte. „Etwas hurtiger, ruck zuck, vorw�rts, gib
dir M�he …“, stachelte die schrille Stimme seiner Gro�mutter ihn an. Das brave
St�hnen der Seelen stimulierte  ihn zus�tzlich.  Das B�se erwachte l�stern in
ihm. Der Herr der geistigen und k�rperlichen Finsternis lie� sich nun voll Ta-
tendrang  in  den  ledernen  Chefsessel  plumpsen  und  massierte  nerv�s  seine
knallroten H�rner. 

Dann geschah es. Er sp�rte eine pl�tzliche Eingebung von noch weiter unten,
als  er selbst schon war.  Sofort ahnte  er:  Diese  Idee konnte den endg�ltigen
Durchbruch bedeuten! All die Milliarden gl�cklicher Momente all der Billionen
unappetitlicher Menschen, die er als schmerzhafte R�ckschl�ge w�hrend seiner
Laufbahn hatte ertragen m�ssen, all diese Entbehrungen, dieser bittere Mangel
an Elend konnten doch einen Sinn, oder besser Unsinn gehabt haben, n�mlich
den, ihn in diesem Moment an diesen Schreibtisch zu bringen um diesen wahr-
haft h�llischen Plan zu geb�ren! Begeistert r�lpste er erneut auf, jedoch weitaus
kraftvoller als zuvor, wodurch die gesamte Ostk�ste Amerikas von einem gewal-
tigen Tsunami vernichtet wurde. 

Die automatischen Z�hler am Eingang der H�lle schrillten entz�ckt auf und
verzeichneten in wenigen Sekunden 576 899 Neuzug�nge, deren nahtlose Ein-
gliederung  in  den Teppich  logistisch  undurchf�hrbar war,  sich  dementspre-
chend in die L�nge zog und besonders qualvoll wurde. Die Gro�mutter nickte
anerkennend und halbwegs beruhigt. „Siehst du, Luzi, das war einmal ein An-
fang nach Ma�, obwohl das blo�e Hochw�rgen von G�rgasen ja nicht als wirk-
lich genial gelten kann. Ich hoffe doch sehr, dass du da noch ein bisschen nach-
setzen wirst, vielleicht mit ein wenig mehr Esprit. Man sollte IHM da schon et-
was vorlegen, woran ER wirklich l�ngerfristig zu knabbern hat“, s�uselte sie, wo-
bei sie ihre Affenliebe und Bewunderung f�r das eigene Enkelkind nur schwer
verstecken konnte. Der H�llenf�rst war nun, da er diese Idee in sich wachsen
f�hlte wie einen gewaltigen Vulkanausbruch, ganz in seinem hei�en Element.
Wie von selbst sprudelten pl�tzlich wohlgesetzte Worte aus seinem �bel rie-



chenden Maul. „Ja, ich bin eben ein Teil von jener Kraft, die stets das B�se will,
und stets das Gute schafft! Allwissend bin ich nicht; doch viel ist mir bewusst!
Ich bin der Geist,  der stets verneint! Und das mit Recht; denn alles, was ent-
steht, ist wert, dass es zugrunde geht! Drum besser w�r’s, wenn nichts entst�n-
de!“, schrie er enthusiasmiert. Ein schwaches Stimmchen aus der rechten hinte-
ren Ecke des Teppichs fragte untert�nigst nach, ob vielleicht f�r das nicht auto-
risierte  Zitieren  urheberrechtlich  begr�ndeter  Strafnachlass  gew�hrt  werde,
man w�rde ohnehin schon ohne genaue Angabe von Gr�nden seit 159 Jahren
hier schmoren. Die Seele, die angab, fr�her Dichterf�rst gewesen zu sein, wurde
wegen unzul�ssiger Schallabgabe zu weiteren 56 212 Jahren Fegefeuer zuz�glich
vollst�ndiger Tilgung aus dem Ged�chtnis der Menschheit verurteilt und kom-
mentierte dies entr�stet mit den Worten: „Da steh ich nun, ich armer Tor, und
bin so klug als wie zuvor. Welch Schauspiel, aber ach, ein Schauspiel nur! Mir
graut’s vor dir!“ Diese abschlie�ende Bemerkung schmeichelte dem Teufel sehr
und er lie�, unter wohlwollender Ber�cksichtigung des mildernden Umstandes,
dass die inkriminierte Seele zu Lebzeiten hinl�nglich frauenfeindlich und egois-
tisch agiert habe, doch wieder drei J�hrchen nach. Au�erdem musste er sich
nun auf Wichtigeres konzentrieren. 

Seine Klauen verkrampften sich um die Blutf�llfeder, mit der er jetzt sein Vor-
haben zu Menschenhaut zu bringen gedachte. „Hast du was? Was hast du? Du
hast was? Was du … ?“, stie� die Alte neben ihm hektisch sabbernd hervor. „Es
ist vollbracht!“, sprach der Teufel feierlich, w�hrend er leicht die Federspitze an-
setzte. „Ich gebe ihnen eine Erfindung, die absolute geistige Freiheit vorgaukelt
und unendliche Weisheit. Bis sie die Falle bemerkt haben, diese W�rmer, sitzen
sie alle mittendrinnen – in absoluter geistiger Umnachtung und unendlicher
Dummheit gefangen, im Unflat sich windend! Dann wird auch ER nie mehr et-
was zu lachen haben!“  Unge�bt  und  umst�ndlich begann er Buchstabe um
Buchstabe auf  die bleiche, zitternde Haut am Schreibtisch, die kaum h�rbar
nachfragte, ob sie denn auch passabel l�ge so zur werten Benutzung, hinzukrit-
zeln. Als er fertig war, knallte er die aus einem einzigen Wort bestehende Notiz
seiner Gro�mutter,  die schon die ganze Zeit neugierig �ber seiner verbeulten
Schulter gehangen war, mit einer theatralischen Geste direkt vor ihre Warzenna-
se und wartete gespannt. Die Alte lie� sich viel Zeit, setzte umst�ndlich ihre di-
cken Brillen, angefertigt aus den Netzh�uten bis dahin noch lebender Karpfen,



auf,  f�hrte  das Hautst�ck nahe an ihre milchigen Augen heran und  las mit
kr�chzender, fragender Stimme: „Ist der nett?“ 

F�r einen kurzen Moment herrschte v�llige Stille an diesem Ort des unendli-
chen Jammers. Sogar die eifrigsten Seelen hielten einen Augenblick die Luft an.
Dann begann der gefallene Engel Satan zu toben wie ein tollw�tiges Tier, so dass
sich Himmel und Erde verfinsterten. �berall auf  dem Globus schossen ange-
sichts der deutlichen Vorzeichen eines bevorstehenden Weltunterganges im Se-
kundentakt Esoterikkartelle, Waldorfuniversit�ten, offene W�nschelrutenmeis-
terschaften,  Reiki-Fanshops,  Druiden-Stylistenseminare  und  New-Age-Lehr-
st�hle aus dem Boden wie sp�ter genmanipulierte Erdbeeren. Als der Teufel sich
nach sieben Monaten ekstatischer Raserei endlich wieder halbwegs unter Kon-
trolle  hatte,  atmete  er  einige  Male  ganz  bewusst  tief  durch,  summte
„Ooooooom!“, a� einen Happen Trennkost, experimentierte ein wenig mit be-
wusstseinserweiternden Drogen,  dr�ckte seine Energiepunkte, dass es nur so
krachte, suchte seine Mitte, fand sie letztendlich irgendwo am Rande, starrte
seine leicht verschreckte Gro�mutter lange finster an und zischte schlie�lich
zornig: „Nein, Oma, nein, nein und nochmals nein! Es wird wirklich allerh�chs-
te Eisenbahn, dass du da was unternimmst mit deinem Optiker!“

Hierauf riss er ihr das Schriftst�ck des Grauens aus der Gichthand und bl�hte
sich zu einer H�he von sechs Meter sechsundsechzig auf, damit er das von ihm
selbst geschriebene Wort (das erste �brigens seit etlichen Jahrtausenden), seine
dunkle Offenbarung, den Namen der Apokalypse nun laut genug dreimal in die
knirschende, torkelnde, zusammenbrechende Welt hinaus br�llen, heulen, ver-
k�nden konnte. Hoch reckte er seine Arme empor und verharrte drei Sekunden
in dieser Pose des Sieges. Dann johlte er befreit grinsend los:

„Internet! Internet! Internet!“

Die Millionen geschundenen Seelen im H�llenteppich st�hnten diesmal ehr-
lich beeindruckt.
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Lyrik Platz 1
Regina Pönnighaus

Das letzte Mal

Die Hülle lag da, und die Seele hatte ihr Haus längst verlassen,
war ausgezogen und vom Wind davongetragen worden.
Stolz und schlank ragten die eitlen Birken aus dem moorigen Grund
und ließen den leichten Wind mit den gegilbten Blättchen spielen.
Ein Duft von sumpfig säuerlicher Erde und warmen Gräsern
vermählte sich mit dem flirrenden Anblick eines schwülen Spätsommerabends.
Sie waren eingezogen, die freundlichen Helfer,
in der Absicht das Liegengebliebene anzupassen.
Das Summen geflügelter Freunde war nur in direkter Nähe wahrnehmbar
und wurde in das Konzert der raschelnden Blätter
und musizierenden Grillen unauffällig integriert.
Gelegentlich schwärmten sie auf,
störte ein unfreundliches Lüftchen das köstliche Buffet,
doch unverminderten Appetites kehrten sie eiligst zurück.
Die Tafel war gut besucht, schmackhaft, und sie war für alle.
Es war egal, wo sie herkam, wie sie herkam, oder was geschehen war.
Sie wollten ihre Aufgabe erfüllen, sich ernähren, sich vermehren,
zusammen das Totenmal feiern.
Die Hitze des Tages saß im Fleisch und machte es weich und fließend.
Das süße Aroma der Verwesung schwebte schwer über dem Körper,
hing eine Zeit lang zwischen den goldenen Gräsern fest,
bis der Abendwind es zerstreute und aufnahm.
Der Wirt gab alles und sie nahmen es sich.
Einige Wochen zelebrierten sie ihr Fest,
wurden rund und dick, glänzend und schimmernd.
In großen Familien verließen sie den Ort.
Kriechende, krabbelnde, rutschende und surrende Gefährten
suchten die nächste Herberge, die frische Tafel,
das nächste große Fressen
für leise schmatzende Mäuler.
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Kunst Platz 1
Izabela Meisel

Zwischen zwei Welten
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DIE WEITEREN GEWINNER
IN ALPHABETISCHER REIHENFOLGE

Josefine Atzendorf
Im Gazastreifen

Krachend schlug die Bombe im Nachbarhaus ein.
Sie h�rten, wie jemand panisch aufschrie und dann j�h verstummte. F�r im-

mer.
Der kleine Masoomah klammerte sich wimmernd an seine gro�e Schwester.

„Ganz ruhig. Du brauchst keine Angst zu haben! Papa hat doch gesagt, dass wir
hier im Keller sicher sind!  Hab keine Angst...”,  versuchte Alika ihren kleinen
Bruder zu tr�sten. Auch wenn sie sich selbst nicht so sicher war, ob das stimmte,
was sie da erz�hlte. Sie wusste �berhaupt nicht mehr, was sie denken oder glau-
ben sollte. Warum immer nur Krieg? Und warum wurden sie hier, wie einge-
pferchte  Tiere,  nacheinander  abgeschossen?  Was  hatten  sie  eigentlich  so
Schlimmes getan, was dies hier alles rechtfertigte? Gab es �berhaupt etwas, was
dies hier rechtfertigte? Langsam begann sie sich zu sorgen, wo ihr Vater blieb. Er
wollte doch nur Brot holen. Die Suppe, die sie vorhin bei ihrer Tante und ihrem
Onkel gegessen hatten, w�rde f�r morgen nicht mehr reichen. Sie brauchten
dringend Brot. Ganz dringend! Sonst w�rden sie noch verhungern! Die Tante
konnte schlie�lich nicht jeden Tag Suppe kochen! Wo sollte sie denn auch die
Zutaten hernehmen? Nein, das ging nicht. Sie brauchten Brot. Wo blieb denn
nur der Vater? Wo blieb er nur? Ihm war doch wohl hoffentlich nichts gesche-
hen? Ihr kleiner Bruder wimmerte immer noch in ihren Armen. Tr�stend strei-
chelte sie ihm �ber den R�cken. Armer Kleiner. War sich denn �berhaupt nie-
mand bewusst,  dass bei den Anschl�gen unz�hlige Kinder ermordet wurden?
Unz�hlige unschuldige Kinder! Waren das �berhaupt noch Menschen, die diese
Bomben abschossen? Wohl eher nicht. Es waren wohl eher Unmenschen, da sie
anscheinend weder einen Verstand noch ein Gewissen besa�en.

Pl�tzlich  wurde  die  Kellert�r  aufgerissen.  Ihr  Vater  st�rmte  herein  und
schloss hektisch die T�r hinter sich. 

„Oh Papa! Wir dachten schon, dir w�re irgendetwas passiert!” 
„Nein, Alika. Sch�tzchen. Bei mir ist alles gut. Es ist alles in Ordnung.”



„Warum hat es dann so lange gedauert?”
„Die Schlange bei dem Brotverk�ufer war so lang. Und stell dir nur vor, ihm

wird bald das Mehl ganz ausgehen! Das hat er mir heute gesagt.”
„Aber, dann kann er doch nicht mehr genug Brote backen! Von was sollen wir

uns dann ern�hren?”
„Ich wei� es auch nicht, Liebes. Ich wei� es auch nicht. Ich hab heute auch

nur ein Brot kriegen k�nnen. Und was noch viel schlimmer ist: Unsere Trink-
wasservorr�te gehen bald zu Ende. Ich wei� einfach nicht, wo wir frisches her-
kriegen sollen.”

„Aber, das darf doch nicht wahr sein!” schluchzte Alika. „Wir m�ssen doch
Tante Amala und Onkel  Adab etwas zum Essen geben.  Wir m�ssen es tun!
Sonst werden sie verhungern!”

“Alika,”  begann ihr Vater ernst und  streichelte dabei  seinem kleinen Sohn
�ber den Kopf, der sich immer noch an seine Schwester klammerte, „so schnell
verhungert man nicht! Und was Tante und Onkel betrifft, eine Bombe hat ihr
Haus zerst�rt. Und du wei�t doch, dass sie sich drinnen verstecken wollten. Ali-
ka, ich glaube, sie sind tot. Und ich habe das Gef�hl, dass auch wir hier nicht
mehr sicher sind. Wenn eine Bombe unser Haus trifft, dann wird alles �ber un-
seren K�pfen zusammenst�rzen. Und dann werden wir auch tot sein. Wir m�s-
sen hier raus, Liebling!”

Alika konnte nicht mehr antworten. Tr�nen stiegen ihr in die Augen, als sie
h�rte, dass ihre Tante und ihr Onkel tot sein sollten. Ihre Tante und ihr Onkel,
die in ihrem ganzen Leben immer mit Herz und Seele f�r andere da gewesen
waren und die nun einen so grausamen und ungerechten Tod sterben mussten.
Warum nur? Warum?

Erneut ging irgendwo in der N�he eine Bombe zu Boden.
Der Vater �berlegte nicht lang, packte seine Kinder und zerrte sie ins Freie.
Ein rauchiger und ru�iger Nebel schlug ihnen entgegen, so scharf, dass er ih-

nen in Hals und Rachen brannte. Ihr Vater zerrte sie weiter. Ohne auch nur f�r
ein paar Minuten innezuhalten, rannten sie die holprige Stra�e entlang, vorbei
an zerst�rten H�usern,  brennenden Schutthaufen und �ngstlich schreienden
Menschen. Ab und zu kam es Alika vor, als w�rde sich der rauchige Nebel mit
dem Geruch von verbranntem Menschenfleisch mischen. Doch sie hatte keine
Zeit,  sich dar�ber Gedanken zu machen, denn ihr Vater scheuchte sie weiter
und weiter,  und bald wurden die donnernden Aufschl�ge der Bomben leiser,



und auch der dr�hnende L�rm von den in der Luft kreisenden Milit�rflugzeu-
gen nahm ab.

Pl�tzlich wurde der Vater langsamer und schlie�lich stoppten sie ihren Lauf
ganz.

Alika setzte ihren Bruder ab und versuchte halbwegs wieder normal atmen zu
k�nnen. Als das Kratzen in ihrem Hals allm�hlich abklang, schaute sie sich ge-
nauer um. Sie befanden sich nicht mehr im Landesinneren, sondern am Grenz-
zonenbereich. Alika sank das Herz in die Hose. „Papa! Warum hast du uns den
hierhin gebracht? Du wei�t doch, dass alle, die dem Grenzzaun zu Nahe kom-
men, erschossen werden! Glaubst wirklich, dass wir hier sicherer sind als in un-
serem Keller?”

„Der Brotverk�ufer Aman hat mir einen Tipp gegeben. Der eine Posten ist nur
von zwei Soldaten besetzt und diese zwei Soldaten sollen angeblich immer wie-
der mal ein paar Leute hindurchschleusen. Auf die andere Seite, verstehst du?
Da w�ren wir wirklich in Sicherheit. Nat�rlich machen die das nur gegen Bezah-
lung, aber ich habe unseren Notgroschen gepl�ndert und ich meine, das sollte
denen gen�gen.”

„Aber Papa! Wie um alles in der Welt kannst du dir so sicher sein, dass Aman
die Wahrheit gesagt hat?”

„Ich bin mir nicht sicher. Ganz und gar nicht.  Nur, wenn wir hier bleiben,
dann werden wir mit gro�er Wahrscheinlichkeit sterben! Es gibt einfach keine
andere Fluchtm�glichkeit!”

„Und was ist, wenn sie uns gar nicht durchschleusen?”
„Dann werden sie uns erschie�en. Ganz einfach. Und wenn wir es nicht versu-

chen, dann werden wir auch bald dem Tod begegnen. Pass auf mein Spatz, ich
gebe jetzt das vereinbarte Zeichen, damit die zwei Soldaten wissen, wir zahlen
und wollen daf�r durch. Und dann rennen wir los. Ganz schnell. Lass es uns f�r
Tante Amala und Onkel Adab tun!”

„Warum f�r die beiden?”
„Weil  ‚Amala’  und  ‚Adab’  f�r  ‚Hoffnung’  stehen.  ‚Hoffnung’,  mein Schatz.

Hoffnung...”
Und dann gab der Vater den Soldaten das Zeichen. Alika packte ihren Bruder,

dr�ckte ihn ganz fest an sich, schaute ihren Vater an, der ein „Ich liebe dich“
murmelte und ihre Hand nahm, und dann rannten sie los…
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Sabine Bär
Der nächste Schritt

Gerade knallt die Tür zu,  als  Ulrike die letzten Treppenstufen herunterge-
schlurft kommt. Der Pastor gab ihr mit ziemlich forschen Worten zu verstehen,
dass seine Kirche kein öffentliches Schlaflager für Wegelagerer sei. Wegelagerer!
Sie! Da ist sie einmal völlig fertig mit der Welt und hatte Zuflucht in einer Kir-
che gesucht, um zur Ruhe zu kommen, um Stille zu erfahren, zu beten. Dabei
muss sie dann wohl eingeschlafen und zur Seite gerutscht sein. Der Pastor hatte
sie bei seinem Durchgang durch die Bänke entdeckt und etwas ruppig geweckt.

Langsam schlurfend geht sie nach Hause.  Aber auch hier findet sie keine
Ruhe. Ihre beste Freundin Conny hatte einen Tag zuvor eine Überdosis Schlafta-
bletten mit einer halben Flasche Scotch herunter gespült. Durch Zufall hatte Ul-
rike sie gefunden. Sie waren verabredet, und Ulrike wollte Conny in ihrer Woh-
nung abholen kommen. Da sie des Öfteren bei ihrer Freundin schläft, weil diese
zeitweilig unter Depressionen leidet,  hat Ulrike einen Schlüssel.  Das war ihr
Glück. Als sie Conny fand, ließ sie sie sofort ins Krankenhaus bringen. Die Ärzte
kämpften über Stunden um ihr Leben, pumpten ihr den Magen aus und halten
sie nun erst mal unter Beobachtung. 

Aber warum sie das plötzlich getan hatte, kann Ulrike nicht nachvollziehen.
Sie waren beste Freundinnen, hatten sich stets alles anvertraut. Es gab eigentlich
keinerlei Veranlassung zu so einer Verzweiflungstat. Und dennoch. Ulrike be-
ginnt, sich Vorwürfe zu machen. 

Hätte ich etwas bemerken können? War irgendwas Auffälliges an ihr? Ihr fällt
nichts ein, alles ist so unfassbar. Als sie Conny im Krankenhaus gut unterge-
bracht wusste und die Eltern informiert hatte, suchte sie Zuflucht in der nahe
liegenden Kirche. Sie wollte einfach zur Ruhe kommen. Alles verstehen lernen.

Zu Hause angekommen, fällt sie wie ein Stein ins Bett. Irgendwann schläft sie
vor lauter Erschöpfung ein. Wüste Träume umhüllen sie. Schlimmste Szenarien
spielen sich vor ihrem schlafenden Auge ab. Sie findet ihre Conny, ruft den Not-
arzt, aber der kann nur noch den Tod feststellen. Sie schreit vor lauter Schmerz



auf und versteht die Welt nicht mehr… Schwei�gebadet wacht Ulrike wieder auf.
Sie schaut auf die Uhr. 2.15 Uhr! Na, das w�rde eine tolle Nacht werden. Sie ver-
sucht, sich abzulenken und schaltet den Fernseher an. Wiederholungen von Tal-
krunden, Sexshows auf den tags�ber so seri�sen Sportkan�len… Nee, so kann
sie keine Ablenkung finden, und schon gar keinen Schlaf. 

Ihr f�llt etwas anderes ein. Wozu gibt es die Telefonseelsorge? Sie greift zum
Telefonbuch und sucht sich durch. Schlie�lich wird sie f�ndig. Das Telefon liegt
auf  ihrem Wohnzimmertisch.  Sie w�hlt die Nummer,  und am anderen Ende
wird sie von einer freundlichen M�nnerstimme empfangen. Schluchzend schil-
dert sie ihre Geschichte, auch das in der Kirche. Am Ende wird sie fast w�tend,
als sie von der Reaktion des Geistlichen erz�hlt. Der Mann beruhigt sie, fragt
nach, in welcher Kirche sie sich aufgehalten hat. Als sie den Namen nennt, er-
f�hrt sie, dass sich in genau dieser Kirche vor kurzem schlimme Szenen randa-
lierender Jugendlicher abgespielt haben. Aus Angst vor neuen Tumulten zeigte
der Pastor scheinbar diese Reaktion. Sei sonst �berhaupt nicht seine Art. F�r ein
seelsorgerliches Gespr�ch k�nne sie am folgenden Tag gern wieder diese Ge-
meinde aufsuchen und den Pastor ansprechen. In dieser Nacht aber findet sie
f�rs Erste beruhigende Ansprache durch die  freundliche M�nnerstimme.  Sie
sprechen lange miteinander,  und  Ulrike  merkt allm�hlich,  wie  sie  zur Ruhe
kommt. Bleierne M�digkeit stellt sich nach einer knappen Stunde ein und sie
beendet �beraus  dankbar das  Gespr�ch.  Nun schl�ft  sie  gut  durch bis  zum
n�chsten Morgen.

Es ist Wochenende, und Ulrike nimmt sich nach ihren Eink�ufen ein weiteres
Mal vor, die Kirchengemeinde aufzusuchen. Sie klingelt an der T�r der Pfarrei.
Ein mulmiges Gef�hl hat sie nat�rlich. Wenn er mich am Ende wieder weg-
schickt? Aber dann denkt sie an das Gespr�ch von letzter Nacht. Im Grunde sei
er ein ganz lieber und netter Mensch, so die Aussage des Mannes von der Tele-
fonseelsorge. Na, ich darf gespannt sein, denkt sich Ulrike, und nach einem kur-
zen Klingeln �ffnet sich langsam die T�r. Ein gut aussehender junger Mann, der
sich gerade noch den letzten Rasierschaum vom Kinn wischt, steht nun vor ihr.

„Guten Morgen,  junge Frau.  Was kann ich f�r Sie tun?“  Diesmal klingt er
wirklich freundlicher, denkt sich Ulrike. Sie stellt sich als die Frau vor, die er am



Vorabend aus der Kirche gescheucht hatte, und fragte mit ruhigem Ton, ob er
Zeit f�r ein Gespr�ch habe. Er schaut sie pr�fend an, l�chelt dann aber �ber das
ganze Gesicht.

„Ich bitte vielmals um Entschuldigung f�r meine ruppige Art von gestern. Es
ist noch nicht so lange her, da habe ich leider ganz andere schlimme Erfahrun-
gen mit schlafenden Genossen in der Kirche gemacht.“

„Ja, das habe ich heute Nacht bei der Telefonseelsorge erfahren“, antwortet Ul-
rike schnell. 

Zun�chst schaut der Pastor �berrascht, grinst dann aber kurz.

„Ja, naja, stand ja auch in den Zeitungen. Ich fand den Medienrummel nicht
so toll. Aber so ist nun mal die Presse. Wo sie Polizei sehen, sind sie schnell in
der N�he. Aber kommen Sie doch gern herein. �brigens, darf ich mich vorstel-
len? Ich bin Martin Kistenbier. Bitte nicht lachen. Ich h�tte viel f�r einen ande-
ren Namen gegeben. Aber es gibt Wichtigeres im Leben.“

In der Tat muss Ulrike schmunzeln. Aber sie nimmt die Einladung gern an
und betritt die Pfarrei. Martin bietet ihr einen Stuhl in seinem „B�ro“ an, wie er
es nennt. Doch es sieht nicht aus, wie ein typisches B�ro. Eine gem�tliche So-
faecke l�dt zu allem anderen ein, aber Ulrike w�rde nicht vermuten, dass er hier
Gemeindemitglieder empf�ngt. Aber gut, ein Vorurteil weniger.

Eine ganze Weile unterhalten sie sich, und Ulrike fasst Vertrauen in Martin.
Nach 2 Stunden Miteinander,  einigen w�rmenden Tassen Tee,  findet Martin
eine guten Zugang zu Ulrike. Er bietet an, mit ihr ins Krankenhaus zu ihrer
Freundin zu gehen. Allerdings w�re es von Vorteil, Ulrike w�rde erst einmal ihre
Freundin fragen. Sie ist total erstaunt �ber so viel Engagement und will wissen,
ob er so etwas �fter macht.

„Das ist erstens mein Job, und zweitens habe ich etwas gutzumachen“, entgeg-
net ihr Martin mit einem sanften L�cheln. Ulrike ist beeindruckt.



„Eigentlich gehe ich eher selten in die Kirche“, beginnt sie, als wenn sie sich
pl�tzlich in der Pflicht sieht, sich f�r ihre jahrelange Kirchenabstinenz zu recht-
fertigen.

„Fr�her habe ich das klassische Programm einer evangelischen Jugendlichen
durchlaufen, aber dann hatte ich die Faxen dicke. Ab und an bin ich mal zu ei-
ner Jugendgruppe gegangen. Aber irgendwann ist der Kontakt abgebrochen. Ge-
betet habe ich zwar hin – und wieder, aber wenn, dann nur f�r mich im Stillen
zu Hause. Mein Umfeld h�tte das bestimmt bel�chelt.

Nach der Telefonseelsorge heute Nacht und nach diesem Gespr�ch bin ich
ziemlich irritiert. Kirche hatte ich anders in Erinnerung.“

„Langweilig? Zum Einschlafen?“

„Ja!“ War das so offensichtlich? Ulrike schaut Martin unsicher an.

„Keine Sorge, das h�ren wir viel von jungen Erwachsenen, die nach vielen Jah-
ren den Weg wieder zu uns finden. Mir selbst ging es damals ja nicht anders.
Aber irgendwann merkte ich, dass Kirche mich dennoch anzog, und ich sp�rte
eine Art „Berufung“ in mir. Deshalb wurde ich Pastor. Wenn du magst, komm
morgen doch einfach mal in meinen Gottesdienst. Vielleicht entdeckst du auch
hier Neues und die Lust auf mehr. Ich w�rde mich freuen.“

Ulrike ist beeindruckt. So offen hatte sie zu ihrer Jugendzeit keinen Pastor er-
lebt. Alles war damals so steif. Aber Martin, der ja gleich zu Beginn des Gespr�-
ches das „Du“ angeboten hatte, ist anders.

„Ich glaube, ich �berlege es mir. Wann f�ngt der Gottesdienst an?“

„Um 10 Uhr… ich z�hl auf dich“, schaut Martin sie herausfordernd an.

„Du hast mich �berzeugt, ich probiere es“, antwortet sie langsam.

„Wir bieten �brigens auch Gespr�chsgruppen f�r junge Erwachsene an. Ich
gebe dir unseren Gemeindebrief mit. Den kannst du dir durchsehen und �berle-



gen, ob du mal in einer der Gruppen vorbeischauen m�chtest. Du bist herzlich
eingeladen.“

Gern nimmt Ulrike den Gemeindebrief an und verabschiedet sich von dem
Pastor. Sie geht nach Hause und liest sich das Heftchen aufmerksam durch.

Am Nachmittag findet sie den Weg zu ihrer Freundin ins Krankenhaus und
erf�hrt dort, dass es ihr schon bedeutend besser geht. Auf eine normale Station
verlegt,  darf  sie sie endlich besuchen. Sie erz�hlt ihr von ihrem Gespr�ch mit
Martin und bietet ihr eine Verabredung gemeinsam mit ihm an. Zun�chst er-
staunt, dann aber ziemlich ruhig nimmt sie an.

So durcheinander, wie Ulrike gestern noch war, so innerlich aufger�umt und
zufrieden geht sie nach Hause. Sie wird am n�chsten Tag auf jeden Fall in die
Kirche gehen. Diesmal wird sie aber nicht dort schlafen, sondern voller Erwar-
tung dem Gottesdienst dieses erstaunlichen Pastors folgen.

Portrait

Sabine Bär
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Sindy Bebst
Mein letzter Tag

Mein Körper ist geschwächt. Ich liege nur noch da und starre an die weiße
Decke meines Zimmers. Der Krebs hat mich innerlich zerfressen. Ich wusste, ir-
gendwann wird er mich besiegen. Ich fühle, wie mein Körper von Tag zu Tag
schwächer wird. Schon lange bin ich auf fremde Hilfe angewiesen. Kein Schritt
funktioniert mehr allein. Wie ein Kleinkind liege ich den ganzen Tag im Bett.
Kaum zu glauben, dass ich doch eigentlich über sechzig bin. Der Lebenswille
verlässt langsam meinen Körper. Er sinkt permanent ab, ohne dass ich etwas da-
gegen tun kann. Mein Herz pumpt gleichmäßig im Rhythmus, aber eines Tages
würde es stehen bleiben. Mein Körper funktioniert nur noch wie eine defekte
Maschine. Eine Maschine, die nicht mehr reparabel ist. Ersatzteile dafür gibt es
keine. Der Tod steht mir so kurz bevor. Ich kann schon seine kühle Hand spü-
ren, die nach mir greift und mich mit sich ziehen will, an einen mir unbekann-
ten Ort. Noch nicht! Lass mich nur noch einen Tag leben. Einen kostbaren Tag
mit meiner Familie.  Ich will  mich nur noch verabschieden und ihnen sagen,
dass ich sie liebe. Aber du bist unbarmherzig. Du willst mich um jeden Preis ha-
ben. Nicht morgen, nicht übermorgen. Nein es muss heute sein. Jetzt, in dieser
Stunde. Kein Stück weichst du von meiner Seite. Ich habe Angst vor dir. Immer
habe ich mich darauf vorbereitet und mich auf dich gefreut, aber nun trifft es
mich unerwartet. Du flüsterst mir ins Ohr, dass es Zeit ist zu gehen. Dass meine
Zeit hier auf Erden abgelaufen ist. Deine Berührung ist so sanft wie ein leichter
Windhauch auf meiner Haut. Deine Stimme ist so süß wie Honig. Meine Angst
sinkt. Ich höre dir gern zu. Deine Worte sind wie eine schöne Melodie für meine
Ohren. Eine Wärme und Zufriedenheit durchströmt meinen gesamten Körper.
Gedanken ziehen an mir vorbei. Bei einem muss ich eine Weile verharren. Ich
sehe meine geliebte Frau vor mir. Du bist schon einige Zeit vor mir gegangen.
Was habe ich darunter gelitten. Es tut gut,  dich wiederzusehen. Ich kann es
kaum erwarten, wieder bei dir zu sein. Der Tod zeigt mir seine schöne Seite.
Langsam fange ich an, ihn zu lieben. Er lockt mich zu sich, ich kann seinem Ruf
nicht mehr widerstehen. Dass das Gehen mir so leicht fällt,  damit hätte ich
nicht gerechnet. Mein Körper fällt in sich zusammen. Mein Herz hört auf zu
schlagen. Meine Lungen ringen nach dem letzten Atemzug. Noch ein kurzes
Zögern von mir, aber dann bin ich bereit. Ich weiß, ich kann es nicht mehr än-



dern. Mein Körper hat nun endlich seine wohlverdiente Ruhe bekommen. Der
Preis für die lange und schmerzvolle Qual im Kampf gegen die heimtückische
Krankheit. Nun mache ich mich auch auf den Weg in ein schmerzfreies Leben.
Auf den Weg zu meiner Frau. Noch einmal halte ich bei meiner Familie inne.
Sie würden es nicht verstehen, sie würden um mich trauern und mich vermis-
sen. Mir fällt es schwer sie zu verlassen, aber ich würde sie eines Tages wiederse-
hen, und ab und zu würde ich nach ihnen schauen. Ich hatte sie nun ein letztes
Mal gesehen, jetzt konnte ich guten Gewissens meine Reise fortsetzen. Ich dre-
he mich um und folge einer unbeschwerten Zukunft. Dies sollte also der letzte
Tag für mich hier sein. Das Paradies wartet schon auf mich. Die Belohnung für
all meine Qualen. Von nun an würde ich nie wieder leiden, und das war ein gu-
tes Gefühl. Ein Gefühl, das mir Hoffnung und Trost versprach.
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Sindy Bebst, geb. 1985
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Uwe Bjørknes
Feengarten

Ich sitz in einem Feengarten,
wo alle Dinge anders sind.
Die Welt steht still, die Zeit muss warten,
ein Gernegr��chen weht im Wind.

Zwei Fr�sche spielen Schenkelgeigen,
ein Krokodil erz�hlt vom Nil.
Die Feen tanzen einen Reigen
und drehen sich und kichern viel.

Ich blinzle – pl�tzlich ist verschwunden,
was eben noch mein Herz erfreute.
Die Uhr tickt wieder die Sekunden ...
Na gut, das war's dann wohl f�r heute.

– Da sehe ich's und ruf Hurra!
Das Gernegr��chen ist noch da.

Portrait
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Alexander Brandt
Pflichten

Mutter machte sich Sorgen. Das ging schon so, seit Vater in den Krieg gezogen
war. Eher gezogen wurde, denn eine Wahl hatte er nicht. Eines Tages im Fr�h-
jahr kamen die Soldaten des Barons und sagten, er m�sse mit ihnen kommen,
um gegen die Franzosen zu k�mpfen. Karl V., ein Kaiser, weit entfernt, aber wohl
f�r uns zust�ndig, habe weitere Aushebungen befohlen und unser Lehnsherr
m�sse Truppen stellen.  Vater sei  stark  und  das k�nne man gebrauchen.  Sie
�berlegten, auch mich mitzunehmen, immerhin war ich da schon zw�lf, aber
Mutter meinte, sie sollten noch warten, denn wenn ich ein weiteres Jahr auf dem
Feld gewesen und die Arbeit meines Vaters erledigt h�tte, w�re ich st�rker und
brauchbarer.  Vater blickte mich bei ihren Worten eindringlich an, und als er
zum Abschied  seinen Arm auf  meine Schulter legte,  fl�sterte er:  „Lass dich
nicht kriegen!“ Dann sagte er laut, ich sei nun der Mann im Haus und solle auf
alles achten. Seine gef l�sterten Worte verstand ich nicht sofort und verdr�ngte
sie recht schnell, weil die gesagten wichtiger klangen. Aber auch wenn ich nun
der �lteste Mann im Haus war, wusste Mutter doch besser dar�ber Bescheid,
was es zu tun galt, und so h�rten wir alle fortan auf sie. Nur dann, wenn eines
meiner drei kleineren Geschwister meinte, bockig sein zu m�ssen, waltete ich
meines neuen Amtes und setzte Mutters Willen durch. Die Arbeit auf dem Feld
war schwer, aber das wusste ich bereits, denn ich half, seitdem ich f�hig war, die
einfachsten Handgriffe nachzumachen. Allen war klar, was es zu erledigen galt,
doch mit Vaters St�rke und vor allem seiner Ausdauer konnte es keiner aufneh-
men, so dass wir mit der Arbeit alsbald ins Hintertreffen gerieten. Den H�fen
ringsum erging es nicht besser, da auch dort die M�nner fehlten. Man half sich
zwar gegenseitig, doch es reichte einfach nicht. An jeder Ecke fehlte mindestens
eine zupackende Hand, so dass sich fast alle Familien der Umgebung auf schwe-
re Zeiten einstellen mussten. Vielleicht w�rden die M�nner ja zur Erntezeit zu-
r�ck sein, wurde hier und da spekuliert.

Die ersten Wochen versuchte Mutter mit ihrer vergn�gten Art alle bei Laune
zu halten, aber wenn sie sich unbeobachtet w�hnte, sackten ihre Schultern zu-
sammen, und dann und wann entkam ihr eine Tr�ne. Sie vermisste Vater, hatte
Angst um ihn, und ich glaube, sie ahnte, dass uns schwere Zeiten bevorstanden.
Wenigstens konnte sie damit die beiden Kleinen aufheitern.



Der  Sommer  kam,  die  Arbeit  wurde  nicht  weniger,  dafür  die  Stimmung
schlechter. Alsbald hörte man von den Frauen, die Männer sollten sich sputen,
und in noch schlimmerer Laune wurde geschimpft, wir müssten schuften, wäh-
rend sich die Herren in fremden Gegenden vergnügten, den Weibern nachstie-
gen und sich betranken. Mutter glaubte davon nichts. Sie wusste, Vater war ein
braver Mann und würde den Versuchungen der Fremde widerstehen und freute
sich sogar, wenn eines der Kinder sie ansprach, dass er bestimmt einiges mit-
bringen würde. Vielleicht keine Schätze, aber eventuell etwas Lohn und die eine
oder andere interessante Habseligkeit. Er solle nicht zum Dieb werden, nicht
plündern oder rauben,  aber wenn er etwas fände oder für eine gute Tat be-
schenkt werde, würde er es sicher dankbar annehmen. Die Nachbarin war da
nicht so zurückhaltend, was Mutter sehr störte. Sie wünschte sich,  ihr Mann
würde den vermaledeiten Franzosen den Arsch versohlen und sie dann um alles
erleichtern, was sie nicht mehr bräuchten. So sei das nun mal im Krieg und
wenn sie sich hier für zwei plagte, solle zumindest etwas dabei 'rum kommen.

Wir Kinder sollten solche Rede nicht hören,  aber sie drang doch an unser
Ohr,  und  wenn wir etwas nicht verstanden,  fragten wir die Großmutter.  Sie
konnte nicht nur alles erklären, sie mahnte uns auch, gewisse Dinge nicht vor
Muttern zu erwähnen, und wir wussten diese Weisheit zu schätzen. Sie war
auch die erste, die vor einer Missernte warnte, da der Sommer zu verregnet sei
und zu viel Arbeit unerledigt blieb. Uns Kindern gegenüber war sie da nicht so
deutlich, schloss sich aber Mutters Gerede an, alles würde wieder besser werden
sobald Vater zurück sei.

Zu ungefähr derselben Zeit ergab es sich, dass unser Dorfpriester mit mir
sprach, und auch von ihm hörte ich dieselben Worte, die auch Mutter benutzt
hätte. Doch bei ihm traute ich mich weiter zu fragen. Er erklärte mir, dass es
auch in Gottes Sinne war, die Männer in den Krieg zu schicken. Natürlich sagte
er es nicht einfach so, sondern nahm die Bibel zur Hilfe und erklärte, man solle
dem Kaiser geben, was ihm gehörte. So sei das nun mal. Ich wollte wissen, ob
Vater somit Gottes Werk tue und sich dadurch seine Zeit im Fegefeuer verkürze,
was den Geistlichen ein wenig aus der Fassung brachte. Ob es nun Gottes Werk
sei, erklärte er nach einigem Zögern, wisse er nicht und wage auch nicht es zu
beurteilen, aber es werfe ein gutes Licht auf  Vater,  dass er sich den Gesetzen
Gottes nicht widersetze. Er bejahte, dass es auch für uns, die wir zu Hause ge-
blieben waren, gut sei, sich zu fügen, wollte aber nichts dazu sagen, ob wir nun



genauso viel in Gottes Sinne tun würden wie ein Soldat, indem wir härter arbei-
teten. Warum wir trotzdem vor einer Missernte stünden, wollte ich wissen und
musste mir anhören, dass es Gott gefalle, die Seinen zu prüfen. Ein Unglück sei
leicht zu verkraften und so komme selten eines allein, wie schon Hiob erfahren
musste. Außerdem läge es ja nicht nur am Regen, sondern auch daran, dass der
Arbeit nicht ausreichend nachgekommen worden sei. Mit dem Hinweis, Faul-
heit sei eine Todsünde, absentierte er sich, und mir kam der Gedanke, dass er es
sonst nie so eilig hatte.

Der Herbst nahm Einzug, und es wurde langsam kälter. Eine vernachlässigte
Aufgabe war das  Sammeln  von Brennholz,  und  wir wussten,  jetzt  würde es
schwer werden, ausreichend Holz für den Winter zu finden. Normalerweise hät-
ten wir viel früher begonnen, damit die Äste trocknen konnten und Wind und
Wetter die Gelegenheit hatten, Nachschub zu liefern. Die Männer des Barons,
die das Recht hatten, Bäume zu fällen, waren zwar ab und an freigiebig und lie-
ßen nicht nur die kleinsten Äste zurück, aber da unsere Familie nicht die einzige
war, die zu spät durch die Wälder streifte, fanden wir nicht genug, und es zeich-
nete sich ab, dass wir im Winter frieren würden. Ich hatte zwar angekündigt, zur
Not einen kleineren Baum gänzlich zu holen, aber einerseits hätte das Holz erst
trocknen müssen und andererseits gab es da diesen Fund, den wir machten. Ein
süßlicher Geruch ließ meine jüngste Schwester aufmerksam werden und nach
uns rufen. Mutter und ich erkannten sofort, dass es sich um nichts Gutes han-
delte, aber die Kleine hüpfte bereits darauf zu, ohne auf uns zu hören. Die Quel-
le war schnell gefunden. Meine Schwester büßte an diesem Tag einiges von ihrer
üblichen Unbeschwertheit ein. Es war der Scherenschleifer,  der auch uns be-
sucht hatte. Ich erkannte ihn einzig an den Löchern in seiner Hose, die ein mar-
kantes Dreieck über seinem linken Knie gebildet hatten, denn mehr war ihm
auch nicht geblieben. Allem Anschein nach hatte er versucht, sich seine kargen
Erträge mit dem Stehlen von abgelagertem Holz zu verbessern. Er war erwischt
und wie ein Baumfrevler behandelt worden, so als hätte er einen der Bäume des
Barons umgehauen. Auch wenn nur noch wenige Spuren darauf  hindeuteten,
konnten man erkennen, dass sie ihm den Bauch aufgeschlitzt, die Eingeweide
um einen niedrig hängenden Ast gewickelt und ihn zumindest um den halben
Stamm gejagt hatten,  bevor er zusammengebrochen war und liegen gelassen
wurde. Es war nicht die erste Leiche, die ich sah, aber das Werk der Zeit und der
wilden Tiere hatten zu einem besonders bleibenden Eindruck verholfen. Meine



kleine Schwester hatte sich bis zu diesem Tag Vaters Rückkehr in allen mögli-
chen Farben ausgemalt und alles zur Ausschmückung dieser Phantasie genutzt,
was Mutter ihr bot. Hiernach war es schwer, ihr ein Lächeln auf das Gesicht zu
zaubern, aber die Erwähnung von Vater schaffte zumindest dies.

Was Großmutter befürchtet hatte, bewahrheitete sich. All unsere Mühe war
zwar nicht vergebens, aber der Ertrag unserer Felder würde uns nicht über den
Winter bringen, wenn uns nicht noch etwas einfiele. Als die Soldaten kamen,
um für den Herrn, dem das Land gehörte, den Zehnten einzufordern, war Mut-
ter verzweifelt und den Tränen nahe. Mich überkam Zorn, und hätte sie mich
nicht zur Ruhe ermahnt, hätte ich die Männer so einiges geheißen. Stattdessen
ging ich auf Großmutters Wunsch ein weiteres Mal in den Wald und nahm mei-
ne Geschwister mit, während meine Mutter die beiden Soldaten in die Scheune
führte. Die ausgelassene Stimmung der beiden konnte ich zu dem Zeitpunkt
noch nicht deuten, ansonsten wäre ich geblieben und hätte es verhindert. Es ge-
lang meiner Mutter sie gnädig zu stimmen, sodass unsere Vorräte nicht ganz so
geschrumpft waren, wie ich befürchtet hatte. Genauso verfuhr sie mit dem Mül-
ler, was ich auch erst später verstand. An beiden Abenden danach sehnte sie Va-
ters Rückkehr umso mehr herbei und erzählt uns Kindern, wie gut alles wieder
werden würde. Ich wollte ihr glauben, aber sie wirkte so abwesend.

Die Mahlzeiten waren karg und uns allen war anzusehen, wie wir darbten.
Die Enden der Schnur, die die Hose meines Bruders hielt, waren in der kurzen
Zeit deutlich nach unten gewandert und ich kürzte sie, weil ich dieses deutliche
Zeichen seines Leidens nicht mehr ertragen konnte. Natürlich half dies nichts
und wie sich herausstellte, war es nicht nur der Hunger, der ihn vergehen ließ.
Eines Morgens erwachte er im Fieber, und alle kalten Wickel, Kräuteraufgüsse,
sowie der zwar wenig fachmännisch, aber ohne weiteren Schaden vollzogene
Aderlass halfen nichts. Ich konnte ein Gespräch zwischen Mutter und Großmut-
ter hören, das ich erst vollkommen verstand, als es schon zu spät war. Der Jäger
sollte sich um meinen Bruder kümmern und auf  die übliche Weise, die sich
Mutter leisten konnte, bezahlt werden. Die Frauen schluchzten und die ältere
sprach der jüngeren Mut zu, es wäre immerhin ein unnützer Esser weniger. Am
Sonntag, nachdem wir aus der Kirche zurück waren, war mein Bruder fort. Vater
könne es zwar nicht mehr richten, aber es werde uns allen wieder besser gehen,
wenn er zurück sei, waren nun jeden Abend Mutters Worte, bevor sie uns zum
Schlafen schickte.



Die Schicksalsschläge rissen nicht ab. Ein langjähriger Freund von einem der
Nachbarhöfe war beim Wildern erwischt worden und sollte nun gehängt wer-
den. Der Scharfrichter wurde aus der Stadt in unser Dorf gebeten, um aus der
Hinrichtung ein Spektakel  werden zu lassen.  Ich verstand nicht,  warum, bis
Großmutter mir erklärte, dass der Baron allen anderen deutlich zeigen wolle,
was ihnen blühte, wenn sie sich an seinem Wild vergriffen. Es war kein Markt-
tag, und die Kälte schreckte die Leute mehr ab, als die Aussicht darauf, einen
hängen zu sehen, sie anlockte, sodass der schnell gezimmerte Galgen im Nor-
den des Dorfes nur von wenigen Schaulustigen umringt wurde. Im Laufe der
nächsten Tage würde sich jeder ein Bild machen können, denn es war der Fami-
lie nicht erlaubt worden, den Leichnam abzuhängen und zu beerdigen. Die Wa-
chen, die dazu hier waren, eben dies durchzusetzen, waren ziemlich gereizt und
es hagelte Schläge, als sie den zu Hängenden vom Karren hievten, der ihn herge-
bracht hatte. Er trug nur ein langes Hemd, alles andere war ihm schon genom-
men worden, und als er zum Galgen gehen sollte, versagten ihm die Beine. Ich
ging näher, um ihm ein letztes Mal in die Augen zu blicken, oder aus reiner
Neugierde, die ich mir aber nicht eingestehen wollte. Er war blau gefroren, Fin-
ger und Zehen versagten ihren Dienst und er zitterte so stark, dass der Scharf-
richter im ersten Moment zurückschreckte, als er ihn vom Boden auflesen woll-
te. Einzig der Knebel in seinem Mund verhinderte, dass man das Klappern sei-
ner Zähne hörte, bis man eben den entnahm, damit er seine letzten Worte spre-
chen konnte. Es kam nichts, was man verstehen konnte. Seine schreckgeweite-
ten Augen und das Wimmern sagten mehr aus, als so mancher wissen wollte.
Stehen oder gar gehen konnte er immer noch nicht, sodass der Scharfrichter ihn
auf den Schemel stellen und halten musste. Sein Gehilfe reckte sich arg weit,
um den Strick um den dürren Hals zu legen und bekam einen Rüffel von seinem
Meister, dem die Sache nicht schnell genug ging. Als er die Schlinge fester zuzie-
hen wollte ließ er den Körper kurz los,  der sofort in sich zusammen sackte.
Einen kurzen Moment baumelte er schon, da hatte ihn der derbe fluchende
Henker schon wieder ergriffen und wartete ordnungsgemäß auf  den richtigen
Zeitpunkt. Es war erstaunlich, wie viel Gewalt noch in dem so schwachen Leib
steckte, als er zuckte und versuchte sich dem Tod zu entwinden, aber es half na-
türlich nichts. Die kleine Menge johlte und verzog sich kurz darauf. Ich blieb
noch etwas und wurde Zeuge einer Machenschaft, die ich nie für möglich gehal-
ten hätte. Der Scharfrichter versuchte, mich zu vertreiben, ging dann aber doch



wie geplant vor, ohne sich weiter an meiner Anwesenheit zu st�ren. Mit ein paar
schnellen Griffen wechselte er das Seil aus und zog dann ein Messer, um der Lei-
che die Daumen zu entfernen. Sein Gehilfe,  kaum �lter als ich, fing meinen
Blick auf und erkl�rte mir weniger aus Freundlichkeit, mehr um anzugeben oder
Werbung zu machen, warum dies gerade geschehen war.  Der Daumen eines
Diebes, und ein Wilderer konnte in dem Fall gro�z�gig dazu gez�hlt werden, in
einem Weinfass und es w�rde viel weniger gestohlen. Eine gute Investition f�r
jeden Wirt, denn er sei f�r mehr als ein Fass gut, wenn der Umsatz stimme. Ein
St�ck  des  Stricks  unter  der  T�rschwelle  vergraben,  w�rde  vor  Einbrechern
sch�tzen. Er setzte an, noch weitere Geheimnisse seiner Zunft preiszugeben,
aber ich hatte  genug und  wendete  mich  endlich ab.  „Stadtluft  macht  frei!“,
schrie er mir noch hinterher, was ich wohl als allgemeinen Gru� verstehen soll-
te.

Der Winter war kalt, und Hunger w�rmt nicht gerade. Eines Abends nahm
mich Gro�mutter zur Seite und wollte wissen, ob ich denn die Worte verstand,
die mir mein Vater zum Abschied zugef l�stert hatte. Sie waren mir schon fast
entfallen, ebenso die Tatsache, dass sie es damals ebenfalls geh�rt haben muss-
te, weil sie direkt daneben gestanden hatte. Nun, ich habe sie vernommen, aber
was er sagen wollte, blieb mir bisher verborgen, erkl�rte ich ihr. Sie seufzte �ber
die Unbeschwertheit der Jugend und erkl�rte, dass es f�r mich schlauer sei, im
n�chsten Fr�hjahr nicht mehr hier zu sein, denn sonst w�rde ich meinem Vater
in den Krieg folgen und das wolle doch sicher keiner von uns. Jeder h�tte seinen
Beitrag f�r die Familie zu leisten, wie immer der auch aussehe. Normalerweise
l�chelte oder zwinkerte sie, wenn sie annahm, jemandem etwas beigebracht zu
haben. Diesmal nicht.  Am n�chsten Morgen lag Gro�mutters L�ffel auf  dem
Tisch. Zerbrochen. Vier Tage sp�ter fand sie jemand am Grund der Schlucht. Bei
ihrer Beerdigung sprach Mutter fast mehr �ber Vaters R�ckkehr als �ber sie,
aber niemand wagte ihr zu erkl�ren, dass er, wenn, dann nicht mitten im Winter
hierher gelangen w�rde.

Es fehlte uns die Kraft zu trauern, wie auch schon beim Verschwinden meines
Bruders. Die j�ngere meiner beiden Schwestern war seit dem Fund des Scheren-
schleifers nicht mehr dieselbe und jetzt, nachdem eine weitere Person unserer
kleinen Familie entrissen worden war, h�rte sie auf zu sprechen, zu essen und
zu trinken. Es war eine M�hsal sie zu f�ttern, sie zu kleiden und sauber zu hal-
ten, die �ber das Ertr�gliche hinausging. Aber es musste getan werden, und wir



wechselten uns ab, bis die ältere Schwester offenbarte, sie würde es nicht mehr
aushalten. Es lag nicht an der Kleinen oder zumindest nicht nur. Sie litt, weil wir
gemieden wurden. Im Dorf hatte sich das Gerücht breit gemacht, Mutter wäre
eine Hure, und das fiel auch auf sie zurück. Mir war es noch nicht zu Ohren ge-
kommen, weil jeder wusste, ich würde ihn übel verdreschen, wenn ich es hören
würde, aber das Mädchen hatte diesen Schutz nicht. Vater würde sie nicht mehr
haben wollen, und auch kein anderer Mann, schrie sie. Schon gar nicht mit zwei
Töchtern, von denen eine verrückt sei und für die es keine Mitgift gäbe. Sie wür-
de lieber ins Kloster gehen, als weiter hier in Schande zu leben. Wir haben seit-
dem nichts mehr von ihr gehört. Mutter geht mittlerweile davon aus, dass Vater
uns holen lassen wird, an einen anderen Ort, an dem wir neu beginnen werden.

Zu zweit war es noch schwieriger,  die verbleibende Schwester zu betreuen
und so kam es, wie es kommen musste. Unendlich müde wie wir beide waren,
verließen wir uns auf  den jeweils anderen und vergaßen beide, sie zu Bett zu
bringen. Am nächsten Tag war sie erfroren.

Es gab keine Vorwürfe, kein Geschrei, kein Wort mehr. Uns beiden war klar,
der Hof war am Ende, denn zu zweit würden wir ihn nie bewirtschaften können.
Unsere Leben waren zerbrochen. Wir beide konnten ebenfalls nicht mehr für-
einander da sein, denn niemand würde uns gemeinsam aufnehmen, und auf der
Scholle zu zu bleiben, hatte keinen Sinn. Wenigstens reichten unsere Vorräte
nun knapp über den Winter.

Im Frühjahr machte ich mich auf in die Stadt, um beim Gewerbemarkt eine
Stelle als Lehrling zu bekommen. Mir war egal was, und ich konnte auch nicht
wählerisch sein. Als Bauernjunge ohne Familie hatte man es schwer, und ich war
darauf gefasst, mich erstmal als Tagelöhner durchzuschlagen.

Mutter wurde gnädigerweise von einem reicheren Bauern als  Magd aufge-
nommen. Welche Dienste sie sonst noch versehen muss, weiß ich nicht.  Was
ich aber mit Sicherheit sagen kann, ist, dass sie weiterhin auf Vaters Rückkehr
hofft.
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das prägenste war, fing er Ende letzten Jahres an, Kurzgeschichten



zu schreiben. Außer der hier veröffentlichten wird voraussichtlich im Frühjahr des nächs-
ten Jahres eine weitere Geschichte in einem Sammelband erscheinen.
Des weiteren sucht er gerade einen Verlag für seinen ersten phantastischen Roman.

Email: kynischeWelt@web.de
Homepage: http://kynischewelt.npage.de

http://kynischewelt.npage.de


Charlotte Busch
Metamorphose im Moor

Der Himmel war pechschwarz, als ich aufblickte. Ein stummer Schwarm Tau-
ben. Wie Rauch zogen sie über hellblaue Wolken, und der Regen war rote Trä-
nen. Der aufgewühlte Schlamm passte nicht dazu. Unter meinen Nägeln wuchs
Moos im Schmutzrand. Staub klebte an mir. Bald würde ich wie die Erde sein.
Vielleicht wieder leben. 

Hoffnung, Hoffnung, Hoffnung, hämmerte es in meinem Kopf. Wie elektri-
sche Stöße.  

Fragmente spannten sich zwischen mir und  dem Universum,  als ich  leise
Töne summte. Vergessene und verkannte Töne in a-Moll. Ich sah meine Haare
mit dem Schlamm verschlungen wie Wasserpflanzen. Sie waren zusammenge-
wachsen. Ich wartete, dass jemand kam. Nicht nur Tauben. Tauben waren über-
all  und ständig  hier und dort und bei  mir.  Ich würde versinken.  Neben mir
platzte träge eine Blase in der zähen Flüssigkeit. Kleine Ringe. Wie die Tauben
am Himmel. Es waren schöne Muster. Manchmal dachte ich an Muster von Ta-
peten, die ich früher gekannt hatte. Sie waren nicht wie die Tauben oder Ringe.
Weniger authentisch. Ich versuchte mich an meinen Namen zu erinnern und
kannte mich nicht mehr. Mein Bild von Regen und Schlamm zerstört. Wie elek-
trische Stöße. Sie zerbröckeln auch. 

Die Gezeiten kannte sie nicht. Nicht Mond, nicht Flut und f limmernde Hitze.
Nur schwarze Sonnen. Sie war zu wankelmütig. Stetig nirgendwo. Sie wirkte un-
bedingt. Ihr Kleid aus Tauben flatterte in den Himmeln, die sie durchschritt.
Tausend Nächte hatte sie Zeichen in Leben gemalt. Wie zu helle Spinnweben
spannten sich Fragmente zwischen Welt und ihr. Zu dünne Fäden für ein Netz.
Sie wollte gar nicht fangen. Nur spielen und vielleicht trösten. Die tausend Mu-
mien, die sie gekannt, verkamen unter Moos und Schlick. Es brannte in ihrer
Brust, wenn sie ihrer gedachte. Ihr Rauch verdichtete sich mit jeder Neuen. Und
Tauben brannten kühle Lüfte. Gefräßig und wie Gift beständig überall. Die Rat-
ten der Himmel. Sie hielt niemals an, war absolut. Bewegt.  

Gedanken waren nicht parat, der Regen nahm sie mit. Man denkt dennoch.
Zu verschieden und unbewusst. Die Frau mit Taubenkleidern sah ich nicht, als
sie mich zu sich nahm. Erst als die Federn meinen Körper streiften, vergaß ich
mich ganz und war ein Rauch. Die elektrischen Stöße waren nicht mehr. Ver-



hallten im Nichts. Mit leeren Hüllen untergegangen.  
Eine trüb gurrende Taube mehr ist dichter Rauch und fliegt mit der Unbe-

kannten durch Moore. Der Geruch nach Teufelsrosen verbleibt. Sie hatte getrös-
tet. 

Charlotte Busch, geb. 1993



Thilo Corzilius
Strandgut

„23 h�rt sich verdammt alt an.“
„Findest du?“
„Du nicht?“
„Doch.“
Sie mussten beide grinsen.
Es klarte langsam auf, w�hrend die Abendsonne sattgelbe Kanten an die R�n-

der der Wolken malte. Vor einigen Stunden noch hatten sie oben auf der Prome-
nade im Rahmen einer Plexiglasscheibe gesessen,  welche an guten Tagen die
Caf�-G�ste vor dem Wind aus den D�nen sch�tzte. So konnten an solchen Som-
mersonnentagen Heerscharen von untersetzten, tiefbraungebrannten Rentnern
in dekadenter Gesetztheit ihren Nachmittagskaffee schl�rfen und dabei entwe-
der die flanierenden Altersgenossen freundlich nickend gr��en oder die jungen
Familien mit Kindern, die sich erdreisteten, die St�tte ihres heiligen Kurortes
ebenfalls zum Urlauben zu missbrauchen, mit Verachtung strafen.

Heute hatte allerdings der Regen mit aller Gewalt die dem Meer zugewandte
Seite der Plexiglaswand unter Beschlag genommen. In Str�men war er dort hin-
unter gelaufen und hatte dahinter alles verschwimmen lassen.

Vincent und Shila hatten dort gesessen. Mit angezogenen Beinen, eingeschla-
gen in ihre Regenjacken. Dicht gepresst an den durchsichtigen Kunststoff, denn
der Wind trieb den Regen von der anderen Seite dagegen. Man musste also nur
dicht genug heranr�cken, dann war man vor den Fluten des Himmels sicher.
Oder man bildete es sich zumindest ein. Durch den Windschutz hindurch hat-
ten sie eine gro�artige Sicht gehabt. Der Holzplankenweg zum Strand hinunter
schlug eine Schneise in die D�nen, so dass man unten das Meer hatte w�ten se-
hen k�nnen. Wie es den Strand selbst bis zu den D�nen hin verschlang, nicht
ein Sandkorn trocken lie�, nicht eine Sandburg verschonte.

Sturm.
Ja, es war ein richtiger Sturm gewesen, wie es ihn nur hier gab. Zuvor hatten

die Sturmglocken im Dorf gel�utet, und Vincent und Shila waren zur anderen
Seite der Insel geradelt, um unter den aufziehenden dunklen Wolken die Hafen-
arbeiter bei ihren Bem�hungen zu beobachten, die Deichtore zu schlie�en.

Als es dann windiger wurde, hatten sie ihre R�der zur�ck zu der alten Kate



auf  dem Hagebuttenh�gel geschafft,  die Annis Pension beheimatete, nur um
sich danach selbst dem Sturm auszusetzen. So waren sie im str�menden Insel-
regen den von Hagebuttenstr�uchern restlos �berwucherten H�gel wieder hin-
abgestiegen. Verfolgt von den kopfsch�ttelnden Blicken der alten Pensionsbe-
treiberin Anni und ihrem ebenso alt wirkenden Retriever Tilmann, nur um sich
hinter Plexiglas vor dem Wetter in Sicherheit zu bringen und ihm dennoch so
nahe wie m�glich zu sein.

Sie hatten oft gelacht w�hrend des Sturms, �ber Spr�che, Erinnerungen oder
einfach das Leben. Und genau so oft hatten sie geschwiegen. Schweigen konn-
ten sie schon immer gut. Dabei h�tten sie genug zum Erz�hlen gehabt, um das
ganze Wochenende zu f�llen.

„Wie alt h�rt es sich denn an?“, fragte Shila schlie�lich herausfordernd.
„Uralt“, bekam sie zu h�ren. „Du bist uralt.“
„Daf�r, dass ich so alt bin, reden mich aber genug Leute, die wesentlich �lter

sind, mit junge Frau an. Wir k�nnen es ja an den Urlaubern testen, sobald die
Sonne wieder da ist.“

„Jaja“, machte Vincent. „Aber wenn Du dir �berlegst, wie alt 23 noch vor ein
paar Jahren geklungen hat? Damals, als wir vielleicht erst 15 waren, war 23 so un-
endlich weit weg von uns.“

Sie seufzte.
„Wir sitzen also hier und stellen mit Anfang Zwanzig fest, dass wir furchtbar

alt sind?“
„Du bist alt“, grinste Vincent unversch�mt.
„Und du nicht, oder wie?“
„Du wei�t doch: Frauen werden alt, M�nner werden weise.“
Noch w�hrend er lachte,  bef�rderte ihn ein freundschaftlicher Rippensto�

von der Sitzkante und er landete einen halben Meter tiefer auf dem Hosenbo-
den.

„Hey, meine Hose“, beschwerte er sich. „Mein Hintern ist nass.“
Shila stand schon l�ngst �ber ihm, die H�nde in die H�ften gestemmt. „Soso,

du l�sst dich also von einer alten Frau umschubsen, ja?“
Sie lachte und half ihm auf.
„Lass uns zum Stand gehen“, schlug sie vor.
Einverstanden. Warum nicht die Gelegenheit beim Schopf fassen, jetzt, da all

die anderen Urlauber in warmen Restaurants oder Hotelzimmern sa�en? Der



Sturm schwieg seit wenigen Minuten und hatte gerade eben wieder ein paar wir-
re Fetzen des blauen Abendhimmels preisgegeben. Nichts wie los!

So liefen sie runter an den Strand. Wie Kinder durch Pf�tzen springend, sich
nass spritzend. Sich in den Sand schubsend, bis jeder von ihnen aussah, als h�t-
te er mindestens ein Dutzend Sandburgen gebaut.

Verschmiert kamen sie am unteren Ende des Holzweges an.  Dort,  wo das
Meer den Strand noch vor einigen Stunden in eine feuchte, graue H�lle verwan-
delt hatte. Und das Bild, das sich ihnen bot, war umwerfend. Mancher h�tte es
vielleicht mit einem Tr�mmerfeld verglichen, doch f�r die Herzen jener, die das
Kind-Sein noch nicht ganz vergessen haben �ffnet sich in solchen Momenten
eine Schatzkammer. So breit wie der Strand und sich bis zum Horizont erstre-
ckend. Getaucht in das gelbe Licht der sich langsam senkenden Sonne.

„Wow“, machten sie beide, blieben stehen und grinsten einander an.
Das Meer hatte haufenweise Strandgut angesp�lt. Soweit das Auge reichte la-

gen Taue, Fetzen von Segeln und Fischernetzen, Ruderpinnen,  tote Taschen-
krebse und rostige Dosen verstreut auf dem nassen Sand, in dem sich das Profil
von Vincents Schuhen so sch�n abzeichnete.

„Wenn wir j�nger w�ren, w�rde ich denken, das hier sei das Paradies“, gestand
Vincent.

Shila lehnte sich gegen seine Schulter.
„Ach Vince, du Dummerchen“, sagte sie tadelnd. „Es ist das Paradies. Komm,

wie sehen, was wir finden.“
Sie griff ihn bei der Hand und zog ihn hinein in das Chaos.
Vincent lachte.
Ja, sie hatte recht. Es sollten die Augen von Kindern sein, durch die man die

Welt betrachtet. Wenigstens in Augenblicken wie diesen, die sich unmerklich in
die Schatztruhe der wirklich wertvollen Erinnerungen legen werden. Ganz zu
unterst.  Dort,  wo die  wahrhaft  gro�en Sch�tze liegen.  Dort,  wo andere  ver-
meintlich gro�e Momente auf  sie herabschauen und absch�tzig  l�cheln.  Die
Sch�tze am Boden der Truhe wissen um ihre Bedeutung, doch sie schweigen.
Schweigen solange, bis ein Sturm durch das Leben des einzelnen fegt und die
oberen Schichten der Schatztruhe mit sich forttr�gt und in Bedeutungslosigkeit
verstreut.

„Vielleicht finden wir ja einen Bernstein“, meinte Vincent, als Shila sich prak-
tisch kopf�ber in das Sammelsurium von zu findendem Ger�mpel st�rzte. Er



selbst war nicht minder neugierig, was das Meer hier wohl von seinen Geheim-
nissen preisgegeben hatte. Aber seine Art zu suchen war bed�chtiger... bildete er
sich zumindest ein. Langsam schritt er �ber den Strand und besah sich sorgf�l-
tig jedes Objekt.

„Oder vielleicht eine Flaschenpost“, kam von Shila zur�ck.
„Unsinn, wer schreibt denn heute noch eine Flaschenpost?“
„Ich w�rd’s tun.“
Es waren keine zwei Minuten vergangen, da stie� Shila einen Jubelruf aus und

hielt etwas in die H�he. Trotz aller Bed�chtigkeit eilte Vincent heran, denn Neu-
gier ist stark und schl�gt tiefe Wurzeln, die niemand leugnen kann, so gern er
auch m�chte.

Es war ein Ring, von dem Shila dort den Sand pustete. Er war beschlagen, so
wie Silberbesteck es bisweilen ist. F�r Vincent war das noch kein Beweis daf�r,
dass es sich auch um Silber handelte, schlie�lich konnte dies auch vom langen
Aufenthalt in tiefen Wassern kommen. F�r Shila stand nat�rlich fest,  dass es
sich um einen silbernen Ring handelte. Sogar mit einem sch�nen roten Stein,
der kunstvoll darin eingefasst zu sein schien.

Doch was keiner von beiden bemerkte, war die M�we. Jeder Inselbewohner
w�re vor Schreck aus dem �lzeug gekippt, aber Vincent und Shila waren wasch-
echte Landeier, so stuften sie die M�we als unbedeutend ein, zumal sie ja auch
keine Zeit zu �berlegen hatten, denn es war ja auch die M�we, die handelte.
Blitzschnell stie� sie herab, fischte den Ring zielsicher aus Shilas H�nden, ohne
dabei einen Finger von Shila mitzunehmen, geschweige denn, sie auch nur zu
ber�hren. Genauso schnell erhob sie sich mit gewaltigen Schwingen wieder in
die L�fte.

Wie gesagt,  Shila und Vincent war nicht bewusst,  dass es eigentlich keine
schwarzen M�wen gab. Sicher, sie hatten noch keine gesehen, stuften dies aber
als normale Besonderheit  ein. Schwarze Schw�ne gab es schlie�lich auch. Und
so konnte Vincent unbeeindruckt und geschickt nach einem St�ck Treibholz
greifen und es mit einem lauten „Mistvieh!“ nach oben schleudern.

Manchmal,  ja eben manchmal,  wenn man auch drauf  und dran w�re von
Schicksal zu sprechen, hat man den Zufall auf seiner Seite,  so wie Vincent in
diesem Moment.  Das Holzst�ck wirbelte  hinauf,  und  schlug  haargenau den
Ring aus dem M�wenschnabel, wiederum ohne die M�we �berhaupt zu ber�h-
ren.



Shilas zu erwartender Protest war ausgeblieben, denn die M�we war ja nicht
zu Schaden gekommen. Indes fing Vincent den Ring elegant auf. Die M�we ih-
rerseits machte einen beinahe menschlichen Gesichtsausdruck, so als h�tte je-
mand sich geschworen, in ein lecker belegtes Sandwich zu bei�en, und eben je-
nes w�re just im Moment des gen�sslichen Hineinbei�ens verschwunden.

Nachdem sich die Gesichtsz�ge der schwarzen M�we allerdings gegl�ttet hat-
ten, machte sie auf der Stelle kehrt und visierte den Ring in Vincents Hand er-
neut an. Der jedoch ballte eine Faust um den Ring. So landete die M�we einige
Meter abseits, den beiden Freunden gegen�ber, und legte den Kopf schief.

Es blitzte kurz auf am Strand, und statt der M�we stand ein Mann dort. Sp�-
testens jetzt bekam die M�we (oder der Mann?) auch f�r Vincent und Shila un-
gew�hnliche Eigenschaften.

„Geben Sie mir den Ring!“
Das war keine Bitte, die der Mann da ausgesprochen hatte, aber Vincent und

Shila waren offen gestanden gerade etwas sprachlos. Ihr Gegen�ber trug einen
nachtschwarzen, etwas altmodischen Gehrock, wie er vielleicht ins viktoriani-
sche England gepasst h�tte. Nur schw�rzer, als jemals ein englischer Schneider
in der Lage gewesen w�re,  Stoff  zu  beschaffen.  Hochgewachsen war er  und
schlank. Mit einem etwas zu spitzen Gesicht. H�tte Shila ihn sp�ter beschreiben
wollen, so h�tte sie wohl gesagt, dass er gro�e �hnlichkeiten mit Tom Cruise
hatte. Vielleicht mit einem blassen, alternden Tom Cruise, dessen Haare deut-
lich mehr in Richtung grau tendierten, als zur urspr�nglichen Farbe. Aber es
waren vor allem die Augen, die ihn unvergleichlich machten. Ringe bildeten sich
darunter, wie bei allen Leuten, die in der vergangenen Nacht zu wenig Schlaf er-
gattern konnten. Doch die Augen selbst waren gelb. Leuchtend gelbe Pupillen
taten sich darin hervor, wie in den Augen einer M�we, eines r�uberischen Vo-
gels.  Sie waren rastlos,  immer auf  der Suche und fixierten blitzschnell  jedes
noch so kleine Detail um sie herum.

„Wer... �h... oder was...“, Vincent verstand die Welt im Moment nicht sehr gut.
„Das ist egal“, gab der Mann in Schwarz zur�ck. „Geben Sie mir den Ring!“
„Moment“, protestierte Shila. „Was halten sie von einem klaren Nein?“
„Gar nichts. Geben Sie mir den Ring!“
„Nein.“
Vincent war sprachlos.
Shila nicht.



„Was wollen Sie denn tun? Sich in eine M�we zur�ckverwandeln?“
Der Mann machte eine ausschweifende Handbewegung und ein pl�tzlicher,

sehr heftiger Windsto� wirbelte Shila ein, zwei Meter durch die Luft,  um sie
keuchend auf  dem R�cken landen zu lassen. Da kam ein Holzst�ck geflogen,
und wie es der Zufall – der sich eben manchmal auch Schicksal nennt – so woll-
te, fand es seinen Weg an die Schl�fe des M�wenmannes, der nicht einmal die
Zeit hatte, die Hand zur Abwehr zu heben. Der Aufprall klang irgendwie dumpf
und der M�wenmann sackte zusammen. Erst auf die Knie, dann mit dem Ober-
k�rper zur Seite, hinein in eine Welle, die in diesem Moment den Strand ent-
lang lief und sonst nur die nachtschwarzen Stiefel benetzt h�tte. Mit ihr lief ein
winziges rotes Rinnsal zur�ck ins Meer.

Vincent dreht den Mann um, mit dem Gesicht nach oben und zog ihn ein
paar Meter ins Trockene, dort, wo Shila sich gerade das Stei�bein rieb.

„Schei�kerl“, murmelte Vincent.
Shila starrte ihn etwas ungl�ubig an. „Du h�ttest zur Olympiade gehen sollen

im Stockwerfen oder so.“
„Ist das so witzig?“, fragte er.
Shila zuckte mit den Schultern.
„Was denn sonst? Da kommt eine M�we und verwandelt sich in einen Kerl,

der Ringe klaut?“
Vincent sch�ttelte den Kopf, setzte sich in die Hocke und gab dem Benomme-

nen eine kr�ftige Ohrfeige.
Dann noch eine.
Und noch eine.
Als er schlie�lich zu vierten ansetzte, hoben sich langsam die H�nde des M�-

wenmannes.
„Ni... nicht“, st�hnte er.
„Na also“, stellte Vincent fest.
Langsam setzte der M�wenmann sich auf und rieb sich die Schl�fe, schaute

auf seine Finger und sah das Blut daran. Er verzog das Gesicht und blinzelte zu
Vincent, der sich eine abgerissene Ruderpinne geschnappt hatte und nun sei-
nerseits den Kopf schief legte.

„Wenn Ihnen das gef�llt, kann ich Ihnen an der anderen Seite auch so etwas
machen“, sagte er und klopfte mit der linken Hand bedeutungsvoll auf das h�l-
zerne Steuerger�t in seiner Rechten.



Der M�wenmann winkte ab. „Nein, lassen Sie’s bleiben, ich erkl�re mich ja.“
„Ich bin gespannt.“
Ein Schulterzucken folgte.
„Ich bin Leon de Bartez, ein Sturmschatten.“
„Ein Sturmschatten,  soso.  Und was zum Teufel  ist  ein  Sturmschatten?  Je-

mand, der fremder Leute Ringe stiehlt und M�wen nachstellt?“
Leon de Bartez stand auf. Langsam, unsicher, schaffte es aber zu stehen.
„Gehen wir ein St�ck in Richtung der D�nen, ja? Ich werde es Ihnen erkl�-

ren.“
Vincent und Shila schauten einander an. Zuckten mit den Schultern.  Und

nickten.
„Gut, aber keine faulen Tricks mehr, ich treffe heute auch noch ein drittes

Mal.“
Der so genannte Sturmschatten zuckte mit den Schultern. „Keine Panik, im

Moment bin ich sowieso zu benommen, um Ihnen irgendetwas antun zu k�n-
nen. Wissen Sie, normalerweise muss ich mir mein Strandgut nicht durch Dro-
hungen verschaffen. Ich habe nicht oft mit Menschen zu tun, m�ssen Sie wis-
sen.“

„Daher k�nnten Ihre Umgangsformen r�hren“, meinte Vincent dazu nur.
Sie kamen an den Holzweg zur�ck und gingen ein paar Meter, bis sie zu einer

Bank kamen. Shila l�chelte verhei�ungsvoll und zog eine gro�e Plastikt�te aus
ihrer Jackentasche,  welche schnell  in drei  gleichgro�e Teile gerissen war,  um
weitere nasse Hosen an diesem Tag zu vermeiden. Dann setzten sie sich und
nahmen Leon de Bartez in ihre Mitte. Der M�wenmann (oder Sturmschatten,
oder wie jetzt?) kratzte sich am Kopf, holte ein Taschentuch aus wei�er Spitze
aus einem �rmel und presste es, dem Tuch gegen�ber unbarmherzig, gegen die
Platzwunde.

„Hm“, machte er schlie�lich.
Shila zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.
„Hm“, machte er wieder. „Hm, na gut, ich kann es Ihnen ja sagen. Immerhin

wird Ihnen eh niemand glauben.“
Vincent verdrehte die Augen zum Himmel. „Nein, da haben Sie wohl recht,

Herr Sturmschatten. Den meisten Leuten erscheinen wohl keine M�wen, die
sich in unfreundliche Stranddiebe verwandeln. Aber ich will Sie nicht aufhalten,
uns all das zu erz�hlen, was uns nachher niemand glauben wird. Wir h�ren.“



Leon de Bartez seufzte.
„Also gut. Ich bin ein Sturmschatten...“
„Sagten Sie bereits.“
„Jetzt lass ihn ausreden und sei nicht so missmutig.“ Shilas Tadel zeigte Wir-

kung. Vincents Mund klappte zu und Leon de Bartez durfte reden.
„Sie m�ssen wissen,“ begann er „dass wir Sturmschatten uns nicht sehr oft

den Menschen zu erkennen geben.  H�tten Sie mich nicht gezwungen Ihnen
mein Angesicht zu zeigen, w�re Ihr Eindruck von mir wahrscheinlich bei dem
einer schwarzen M�we geblieben.“

Er sch�ttelte den Kopf.
„Wir Sturmschatten  sind  –  wie  der Name schon sagt  –  der Schatten  des

Sturms. Wir reisen ihm quasi hinterher. Wir sind Nomaden der Str�nde. W�lfe
des Windes.“

„Aber wozu?“, wollte Shila wissen.
„Wir sammeln Strandgut“, brachte Leon de Bartez es auf den Punkt. „Genauer

gesagt  sammeln  wir  die  Geschichten,  die  dem  Strandgut  innewohnen.  Wir
sch�pfen unsere Kraft aus den Geschichten.  Sie w�rden es vielleicht so aus-
dr�cken: Wir ernähren uns von ihnen.“

„Aber es ist doch noch jede Menge Strandgut da“, �berlegte Shila. „Wieso wol-
len Sie diesen Ring?“

„Es gibt immer die bewegenden und die weniger bewegenden Geschichten.
Eine Muschelschale hat offen gestanden nichts zu erz�hlen, was einen h�her
entwickelten Geist  zufrieden stellen k�nnte.  Das verstehen Sie sicher.  Keine
Emotionen, keine unerwarteten Wendungen, einfach nichts,  was in irgendei-
nem Sinne... nun, sagen wir, nahrhaft w�re.“

Vincent und Shila nickten. Sie wussten, was er meinte.
„Was  glauben  Sie,  warum  Sie  nicht  st�ndig  goldene  M�nzen,  sagenhafte

Schwerter oder wenigstens eine Flaschenpost am Strand finden?“
Vincent zuckte mit den Schultern.
„Sie kommen uns zuvor“, stellte Shila fest.
Leon de Bartez nickte.
„Wir Sturmschatten sind die ersten am Ort des Geschehens. Wir entf�hren

die wahrhaft interessanten Dinge, bevor auch nur ein Mensch eine Ahnung von
ihnen bekommt. Zugegeben, manchmal �bersehen wir etwas, aber dann haben
Sie als Menschen eben auch ab und an die Chance, etwas von au�ergew�hnli-



chem Wert zu finden.  So entstehen immerhin neue Legenden,  die  sich um
Fundorte und Finder ranken. Neue Geschichten, die vielleicht einst das �berle-
ben der Sturmschatten sichern, wenn derjenige vielleicht einmal eine Armband-
uhr im Meer verliert oder eine Halskette.“

„Leider,“ gestand Leon de Bartez „waren Sie beide diesmal schneller als ich
und vor mit am Strand. Tja, sehen Sie, selbst wenn ein Leben um einiges l�nger
w�hrt, als das menschliche, kommt man eben doch irgendwann in die Jahre.“

Shila war fasziniert. Vincent ebenfalls, auch wenn er es sich nicht unbedingt
anmerken lassen wollte. Die Ruderpinne hielt er weiterhin in der Hand, wenn
auch nicht mehr ganz so drohend wie noch vor ein paar Minuten.

„Was hat es mit dem Ring auf sich?“, wollte Shila schlie�lich wissen.
Leon de Bartez schloss die Augen und schien sich zu konzentrieren.
„Irgendetwas mit der Tochter eines Deichgrafen im vorletzten Jahrhundert.

Sie war ungl�cklich verliebt, glaube ich.“
„Sagen Sie jetzt nicht, f�r pr�zisere Angaben br�uchten Sie den Ring.“ Vincent

wurde misstrauisch, sein Griff um die Ruderpinne wieder fester.
„Naja, den br�uchte ich schon“, gab Leon de Bartez zu. „Aber wenn ich Ihnen

alles erz�hlen wollte,  was damit zusammenh�ngt, wer ihn fertigte, woher der
Stein stammt, wer ihn tragen sollte,  wer ihn schlie�lich getragen hat, wieviel
Tr�nen um seinetwillen gef lossen sind,  naja,  dann w�re der Ring wertlos f�r
mich. Dann w�re er quasi ausgeblutet.“

Er stand auf. Offenbar schien ihn die versiegende Platzwunde an der Schl�fe
nicht mehr ernstlich zu beeintr�chtigen. So griff er in eine weitere Au�entasche
seines Gehrocks und zog einen golfballgro�en Bernstein hervor. Zwischen Dau-
men und Zeigefinger hielt er ihn hoch in die mittlerweile r�tlich-gelbe Abend-
sonne, sodass Shila und Vincent die Libelle in seinem Inneren ganz genau er-
kennen konnten.

„Ich biete Ihnen diesen Bernstein zum Tausch an und bitte sie nun inst�ndig,
mir den Ring auszuh�ndigen. Er ist meine ganze Beute f�r diesen Tag.“

Er schaute wehm�tig Richtung Strand.
„Die wertvollen Geschichten werden mittlerweile neue Besitzer gefunden ha-

ben“, seufzte er.
Dann streckte er die Hand aus und bot ihnen den Bernstein auf der offenen

Handfl�che an.
Vincent und Shila wechselten einen kurzen Blick.



Dann legte Vincent den Ring in die offene Handfl�che und Shila schloss Leon
de Bartez’ Finger behutsam um Ring und Bernstein.

Sie strahlte ihn an.
„Glauben Sie mir, Leon“, sagte sie. „Wir haben unsere Geschichte f�r heute ge-

habt, auch wenn sie uns niemand glauben wird. Wissen Sie, im Unterschied zu
Ihnen benutzen wir Menschen Geschichten, um sie zu erz�hlen. Behalten Sie
den Ring! Und haben Sie eine gute Reise!“

Leon de Bartez machte einen Schritt zur�ck und l�chelte.  Nicht drohend,
nicht verwirrt wegen eines Schlages an den Kopf, nicht verzweifelt. Nein, er l�-
chelte dankbar.

Die Wunde an seiner Schl�fe begann sich langsam zu schlie�en. Er nickte den
beiden auf der Bank zu. Dann blitzte es erneut und eine nachtschwarze M�we
glitt sachte �ber den Holzweg hinab zum Strand und �ber das Meer, bevor sie
nach Osten abdrehte und verschwand. 

„Der Bl�dmann hat tats�chlich recht“, lachte Shila. „Das wird uns niemand
glauben.“

Vincent schaute sie an.
„Ist das denn so wichtig?“
Sie zuckte mit den Schultern, rieb sich das Stei�bein.
„Naja, ich denke es wird morgen einen blauen Flecken geben, der mich daran

erinnern wird.“
Beide mussten lachen. 
Nahmen sich bei der Hand und schlenderten in Richtung des Hagebuttenh�-

gels.  Dorthin,  wo ein zotteliger Tilmann immer noch nicht verstehen w�rde,
was um alles in der Welt Menschen bei Regen und Wind blo� nach drau�en
trieb. 

Irgendwann fingen sie an zu singen. Und als sie hinter den D�nen verschwan-
den, rauschten noch die letzten Zeilen �ber das Meer Richtung Osten:

...and so it goes, and so it goes and you’re the only one who knows.

Portrait
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Ulrich B. L. Czelinski
Können Schmetterlinge weinen?

Es war ein st�ndiger Kampf. Bisher nur mit Worten. Gott sei Dank! 
Einige Male hatte Kurt drohend die Hand gehoben. Soweit durfte es nicht

kommen. Auf gar keinen Fall! Wir stritten immer h�ufiger. Jeder kleine Anlass
war uns recht. Kurt liebte die Bequemlichkeit.  Regelm��ige Mahlzeiten,  eine
liebevolle Ehefrau und seine Ruhe. Wenn alles nach seinen Vorstellungen ablief,
konnte er der beste Ehemann sein. 

Ich konnte und  wollte  seine Anspr�che nicht mehr erf�llen.  Wir redeten
kaum noch miteinander. Wozu auch? F�r ihn war ja alles in sch�nster Ordnung.

Und Freunde? Die hatten sich schon seit geraumer Zeit zur�ck gezogen. Wer
konnte es ihnen verdenken? Wir stritten st�ndig.

Unsere Ehe war am Ende! 
Sexuelle Kontakte gab es schon lange nicht mehr. Mir war es nur lieb! Jede Be-

r�hrung wurde zu einer Qual f�r mich. So ging es einfach nicht mehr weiter. Ich
wollte und musste einen Schlussstrich ziehen. 

Zehn Jahre! Es war damals die gro�e Liebe. Und jetzt? Alles kaputt. 
Ich jedenfalls sah keinen Ausweg. Jeder Versuch uns zu vers�hnen, endete im

Chaos. Eine v�llig verkorkste Situation! 
Schlie�lich war ich ausgezogen. Ich hielt es nicht mehr aus. 
„Das kannst du nicht machen“, hatte mich Kurt angefleht. „Was soll ich nur

ohne dich anfangen?“ 
Ach, jetzt auf einmal konnte er nicht ohne mich leben. Er hatte sogar theatra-

lisch einen Kniefall gemacht. 
Ich blieb hart, denn das kannte ich. 
Nun war das Trennungsjahr vor�ber. Heute trafen wir uns nach Monaten wie-

der – beim Scheidungsrichter! 
Er sah schlecht aus. Etwas ungepflegt. Doch ich sp�rte kein Mitleid. Zu sehr

hatten wir uns schon voneinander entfernt. 
Dann ging pl�tzlich alles rasend schnell. Unsere Ehe war geschieden. 
Ich war endlich frei! 
Meine Freundin Lydia, die mich begleitet hatte, fiel mir um den Hals. 
„Alles Gute f�r einen Neuanfang“, sagte sie. 
Erst jetzt begriff ich, dass es keine Gemeinsamkeiten mit Kurt mehr gab. Vor-



bei, endg�ltig vorbei! Eine Last fiel von mir ab. Beschwingt verlie�en Lydia und
ich das Gericht. Mit einer Leichtigkeit, die ich mir bisher niemals zugetraut hat-
te,  lie�  ich die  zehn Ehejahre  einfach zur�ck.  Ich glaubte  zu schweben.  So
musste einem Schmetterling zumute sein, der seinem ersten Flug wagte. Ein ab-
solut gutes Gef�hl. 

Ich strahlte Lydia an. Sie hakte sich bei mir ein und strebte auf ein Caf� zu. 
„Das muss gefeiert werden“, rief sie und lachte mich an. 
Wir scherzten und lachten. Ich war einfach nur noch gl�cklich. 
Voller Elan st�rzte ich mich am n�chsten Tag in meine Arbeit. 
In zwei Wochen wollten Lydia und ich gemeinsam ans Mittelmeer in Urlaub

fahren. Ich freute mich riesig darauf. 
Dann war es soweit. Strahlende Sonne, Palmen und ein wunderbares blaues

Meer, so empfing uns Italien. Wie ausgelassene Kinder tummelten wir uns am
wei�en Strand. Es war herrlich! 

Viel zu schnell vergingen die drei Wochen. Ich war voller Tatendrang. Erholt
und v�llig entspannt, traten wir die Heimreise an.  

Doch kaum zu Hause, f�hlte ich mich pl�tzlich schlapp und ausgepumpt. 
Wir hatten im Urlaub doch nur gefaulenzt. Was war los mit mir? 
Sogar Lydia fiel meine Ver�nderung auf. Kam jetzt vielleicht der seelische Zu-

sammenbruch?  
„Lass dich einfach mal durchchecken“, bat Lydia. „Geh zum Arzt!“
„Ach was, das wird schon wieder vergehen!“
Ein vor�bergehendes Tief. Die Nachwehen meiner Scheidung. So versuchte

ich meine momentane Lustlosigkeit zu erkl�ren. 
Es wurde nicht besser.  Im Gegenteil.  Pl�tzlich,  wie aus heiterem Himmel,

durchfuhren meine Brust gl�hende Nadeln. Ich hatte das unheimliche Gef�hl
zu verbrennen. Es waren nur Sekunden, aber es reichte, um in Panik zu verfal-
len. Wahnsinnige Angst �berkam mich. Ich wankte etwas benommen ins Bad
und starrte in den Spiegel. Ein leichenblasses Gesicht starrte mich an. 

Langsam, sehr langsam gewann ich die Fassung wieder. 
Die n�chsten Tage waren schrecklich. Jedes noch so kleines Zipperlein brach-

te mich ins Schwitzen. Sofort war die Angst wieder da. 
Schlie�lich schleppte mich Lydia kurzerhand zum Arzt. 
Nach einer fl�chtigen Untersuchung, er war anscheinend vollkommen �ber-

lastet, stellte er mir ein Rezept f�r irgendwelche Pillen aus. 



„Ich  kann  nichts  Ungew�hnliches  feststellen“,  sagte  er  wenig  interessiert.
„Wahrscheinlich eine momentane Schw�che, die bald vor�bergeht.“  

Brav schluckte ich in der n�chsten Zeit die Pillen. Doch die erhoffte Besse-
rung trat nicht ein. Ich wollte nur noch schlafen. 

Dann pl�tzlich! Ich lag gerade in der Wanne, durchzuckte mich erneut dieser
wahnsinnig stechende Schmerz. Mein Atem stockte! Ich sp�rte, wie mein Herz
raste. Der Schmerz trieb mir Tr�nen in die Augen. 

Fast w�re ich untergetaucht. Mir wurde �bel!  
�ngstlich wartete ich auf die n�chste Attacke. 
Dann, als nichts mehr passierte, qu�lte ich mich vorsichtig aus der Wanne. Im

Schlafzimmer. legte ich mich erst einmal hin. Was war mit mir? 
Nach einigen Minuten stand ich auf und rief Lydia an. Sie kam sofort. Wei-

nend fiel ich ihr in die Arme.  
„Jetzt ist aber Schluss“,  wurde sie energisch, als sie alles geh�rt hatte. „Wir ge-

hen jetzt sofort ins Krankenhaus.“ 
Fast gewaltsam schleppte sie mich aus meiner Wohnung. Wenig sp�ter sa�

ich erneut im Behandlungsraum. 
„Lydia, bitte“, bat ich. „Geh mit mir zusammen rein. Ich habe Angst!“
Gott sei Dank, dass ich sie hatte. 
Der Arzt untersuchte mich. Apathisch lie� ich alles mit mir geschehen.  
„Bevor ich Genaues sagen kann, muss ich noch einige Untersuchungen bei

Ihnen vornehmen.“ Ich nickte nur. Mein flehender Blick zu Lydia sagte alles. 
Endlich war auch diese Prozedur vorbei. 
„Die Aufnahmen ihrer linken Brust zeigen leider eine Ver�nderung des Gewe-

bes“, begann er vorsichtig. 
Ich merkte, wie mir pl�tzlich der Schwei� ausbrach. Nat�rlich wusste ich, was

es bedeuten konnte.
„Bevor ich aber sagen kann, ob es sich bei dem Tumor um gutartiges oder b�s-

artiges Geschwulst handelt, m�ssten wir eine Probe entnehmen.“  
Doch ich war schockiert! 
Wie durch eine Nebelwand h�rte ich die Stimme des Arztes: 
„Es kann alles ganz harmlos sein. Sie m�ssen nicht gleich das Schlimmste be-

f�rchten.“  
Aber in meinem Kopf hatte sich schon die Angst festgesetzt. 
Krebs, Krebs!  



Du hast Krebs, h�mmerte es in meinem Kopf.  
Wie lange noch? 
Pl�tzlich schossen die Tr�nen hervor. Ich heulte hemmungslos. 
Lydia dr�ckte mich an sich. Gut, dass ich sie hatte. Was w�re ich jetzt nur

ohne sie? Langsam beruhigte ich mich wieder. 
Es war alles vorbereitet. Man wusste Bescheid. Als ich im Bett lag, schlief ich

augenblicklich ein. 
„Morgen wird Ihnen die Gewebeprobe entnommen“, sagte der Stationsarzt,

als ich endlich erwachte. „Alles ganz harmlos!“
Ich nickte nur. 
Am n�chsten Morgen, ich hatte bis f�nf Uhr durchgeschlafen, erhielt ich eine

Injektion. Dann pl�tzlich riss der Faden. 
Jemand t�tschelte meine Wange und fragte: 
„Wie hei�en Sie? Wie ist Ihr Name?“
M�hsam �ffnete ich meine Augen. Meine Lippen bewegten sich zwar, aber ich

bekam keinen Laut heraus. 
„Da sind wir ja wieder“, h�rte ich dieselbe Stimme sagen und sah in ein la-

chendes Gesicht. „Sie haben alles �berstanden“. 
Lydia war da. 
„Na, wie geht es dir?“ 
„Kaffee“, fl�sterte ich noch benommen. 
Lydia verlie� das Zimmer. Kurze Zeit sp�ter erschien sie wieder. In den H�n-

den zwei Becher mit dampfenden Kaffee. Er belebte meine Lebensgeister wie-
der.

Mitten in diese Idylle platzte der Stationsarzt herein. 
„Die Gewebeprobe wurde eingeschickt. Es dauert ungef�hr 3 bis 5 Tage, bis

wir das Ergebnis haben. Sie k�nnen also morgen fr�h nach Hause.“
Wieder schlief ich wie eine Tote. 
Gegen neun Uhr erschien Lydia. 
„Du siehst blass aus“,  begr��te sie mich. „Dann wollen wir mal.“ Sie hakte

mich ein, ergriff meine gepackte Reisetasche und zerrte mich aus dem Zimmer.
Die Papiere lagen bereit. 

Lydia setzte mich in meiner Wohnung ab und verabschiedete sich. 
Ich war allein. Und was jetzt? 
Das noch ausstehende Ergebnis meiner Untersuchung blockierte mein ganzes



Denken. Ich schaltete den Fernseher ein, nur um eine Ger�uschkulisse zu ha-
ben. Schlie�lich hockte ich mit angezogenen Beinen auf der Couch und sah auf
die Mattscheibe, ohne etwas zu sehen.

Ich schlief ein. 
Das Telefon klingelte und weckte mich. Benommen meldete ich mich. 
„Hier ist das Kreiskrankenhaus, ich verbinde!“
Ich merkte, wie sich pl�tzlich alles in mir zusammenzog. In meinem Kopf

dr�hnte es. Nur jetzt nicht schlapp machen. 
„Dr.  Lauer“,  h�rte  ich,  wie  durch eine Nebelwand  die Stimme des Arztes.

„Spreche ich mit Frau Weber, Eva Weber?“ 
Ich fl�sterte fast: 
„Ja, hier ist Eva Weber.“ 
„Ihr Befund ist da, k�nnen Sie in einer Stunde beim Professor sein? Er will Ih-

nen die Nachricht pers�nlich �bermitteln.“ 
Mehr, als ein ersticktes Ja brachte ich nicht zustande.
Mit zitternden Fingern w�hlte ich die Nummer von Lydia. Als sie sich melde-

te, bat ich um ihr Kommen.  
„Oh Gott“, betete ich laut. „Hilf mir!“
Es klingelte. Lydia?  
Ich hetzte zur T�r. Heulend lag ich in ihren Armen. Stockend erz�hlte ich ihr

von dem Anruf. 
„Es wird alles gut“, sagte sie tr�stend.
Wir fuhren ins Krankenhaus. Der Professor erwartete uns.
„Da sind wir ja wieder“, sagte er strahlend. 
Mir war nicht zum Lachen zumute. 
„Tja, eine freudige Nachricht“, kostete er die gute Botschaft voll aus. „Die Ge-

schwulst in ihrer linken Brust ist nicht b�sartig. Na, was sagen Sie jetzt?“  
Ich begriff nicht. 
„Du bist gesund“, sagte Lydia und dr�ckte freudestrahlend meinen Arm. 
Ohne jede Vorwarnung heulte ich los.  
Kein Krebs! Danke Gott! Es war ein Wunder!
„Aber wir sollten den Tumor auf jeden Fall entfernen. Er dr�ckt auf irgendei-

nen Nerv und verursacht die Schmerzen.“ 
Ich begriff  nur, dass ich kein Krebs hatte. Dankbar ergriff  ich die Hand des

Professors, quetschte sie und verlie� mit Lydia das Zimmer. 



Wieder hatte ich das Gef�hl zu schweben, wie nach der Scheidung. Es war
herrlich. 

„Du hebst gleich ab“, freute sich Lydia. 
„Ja, ich k�nnte fliegen“, sagte ich gl�cklich. 
Lydia tupfte mir eine Tr�ne von der Wange und sagte lachend: 
„K�nnen Schmetterlinge eigentlich weinen?“
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Winfried Dinter
Das Geheimnis

„Das macht doch alles keinen Sinn mehr, keinen Sinn...“ – so sprach Alois P.,
Postbeamter in F., immer wieder vor sich hin, w�hrend er den langen, breiten
Weg, der durch den Wald zu seiner Lieblingsbuche f�hrte, entlang ging. Mit fes-
tem Schritt ging er, als h�tte er es eilig. Es war erst fr�h am Morgen, die Sonne
leuchtete durch die fr�hherbstlich bunt gef�rbten Bl�tter, und ein leichter Wind
strich Alois durch seinen wei�grauen Haarkranz. 

Einmal blieb er z�gernd stehen, und er bemerkte ein leichtes Zittern in seinen
H�nden.

Dann ging er wieder entschlossen weiter.
Alois versuchte, nicht nach rechts noch links zu blicken, „Nur immer gerade-

aus“,  murmelte er leise,  und mit einer Handbewegung gab er sich selbst die
Richtung an.

Auf  der Kuppe des H�gels angelangt, da, wo sein Lieblingsbaum stand mit
den starken, glatten �sten, unter dem er schon so oft gesessen hatte an warmen
Sommertagen, da hielt er noch einmal inne,  schaute auf  die bunt glitzernde
Stadt hinunter und verachtete alles, was ihm jemals begegnet war.

„Ihr Leutseligen, Ihr Armseligen, Ihr L�gner und Verr�ter, die Ihr alle da un-
ten Euer schmutziges Handwerk tut, Ihr werdet Euch noch wundern!“

Und, als ob dieses noch nicht genug w�re, setzte er hinzu: „Bereuen werdet
Ihr, bereuen... Ihr werdet euch wundern, ja wundern...“. 

Dann verstummte Alois P.

Er setzte seinen kleinen Rucksack auf den Boden, nahm das d�nne Seil her-
aus und l�chelte.

Er war sich seiner Sache sicher.
Vier Meter, das w�rde reichen. Er lie� das Seil sanft durch die H�nde gleiten,

zog kr�ftig daran, ob es auch halten w�rde, und l�chelte wieder.
Ein Eichelh�her oben im Baum gab seinen kr�chzenden Kommentar. Alois

nahm einen Stein auf und warf nach ihm, und der H�her flatterte schimpfend
davon.

Alois seufzte leise. Nun konnte er sich endlich als den annehmen, der er wirk-



lich war. Er war ein einfacher, kleiner Postbeamter, ein wenig beliebt, ein wenig
verachtet, und kaum beachtet. Lange hatte er seine Gef�hle unterdr�ckt, weil er
der �berzeugung war,  er w�rde sonst nicht geliebt werden von seinen Mit-
menschen. Wie zum Beispiel von Elfriede.

Jetzt wurde es heller in seinem Gesicht.  Doch bald schaute er wieder sehr
grimmig drein.

Alois hielt das Seil  in der einen Hand,  nahm mit der andern eine Schere,
schnitt es genau in der Mitte durch und l�chelte wieder – aber diesmal anders.

Er nahm die beiden Teile des Seils, kletterte auf den Baum und befestigte sie
an dem n�chsten starken Ast.  Dann griff  er nach dem mitgebrachten dicken
Stock, verkn�pfte diesen mit den unteren Enden der h�ngenden Seilst�cke und
setzte sich darauf.

Alois stie�  sich mit den F��en ab und begann langsam zu schaukeln.  Er
schaukelte immer schneller, und bald schaukelte er so wild, wie er in seinem
ganzen Leben nicht geschaukelt hatte. Sein lautes Lachen hallte durch den gan-
zen oberen Wald, und mit schriller Stimme rief er immer wieder in die Stadt
hinunter:

„Haha, und nein und nochmals nein! Das Postgeheimnis verrat ich nicht!!
Mein geliebtes Postgeheimnis! Freiheit, Freiheit! Es lebe die Post!“

So war lange noch, bis in die Nacht hinein, das Rufen des Alois P., im Wald
zwischen F. und Sankt V., zu h�ren. Doch kaum einer wunderte sich dar�ber.
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Ingrid Dressel
Der BMW

Beim ersten Treffen mochte sie ihn nicht. Es ging nur um ihn – er war so dun-
kel und arrogant in seiner Art – irgend etwas an ihm machte sie traurig, un-
gl�cklich... 

Sie hatte nichts zu verlieren und begann die Beziehung mit ihm.
Er, wohlhabend, ein gro�er, stattlicher Mann, jung aussehend, sportlich – sie,

klein und mollig, zur�ckgezogen und vom Leben gezeichnet, aber k�nstlerisch
und geistig sehr aktiv und gebildet.

Er machte ihr klar, dass ER, verw�hnt, eingebildet und eitel, wie er war, etwas
ganz Besonderes darstellte. Er glaubte es einfach.

Mit seiner ihn von klein auf  verw�hnenden Mutter bewohnte er ein gro�es
Haus in einem Luxus-Stadtteil. Er nannte es „mein Anwesen“. 

Sein Denken bezog sich darauf, wie reich er doch sei, und dass er sich alles er-
lauben k�nnte. Und st�ndig sexuell aktiv sein zu wollen, bereitete ihm eine ge-
wisse dekadente Art von Anerkennung und Best�tigung.

Nach einer Weile begann sie, sich an diese Denkweise zu gew�hnen, und tat
alles,  um ihm zu gefallen. Warb um ihn mit Gedichten und Schmeicheleien,
f�rbte sich ihr Haar, versuchte es mit sexy Kleidung und Dessous. Er war ihr
Prinz, aus welchem Grund auch immer, und er erschien ihr als das Beste, das sie
jemals kennen gelernt hatte. Ihm gegen�ber verblassten alle Verehrer, er war ihr
GOTT, der Ma�stab des Lebens und ihres eigenen Selbst.

Sie �berforderte ihn mit diesen Erwartungen – und immer wieder antwortete
er mit der Distanz, die seine Arroganz und Eitelkeit hervorbrachte:

Sie gen�ge ihm nicht, in ihrem Aussehen, mit ihrem Leben und Lebensstil, in
ihrer materiellen Armut, in ihren F�higkeiten und in ihrer psychischen Struktur.
Immer wieder hielt er ihr ihre Unzul�nglichkeiten vor Augen,  immer wieder
zeigte er ihr, dass SIE es in seinen Augen nicht SEI, er sich aber noch eine Weile
herablasse, sie zu dulden.

Sie k�mpfte, erfand Argumente, die ihn aus der Reserve locken sollten, enga-
gierte sich in seinem Leben, provozierte ihn ins Unermessliche – er wand sich
intelligent und geschickt heraus und gab ihr die Schuld am Scheitern der Bezie-
hung. 

Sie war ein Nichts in seinen Augen – und langsam begann sie, sich selbst auch



so zu sehen.
F�r sie ging es nicht mehr darum, ihm zu gefallen. Es ging um ihr letztes biss-

chen Stolz und Selbstachtung, das ihr trotz aller Dem�tigungen noch geblieben
war.

Er schielte st�ndig nach anderen Frauen,  flirtete kr�ftig und er�ffnete ihr,
dass er die „Richtige“ noch nicht gefunden habe. Was war sie? Ein �bergang?

Eines Tages kamen sie mit seinem Sport-BMW von einem Seeurlaub zur�ck
und tankten neben einem Autohaus, in dem nur BMW-Sportwagen ausgestellt
waren. Sie stieg aus, betrachtete die sch�nen Autos und dachte, mit seinen Au-
gen: – So ein toller Sportwagen passt ja gar nicht zu mir... – Sie beobachtete ihn
aus der Entfernung, wie er seinen BMW tankte, wie er sich beim Tanken die Au-
gen ausstarrte nach einer jungen h�bschen Blondine, die neben ihm einen von
diesen kleinen Sportflitzern tankte, und dachte: 

DAS IST ES, WAS ER WILL!!!
Er will den Schein, Geld, verbunden mit Sch�nheit, Spa� – oberfl�chlicher

Spa�. Und ganz viel Sex. Das ist f�r ihn der Sinn des Daseins.
Langsam entfernte sie sich von der Tankstelle. Sie ging durch den Abend die

leere Stra�e entlang zu ihrer kleinen 2 � Zimmer-Wohnung. Mit einem Mal
ging  sie  schneller.  Immer  schneller.  Nur  WEG,  WEG!  Sie  rannte  durch  die
Nacht. Nichts mehr von diesen Dem�tigungen! Nicht mehr diese Verletzungen!
Kein entt�uschter Traum! Sie rannte und rannte...  Nur nach Hause...  In ihre
kleine, gem�tliche Dachgeschosswohnung... Sie hastete die Treppen hinauf und
�ffnete die T�r. „Gewohntes Heim, wie bist du mir nahe...“. Sie atmete tief durch
– und ein Gef�hl der Erleichterung �berkam sie.  Sie war angekommen...  Bei
sich selbst.

Ingrid Dressel, Bochum



Andreas Erdmann
Aufbruch

Auf! Auf, ihr Poeten,
den Anker gehievt
und die Segel gesetzt!
Wir fahren hinaus 
auf die Sprachsee.

Poesie ist ein Boot,
von jeher berufen,
Menschen zu fischen, –
Gekenterte, die, 
von Worten umwogt
und gepeitscht
von den St�rmen der Zeit,
in den Sprachfluten 
treiben.

Poesie liest sie auf
dass sie nicht in die Schl�nde 
des Schweigens 
abtauchen
und im Verstummen
ertrinken.

Portrait:  siehe oben: Prosa Platz 5



Kathrin Faller
Trümmer und Staub

In dem Moment, als es geschah, glaubte Kim, die H�lle h�tte sich aufgetan,
um sie zu verschlingen. Den ganzen Tag hatte sie bereits diese Unruhe gesp�rt,
aber damit hatte sie nicht gerechnet. Alles um sie herum explodierte pl�tzlich.
Und das nicht im �bertragenen Sinne.

Zuerst hatte die Druckwelle die Fenster gesprengt und Glassplitter auf  die
Sch�ler gespr�ht, dann flogen pl�tzlich Brocken der Mauern an ihr vorbei. Ein
grell-blendendes Licht raubte ihr die Sicht, sie h�rte jemanden schreien.

Dann war alles schwarz.

Der Gestank war das erste, was sie wahrnahm. Der Gestank von geschmolze-
nem Metall und Glas, Blut, Staub und verbranntem Fleisch kratzte in der Kehle
und reizte zum Husten. Ihr wurde �bel. Sie versuchte sich abzust�tzen, um sich
auf  den Bauch zu rollen,  aber irgendein massives Gewicht dr�ckte auf  ihren
K�rper und hielt sie an Ort und Stelle. Erst nach ein paar Sekunden sinnlosen
Tastens fiel Kim auf, dass sie die Augen geschlossen hielt, anstatt sich mit ihnen
zu orientieren. Vielleicht weil sie Angst vor dem hatte, was sie sehen k�nnte?

Erst sah sie so gut wie gar nichts. Ein dicker, undurchdringlicher Nebel schien
sich �ber ihr Blickfeld gelegt zu haben. Bunte Flecken blitzten vor ihren Augen.
Ganz langsam erkannte sie Stellen flackernden Lichts, Tr�mmerhaufen, aus de-
nen noch zerbrochene St�hle und Tische, Plastikteile, halb verbrannte Rucks�-
cke und Umh�ngetaschen ragten. Als sie den Kopf weiter verdrehte, blickte sie
direkt in Natalia‘s leer gewordene Augen. „Nat-“ setzte sie an, ehe ihr klar wurde,
dass die Klassenkameradin ihr nicht mehr antworten w�rde. Auch die anderen
in diesem Geb�ude, oder was davon �brig war, w�rden es nicht mehr. Wieder
begehrte ihr Magen auf und sie konzentrierte sich schleunigst auf das Gewicht
auf ihrem K�rper. Einem stark schmerzenden K�rper, wie ihr pl�tzlich auffiel.
Einige gro�e Mauerst�cke hatten sie unter sich begraben.  Und ich lebe noch?
dachte sie verbl�fft. Dann hat Damian doch nicht übertrieben... von wegen Rege-
nerationsfähigkeit und so... muss ich ihm später unbedingt erzählen.

Wie lange sie brauchte, um sich unter den Teilen hervor zu w�hlen, zeigte ihr,
wie  l�diert  ihr K�rper war,  obwohl  sie  noch nicht mal  mit Sicherheit  sagen
konnte, was f�r Verletzungen sie sich eingehandelt hatte. Teilweise waren die



Tr�mmer fast zu schwer um sie anzuheben, weswegen sie sich kaum bewegen
konnte. Schwei� und Blut vermischten sich auf ihrem Gesicht. Wo blieben die
verdammten Rettungsmannschaften? Bei so einer gewaltigen Explosion muss-
ten sie doch in Scharen angerast kommen. Polizei, Feuerwehr, Bombenspezial-
einheiten, – von ihr aus auch SWAT! Hauptsache, es kam bald jemand, der ihr
diese Steine vom Hals schaffen w�rde! Wenn sie sich wenigstens auf den Bauch
drehen k�nnte. Es w�re viel einfacher, sich mit den Armen abzust�tzen und das
Hauptgewicht ihrer Last auf dem R�cken zu tragen. Endlich, nach einer Ewig-
keit, in der sie zwecklos hin und her gerutscht war, schaffte sie es. Danach ging
es leichter, auch wenn sie das Gef�hl hatte, ihr K�rper w�rde entzwei brechen
vor Anspannung. Irgendwie, sie wusste selbst nicht wie, lag sie pl�tzlich keu-
chend und ersch�pft neben dem Schutthaufen. Kim wusste, dass Natalia direkt
neben ihr liegen musste, aber sie sah nicht hin und versuchte, ihren Atem und
Pulsschlag auf ein normales Level zu bringen. Schlie�lich zwang sie sich aufzu-
stehen und ihre Wunden zu untersuchen. Sie war von oben bis unten mit Staub,
Dreck und Blut verkrustet, aber sie schien nicht allzu schwer verletzt zu sein. Ei-
nige Sch�rf- und Platzwunden, nichts besonderes. 

Na ja. Wenn man von der abgebrochenen Metallstrebe absah, die sich kurz
�ber dem H�ftknochen durch ihr Fleisch gebohrt hatte.  Kein Wunder, dass es
die ganze Zeit so weh getan hat, dachte sie. Vorsichtig betastete sie den Bereich
um die Eintrittswunde. Zum Gl�ck hatte der Stab kein lebenswichtiges Organ
getroffen.  Sonst wäre das mit der Heilung ein bisschen schwieriger geworden...
flachste sie mit sich selbst,  w�hrend sie behutsam die Hand um das Metall
schloss und die Lippen zusammenpresste. Mit einem einzigen Ruck riss sie den
Gegenstand heraus, um gleich darauf, nach Luft schnappend auf die Knie zu fal-
len. Oh fuck, oh fuck, oh fuck! sagte sie sich gedanklich im Takt der schmerzhaft
pulsierenden Wunde vor. Es begann sich hei� anzuf�hlen, und die Muskeln an
dieser Stelle zuckten. Sie musste nicht hinsehen um zu wissen, dass sich die
Wunde langsam von selbst zu schlie�en begann. Nicht mal eine Narbe w�rde in
ein paar Stunden zu sehen sein. Sie hatte das damals nicht erwartet, aber sie war
doch froh, dass Damians Versprechen sich als wahr herausstellte. Sonst w�re sie
jetzt vermutlich tot gewesen. So wie ihre Klasse. 

Sie lie� den Blick kurz �ber die zerst�rte Umgebung gleiten und kletterte
�ber die Tr�mmer aus dem, was noch von dem Schulhaus �brig war. Es war un-
wahrscheinlich, dass noch jemand am Leben war, und den Rest konnte auch die



Polizei erledigen. Ihre H�nde zitterten vor Schw�che.
Erst als sie durch die verkokelten Reste der Wand, in der sich die T�r befun-

den hatte, gekrabbelt war, merkte sie, was an ihrer �berlegung falsch gewesen
war. Ihre Beine gaben nach. Minutenlang - vielleicht sogar Stunden – lag sie reg-
los auf den Knien und starrte mit weit ge�ffneten Augen um sich. Ihre Lippen
zitterten. Ein leichter Wind kam auf, blies ihr Staub und ihr eigenes Haar ins
Gesicht. Gestern noch hatte sie sich pinke Str�hnen in ihre dunkle M�hne ge-
f�rbt und sich so dar�ber gefreut.  Völlig umsonst, schoss ihr jetzt unsinniger-
weise durch den Kopf. Warum dachte sie jetzt so etwas? Sie sch�ttelte den Kopf,
schlug mit der Faust probehalber auf den Boden, kniff sich kurz in den Arm. Es
war real. „Heilige Schei�e... nein“ fl�sterte Kim heiser und merkte dabei nicht,
dass sie laut gesprochen hatte. „Nein. Das kann doch einfach nicht sein.“ Ihre
dunklen Augen waren vor Schock fast schwarz, ihre Blicke wanderten immer
noch fassungslos �ber die Umgebung.

Der Wind strich heulend �ber die Geb�ude hinweg. Genauer gesagt, �ber die
�berreste der Geb�ude, die hier einst gestanden hatten. Die gesamte Stadt war
zerst�rt. Alles, so weit das Auge reichte. Und Kim sa� mittendrin. Allein.

Sie brauchte etwas mehr als vier Stunden, bis sie in eine Stra�e einbog, von
der sie glaubte, es w�re die, die zum Haus ihrer Eltern f�hrte. Ein Grund daf�r
war,  dass sie ziemlich lange fassungslos auf  dem Boden gesessen hatte,  von
Weinkr�mpfen gesch�ttelt, mit jagenden Gedanken. Gedanken an ihre Familie
und Freunde, von denen sie nicht wusste, ob sie noch am Leben waren. Der
zweite war, dass sie ja schlecht mit der U-Bahn fahren konnte, wie sie es sonst
immer getan hatte, und ihr der Fu�weg nahezu g�nzlich unvertraut war. Noch
dazu sah alles ganz anders aus als vor der Explosion. Es gab fast keinen Orientie-
rungspunkt mehr. Alle Geb�ude, an denen sie vorbei gegangen war, waren zu-
mindest zur H�lfte in sich zusammengefallen gewesen. Viele Bruchst�cke ver-
sperrten die Stra�en, die selbst gesprungen, voller Risse und vieler Spalten wa-
ren. Mancherorts hatte sie �ber die Tr�mmer klettern m�ssen, weil sie wegen
der Krater in der Erde nicht darum herum hatte gehen k�nnen. Der Marsch
durch die Geisterstadt hatte sie ersch�pft.  Sie hatte Hunger und Durst,  ihre
H�nde zitterten,  aber zumindest waren ihre  Wunden schon zu Narben ver-
blasst.  Der Schaden, den ihre Seele genommen hatte, war jedoch schwieriger
auszugleichen. Die Zerst�rung mit anzusehen, der ihre Heimatstadt ausgesetzt



worden war, raubte ihr fast die ganze Kraft. Fr�her war ihr Zuhause eine Millio-
nenstadt gewesen. Doch sie hatte keine �berlebenden gesehen. Nur Tr�mmer,
Staub,  entwurzelte  B�ume in  den Gr�nanlagen,  brennende,  zerst�rte  Autos,
Glassplitter und Leichen. Die Scherben einer ganzen Zivilisation.  Bis auf  das
St�hnen des Windes,  der von Tod  und  Zerst�rung zu erz�hlen schien,  dem
L�rm, wenn ein Teil der �brig gebliebenen H�user zusammenbrach und dem
Prasseln eines Feuers, an dem sie vorbei kam, war kaum etwas zu h�ren. Ab und
zu das �chzen von Stein oder Holz. Ein Knirschen, wenn sie �ber Glassplitter
ging. Sonst nichts. Die Stille �ngstigte und verunsicherte sie noch mehr, schien
ihr zu folgen und sie einzukreisen wie ein Rudel Raubtiere. Es w�re ihr irgend-
wie falsch vorgekommen, ihren I-Pod anzuschalten, um sich damit zu bedr�h-
nen, obwohl sie ihn in der Hosentasche hatte und er sogar noch funktionierte.
Au�erdem musste sie ihre Umgebung h�ren k�nnen, denn ihre Ohren waren
oft eine bessere Warnung vor einem fallenden St�ck Mauer,  als ihre Augen.
Aber dieses Leichentuch des Schweigens, das �ber der Stadt hing, trieb sie in
den Wahnsinn. Deswegen hatte sie leise begonnen zu singen, wie sie es fr�her
gemacht hatte, wenn sie etwas aus dem Keller hatte holen m�ssen. Es war nicht
wichtig, was sie sang, sie war sich dessen nicht mal bewusst, nur das Auf und Ab
ihrer Stimme in den Ohren war wichtig. 

Und in Gedanken war sie st�ndig bei ihren Leuten gewesen. Die Angst hatte
sich so tief in ihr Fleisch gekrallt, dass es schon k�rperlich schmerzte. Manch-
mal hatte sie stehen bleiben m�ssen, weil sie bei der Vorstellung, dass sie alle tot
sein k�nnten, nicht mehr atmen konnte. Kim versuchte die Panik zur Seite zu
schieben und sachlich zu denken, damit sie den Heimweg irgendwie schaffte.
Die Freunde in der Stadtmitte hatten vermutlich keine Chance gehabt. Aber in
den Au�enbezirken der Stadt, die Viertel zum Stadtrand hin... Vielleicht war die
Zerst�rung dort nicht so schlimm. Jedenfalls glaubte sie nicht, dass die Wirkung
der Bombe, – es war doch eine Bombe gewesen? –, so gro� war. Ihr Zuhause lag
im Randbezirk der Stadt. Au�erdem war Freitag. Und da gingen ihre Eltern im-
mer fr�her von der Arbeit nach Hause. Vermutlich waren sie zum Zeitpunkt der
Explosion schon daheim gewesen. Sie w�rde nach Hause kommen und ihre El-
tern w�rden da sein. Ihr Dad reagierte immer sehr �berlegt, wenn etwas Schlim-
mes passierte, er w�rde Mom aus der Wohnung gehetzt haben und mit ihr auf
die andere Stra�enseite gelaufen sein. Dort war ein gro�es freies Gel�nde, er
w�rde gewusst haben, dass sie dort vor umher fliegenden Teilen sicher waren.



Und vielleicht war es ja gar nicht so schlimm gewesen, sagte sie sich. Plötzlich
kam ihr der Gedanke, dass ihr Kater vermutlich in der Wohnung zurück geblie-
ben war. In solcher Panik, würde niemand an ihn gedacht haben. Ein schmerz-
hafter Schauer der Angst und des Bedauerns durchrieselte ihren Körper. Kleiner
dummer Mr. Toffee. Vermutlich hatte er sich irgendwo verkrochen bei der Er-
schütterung und dem Lärm und war eingeschlossen worden. Andererseits sagte
man doch, dass Tiere solche Ereignisse vorher schon spürten.  Doch traf  das
nicht eher auf Erdbeben und Naturkatastrophen zu? Trotzdem. Vielleicht war er
ja einfach rausgerannt. Vielleicht war ihr Haus auch gar nicht zusammengebro-
chen. Es war ja nicht sicher, was in ihrem Viertel passiert war. Ihre Gedanken
waren weiter gerast, zu ihren anderen Freunden. Vielleicht hatten es ja auch Pa-
tricio und Alex geschafft, sie wohnten immerhin in einem der äußersten Viertel
der Stadt. Dann hatten ihre Gedanken Damian erreicht. Rein theoretisch konn-
te ihm nichts passiert sein. Immerhin war ihr ja auch nichts passiert. Ihre Hand
tastete unwillkürlich nach der Stelle, an der sie von der Metallstange durchbohrt
gewesen war. Ohne das, was er mit ihr gemacht hatte, wäre sie wie jeder andere
Mensch gestorben. Und Dam war stark und zäh. Wahrscheinlich hatte er nur
ein  paar  Verletzungen  davongetragen,  die  inzwischen  auch  verheilt  waren.
Wenn sein Zuhause eingestürzt war, war er vermutlich stinksauer, dass seine Gi-
tarre jetzt kaputt war. Mit einem Stich des schlechten Gewissens dachte sie auch
an  seine  Familie.  Hoffentlich  hatte  er  es  geschafft,  ihnen  zu  helfen...  Aber
warum zur Hölle, konnte sie ihn nicht spüren? Seit der Veränderung durch ihn
hatte sie ihn immer spüren können. Seine Anwesenheit, seinen Geist. Wie ein
hell brennender Funke in einem Winkel ihres Bewusstseins. In den Sekunden
vor der Explosion hatte sie ihn noch wahrgenommen. Jetzt aber war da nichts.
Wieso?  Er kann gar nicht tot sein, hatte sie sich selbst gesagt.  Vielleicht war
durch  das  alles  ihre  übernatürliche  Wahrnehmung  durcheinander  geraten.
Wahrscheinlich gab es hundert verschiedene Gründe dafür, dass sie ihn nicht
spüren konnte. Er ist viel stärker als ich. Und er hat einen siebten Sinn für anste-
hende  Katastrophen.  Irgendwie  wird  er  sich in Sicherheit  gebracht  haben. Sie
wagte nicht einmal zu denken, was es noch für Möglichkeiten geben konnte.
Nicht einmal vor sich selbst konnte sie sich eingestehen, dass ihm möglicher-
weise das zugestoßen war, dem sie selbst knapp entkommen war. Die Metall-
strebe hatte ihre lebenswichtigen Organe knapp verfehlt. Blieb ein Gegenstand
in ihnen stecken, konnte sich das Gewebe nicht wieder aufbauen. Erst wenn er



herausgezogen war, heilte der K�rper an dieser Stelle. 
Aber das konnte nicht sein. Damian war die st�rkste Person, Mensch konnte

man ja kaum sagen, die sie je getroffen hatte. Sein Tod w�re ein Versto� gegen
s�mtliche Naturgesetze. 

Sie  hatte  den Gedanken daran  gewaltsam absch�tteln m�ssen.  Sie  w�rde
nach Hause gehen, feststellen, dass es ihren Eltern gut ging, und dann w�rde sie
sich auf den Weg in sein Viertel machen. Sie w�rde ihn dort finden und sehen,
dass es ihm gut ging. Und dann w�rde sie dar�ber lachen, dass sie auch nur in
Betracht gezogen hatte, ihm k�nnte etwas geschehen sein. Ganz genau.

An der Ecke, bevor sie auf den Weg zu ihrem Haus einbog, war die Tankstelle.
�berrascht und erleichtert stellte sie fest, dass sie gr��tenteils noch unversehrt
zu  sein  schien.  Da  sie  dringend  Lebensmittel,  Wasser und  auch  Zigaretten
brauchte, und mit der leisen Hoffnung, dass es dort vielleicht sogar �berleben-
de geben k�nne, ging sie �ber die rissige Stra�e. 

Als Kim kaum zehn Minuten sp�ter zur�ck kam, hielt sie eine prall gef�llte
Plastikt�te in der Hand, gef�llt mit allem, was sie als notwendig erachtete. Doch
ihr Gesicht war wei� vor Schreck und Entt�uschung. Es gab keine �berleben-
den. Sie zwang sich, an ihre Eltern zu denken. Beeil dich, ermahnte sie sich. Die
Zwei werden schon außer sich sein vor Sorge. Einen Augenblick musste sie l�-
cheln bei der Vorstellung, wie ihre Mom sie anschnauzte, weil sie �ber ihr Han-
dy nicht erreichbar gewesen war. Doch das Handy lag in ihrem Rucksack in den
�berresten der Schule. 

Ihr Herz flatterte  aufgeregt,  als sie die Stra�e entlang eilte.  Sie konnte es
kaum erwarten ihre Familie zu sehen. Wie erleichternd w�re es, sie zu sehen.
Endlich die Gewissheit zu haben, dass alles ok war. Die Hoffnung trieb sie voran
und lies sie immer schneller laufen.

Als sie um die Ecke kam, stolperte sie vor Schreck und kam schlie�lich tau-
melnd zu stehen. Wo einst das Haus gestanden hatte, in dem sie ihr ganzes Le-
ben gewohnt hatte, war jetzt – nichts. Ein riesiger Haufen Stein, Dachziegel und
Metall. Der Garten war vollkommen platt gemacht worden. Unwillk�rlich stie-
gen Kim Tr�nen in die Augen. Der Garten war der ganze Stolz ihres Vaters gewe-
sen. Ein paar bunte Bl�ten schauten noch zwischen den Steinen und Glassplit-
tern hervor. Langsam setzte sie die T�te ab und ging auf die Mauerreste zu. Sie
sah nichts vertrautes, roch den von Staub �berlagerten Geruch von Blut.  Die



Nachbarn aus den oberen Geschossen mussten noch im Inneren gewesen sein,
als das Haus einst�rzte. Schmerz pulsierte in ihrer Brust. Aber wo waren ihre
Mom und ihr Dad? Sie hatte erwartet, dass sie im Garten bleiben w�rden, viel-
leicht die Tr�mmer nach ihren Sachen durchsuchen w�rden. „Mom?“, rief  sie
und drehte sich dabei um sich selbst. „Dad? – Wo seid ihr?“ In ihrer Umgebung
bewegte sich nichts. Nur ein Stofffetzen wehte in der warmen Sp�tsommerbrise.
„MOM?? DAD!!“ Kim rief lauter, begann durch den Garten zu laufen. Umkreiste
die Reste des Hauses. „MAMA!!“ Ihre Stimme kippte. Sie rannte �ber die Stra�e,
stolperte auf das Feld. Sie mussten hier sein! Mit Sicherheit waren sie hierher
gelaufen!  Auch hier war die Erde stellenweise aufgebrochen und eingest�rzt.
Hastig irrte sie zwischen den Kratern umher. „PAPA!!“ Weit und breit niemand
zu sehen. „MOOOM!!! DADDY!! SAGT WAS!!“ Ihr Atem ging immer schneller.
Irgendetwas in ihrer Brust tat weh. Sie stolperte immer �fter. Vielleicht hatte sie
etwas �bersehen. Sie waren vielleicht noch im Hof zwischen den H�usern, die
zu ihrem Wohnkomplex geh�rten. Kim machte auf dem Absatz kehrt und rann-
te zur�ck. Ihre Stimme war heiser. „MAMA!! PAPA!!“ Sie rannte zwischen den
H�usern hindurch. Alle waren zusammengefallen, wie Kartenh�user. Der Hof
jedoch war noch einigerma�en intakt. Sogar die kleine Schaukel stand noch. Sie
blieb immer wieder stehen, drehte sich einmal um sich selbst und suchte alles
mit den Augen ab. Immer wieder rief sie. Lief in die eine Richtung. Lief in die
andere. Sie mussten hier irgendwo sein. Wahrscheinlich waren sie verletzt. Sie
rannte zur�ck. W�hlte in den �berresten der Nummer 73, wo sie schon immer
gelebt hatte. Die meisten Teile waren zu schwer um sie anzuheben. Sie rief wei-
ter. H�rten sie sie denn nicht? Wo war ihre Mama? Wo war ihr Papa? Die letzten
Reste der Beherrschung verschwanden. Panik �bermannte sie, lies sie so lange
gegen die verfluchten Tr�mmer anrennen und in ihnen graben, bis ihre H�nde
zerschunden und blutig waren, die Fingern�gel abgesplittert, die Haut aufgeris-
sen. Tr�nen hinterlie�en Spuren im Schmutz auf ihrem Gesicht, tropften auf
ihre H�nde, vermischten sich mit ihrem Blut. Sie suchte weiter. Weiter. Sie rief.
Immer wieder. Und wieder und wieder... Niemand antwortete. 

Sie kam nicht durch die Tr�mmer. Sie waren einfach zu schwer. Selbst f�r die
Kraft, die sie inzwischen besa�. Wut, Panik, Verzweif lung wechselten sich in ih-
rem  Inneren  ab.  Und  irgendwann...  Resignation.  Nur  noch  dumpfe  Leere.
Schmerz.

Die Sonne sank langsam gegen den Horizont. Ihre blutigroten Strahlen streu-



ten sich über die Überreste ihrer Welt.  Kim kletterte von dem Schutthaufen.
Taumelte aus dem Garten auf die Straße. Sah sich um. Rief mit verzerrter Stim-
me nach ihren Eltern. Dann sank sie in sich zusammen. Lies sich auf die Straße
fallen, rollte sich zusammen. Tränen strömten über ihr Gesicht und netzten den
Straßenstaub. Ihre Eltern würden nicht antworten. Nie wieder. Ihre Mom würde
sie nie mehr anschnauzen, weil sie auf dem Handy nicht zu erreichen war. Sie
würden nie das Essen brauchen, das sie besorgt hatte. Warum? Weshalb ihre ar-
men Eltern, die immer gut gewesen waren? Der Rest der Welt ok, aber warum
ihre Familie? Der Schmerz war überwältigend. Und sie? Warum war sie noch am
Leben, wenn ihre Eltern nicht mehr da waren? Irgendwann schwanden alle Ge-
danken. Und sie empfand nur noch diese Leere, in der sich der Schmerz aus-
breitete, wie Farbe im Wasser. Dumpfe, unerträgliche, bittere Leere. Denn ihre
Eltern waren tot.

Sie stand erst wieder auf, als ihr Durst so stark geworden war, dass sie glaubte,
es keine Sekunde länger auszuhalten. Desorientiert stolperte sie zurück in den
Garten und kramte in der Plastiktüte nach den Wasserflaschen. Kim trank so
gierig, dass ihr das Wasser übers Kinn tropfte. Schließlich ließ sie sich neben der
Tüte ins Gras fallen, starrte eine Weile vor sich hin und holte irgendwann die Zi-
garetten raus. Ihre Hände zitterten, als sie sich Feuer gab. Dann rollte sie sich
auf den Rücken und starrte in den Nachthimmel. 

Die Stromversorgung war zusammengebrochen. Es gab keine Straßenlater-
nen, keine Neonreklamen, keine Scheinwerfer,  die den Himmel erleuchteten.
Absolute Stille, absolute Dunkelheit, nur der Sternenhimmel weit über ihr. Ihr
Vater hatte ihr einmal erklärt, dass man in der Stadt die Sterne nicht so gut se-
hen konnte wie auf dem Land, weil alles immer so hell erleuchtet war. Damals
war ihr das  verdammt egal  gewesen.  Aber...  Er  hatte  Recht...Die  glühenden
Lichtpunkte in der schwarzen Ewigkeit. Verglüht, sterbend, tot, bevor man sie
hier sah. Wieder traten ihr die Tränen in die Augen und sie zog hastig an ihrer
Zigarette, bevor die Gefühlswelle sie überrannte. Große Göttin, bitte mach, dass
ich nicht das einzige Wesen bin, das heute Nacht zu den Sternen aufschaut, bat
sie im Stillen. Und bitte, nimm meine Eltern bei dir auf. Schenke ihnen Frieden.
Lass sie wissen, dass ich sie liebe... Sie wischte sich über die Augen und atmete
ein paar Mal tief durch, ehe sie fortfuhr.  Sag ihnen, dass ich gern eine bessere
Tochter gewesen wäre. Sag ihnen, dass es nicht ihre Schuld war, wie ich geworden



bin! Und, dass ich das alles nur getan habe, um unsere Familie zu sch�tzen!! Es
ist nicht ihre Schuld!! Es tut mir so leid!! Sie schlug die H�nde vor‘s Gesicht, als
wollte sie sich vor der Dunkelheit und der Welt abschotten. Ihre Schultern zuck-
ten, doch als sie nach Minuten die H�nde sinken lie�, waren ihre Wangen tro-
cken. Vielleicht konnte man nur �ber einen bestimmten Zeitraum weinen. Viel-
leicht war sie inzwischen fast ausgetrocknet...?

Es gibt so vieles, was ich Euch noch zu sagen habe... so vieles, was ich nie er-
kl�rt habe... Wenn Ihr nur w�sstet, wie sehr Ihr mir fehlt! Und dabei hab ich mich
heut  fr�h noch so �ber Euch Nervens�gen aufgeregt!  Ich w�nschte,  ich  h�tte
noch einen Tag, – nur einen Tag – , um Euch und Dam zu sagen, wie viel Ihr mir
bedeutet! Sie holte zitternd Luft und z�ndete sich noch eine Zigarette an. Zu ih-
rer Erleichterung, hatte sie auf dem Herweg wenigstens dran gedacht, zwei Do-
sen Jacky-Cola einzupacken.  Als der erste Schluck ihre Kehle hinunter rann,
wusste sie zwar, dass zwei mickrige Dosen in dieser Nacht keinesfalls reichen
w�rden, aber es war besser als nichts. 

Besser als daran zu denken das sie weder ihre Familie, noch ihre Freunde je
wieder sehen w�rde. Besser als daran zu denken, dass sie vielleicht die letzte le-
bende Seele war. Besser als daran zu denken, dass sie auch Damian nicht wie-
dersehen w�rde. 

Sie lie� sich tiefer in sich selbst sinken. Registrierte nicht, in welchen Abst�n-
den sie trank, wie oft sie eine Zigarette an den Mund f�hrte. Blendete das Wis-
pern des Winds, das Rascheln der Bl�tter aus, das Miauen einer Katze im Hin-
tergrund. Stille.  Moment mal. Ruckartig setze sie sich auf.  Eine Katze?! Noch
einmal ein Maunzen,  dann huschte ein kleiner Schatten mit reflektierenden
Augen auf sie zu. Sie verstand immer noch nicht, was sie da vor sich hatte, als
Mr. Toffee bereits j�mmerlich maunzend, seine Pfoten gegen ihre Knie stemmte.
Eine Ewigkeit lang starrten sie sich an. Der kleine gestreifte Kater mit dem stau-
bigen Fell, von oben bis unten mit Dreck und Blut verkrustet, und das M�dchen.
Ein weiteres „Miau“, dann dr�ckte sie den Kater schluchzend gegen ihre Brust.
Er schnurrte und jammerte gleichzeitig vor sich hin, nicht verstehend, warum
sein warmes Zuhause weg war,  nicht verstehend warum sein Futternapf  ver-
schwunden war, warum sein Frauchen am ganzen K�rper zitterte, w�hrend sie
ihn streichelte und immer wieder seinen Namen zwischen beruhigenden Kose-
worten ausstie�. Er zappelte unruhig in ihren Armen, leckte die H�nde ab, nach
denen er die ganze Zeit gesucht hatte. Er wusste blo�, dass er bei ihr sicher sein



w�rde. So wie es immer gewesen war.  „Ich danke dir G�ttin. Ich danke dir!“,
stammelte Kim immer wieder, w�hrend sie Mr. Toffee endlich eine der Katzen-
futterdosen �ffnete und ihn vom Boden essen lie�. Tr�nen rannen �ber ihr Ge-
sicht, w�hrend sie sich neben ihm zusammenrollte und ihm beim Fressen zu-
sah. Denn sie war nicht vollkommen allein in der Dunkelheit.

Kim lie� sich auf  einen Steinbrocken sinken und legte das Gesicht auf  die
Arme. Ihre Brust tat weh. Ihr Kopf f�hlte sich gleichzeitig vollkommen leer und
�berf�llt an. Mr. Toffee strich ihr maunzend um die Beine, nicht verstehend,
warum sein Frauchen sich pl�tzlich so verhielt. Es war erst ein paar Stunden
nach Sonnenaufgang, und sie hatte die letzten zwei Stunden damit verbracht,
Damians Viertel zu durchsuchen. Sein gesamter Wohnblock war nur noch ein
Haufen M�ll. Sie hatte keine Spur von ihm gefunden. 

Mit jedem Schritt war etwas mehr Hoffnung aus ihr gewichen, bis sie auf die-
sen Steinblock gesunken war, – ohne zu hoffen.  Du hättest es dir denken kön-
nen, als du ihn nicht mehr gespürt hast. Sie rieb sich ersch�pft �bers Gesicht,
unf�hig, noch eine weitere Tr�ne zu vergie�en, starrte auf den Boden. Es gab
keine andere Erkl�rung f�r Dam’s Verschwinden. Ihr engster Vertrauter, ihr bes-
ter Freund, war mit seiner Familie in den Tr�mmern ihres alten Lebens ver-
schwunden.

Der Schmerz war so �berw�ltigend, als verl�re sie noch einmal ihre Familie.
Sich vorzustellen,  dass er sie nie mehr zum Lachen bringen w�rde, er nicht
mehr auf sie achten w�rde, ihr nie mehr mit diesem bestimmten L�cheln seine
Gedanken anvertrauen w�rde... Es war unvorstellbar, dass ihr Freund trotz sei-
ner au�ergew�hnlichen Gabe nicht mehr da war. Er hatte es nicht geschafft, sei-
ne Familie oder sich selbst zu retten. Nur sie,  Kim, hatte sich retten k�nnen.
Jetzt str�mten ihr doch die Tr�nen �bers Gesicht.

Sie schaute hinauf zum Himmel. Staub hing wie in einer Glasglocke �ber der
gesamten Stadt. Sie wartete darauf, dass sich der Schmerz zumindest etwas le-
gen w�rde. Sie musste dar�ber nachdenken, was sie jetzt tun sollte. Sie hatte
sich noch keinerlei Gedanken gemacht. Wie auch? Alles, woran sie hatte denken
k�nnen, waren ihre Familie und ihre Freunde. Die jetzt tot waren. – Was sollte
sie blo� tun? Was f�r einen Sinn hatte es, nach anderen Menschen oder Orten
zu suchen, zu denen sie gehen konnte, wenn sie es allein tun musste? Das Ge-
f�hl in ihrer Brust verst�rkte sich, bis es sich anf�hlte, als schneide ihr jemand



bei lebendigem Leib das Herz heraus. Kim war nie jemand gewesen, der schnell
aufgab, aber �berleben allein war eben nicht genug. Das Bed�rfnis nach Dam’s
N�he war in diesem Augenblick so stark, dass sie das Gef�hl hatte, nicht atmen
zu k�nnen. Sie wollte seine pulsierende, starke und ruhige Pr�senz an ihrer Sei-
te,  seinen angenehmen Duft riechen k�nnen, diesen beil�ufigen Blick, den er
ihr immer zuwarf, wenn er nachdachte. Er hatte immer wie Kaffee auf sie ge-
wirkt.  Beruhigend,  vertraut und  anregend.  Mit ihm zusammen z�gerte oder
zweifelte sie nicht. Sie traf eine Entscheidung und zog sie dann durch, was auch
immer sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Wenn es der falsche Entschluss war,
half  er ihr auch wieder, aus der Sache herauszukommen. Aber jetzt...  Sie sa�
vollkommen allein mitten in einer W�ste aus geborstenen Geb�uden und Stra-
�en und brennenden Autos, und es gab niemanden, der auf sie wartete.

Sie unterdr�ckte das Schluchzen, rieb sich �ber das Gesicht und legte dabei
den Kopf langsam in den Nacken. Zwischen den Fingern hindurch glaubte sie
eine Bewegung zu sehen, lie� die H�nde sinken und sah genauer hin. Auf einem
hohen Schutthaufen schr�g gegen�ber war ein dunkler Umriss zu erkennen.
Oder war das nur ein verbogenes M�belst�ck? Langsam stand sie auf. Der Um-
riss bewegte sich! Unwillk�rlich hielt sie den Atem an, w�hrend sie langsam n�-
her kam.  Mit  dem R�cken  zu  ihr sa�  ein  schlanker,  dunkelhaariger junger
Mann. Ihr Herz begann schmerzhaft schnell zu schlagen. Sie kletterte �ber den
Schutt, ohne den Blick von ihm zu wenden. Mr. Toffee kletterte neben ihr her.
Das graue Shirt des Typen war zerrissen und vor der Explosion vielleicht wei�
gewesen.  Seine  Jeans  war  voller  L�cher  und  Brandspuren,  seine  Haut  ver-
schmiert mit Dreck und Blut, gr�ulich vom Staub, sein Haar stand am Hinter-
kopf unordentlich ab. Endlich, keuchend, kam sie neben ihm zum Stehen.

Mr. Toffee sprang mit einem begeisterten, fast schon hysterischem Schnurren
auf seinen Scho�. Ohne �berraschung sah Damian zu seiner besten Freundin
auf, schlang die Arme um den kleinen Tigerkater und begann ihn zu streicheln.
Sie beide sagten kein Wort,  starrten sich nur an.  Zu ersch�pft,  zu m�de,  zu
�berw�ltigt, zu erleichtert, – zu alles. Ein schwacher Abglanz des fr�heren L�-
chelns spielte �ber Dam’s Lippen, ehe er ein wenig rutschte, damit Kim sich ne-
ben ihn setzen konnte. Langsam lie� sie sich nieder, starrte ihm immer noch ins
Gesicht, als k�nnte sie nicht glauben, dass er noch in einem St�ck war. Und er
sah sie genauso an, stellte sie fest. Als h�tte er einen Geist, eine Fata Morgana
vor sich. Ohne lange dar�ber nachzudenken, griff sie in die Plastikt�te, reichte



ihm eine Flasche Wasser und z�ndete f�r sie beide eine Zigarette an, w�hrend er
trank. Er gab ihr die Flasche zur�ck, nachdem er seinen Durst gestillt hatte, und
sie wagte nicht, ihm zu sagen, dass sie jetzt nur noch eineinhalb Flaschen Was-
ser �brig hatten. Sie steckte ihm mit einer sehr gewohnten Bewegung die Ziga-
rette zwischen die Lippen, und seine Hand schob sich wie selbstverst�ndlich in
ihre, verschr�nkte seine Finger mit ihren. Kim schloss kurz die Augen, w�hrend
sie den ersten Rauchschwall ausstie�. Seine Ber�hrung, seine N�he, war mehr,
als sie je h�tte hoffen k�nnen. Ruhe durchstr�mte sie, ein warmes Gef�hl der
Zuversicht,  angesichts seines schlagenden Herzens und  pulsierenden Geistes
neben ihr. 

An dem schmerzhaft festen Druck seiner Hand merkte sie, was f�r eine Angst
auch er gehabt hatte. Aber sie beklagte sich nicht. Auch sie hielt ihn mit aller
Kraft fest. Mr. Toffee sprang schlie�lich von seinem Scho� und spielte mit ein
paar kleinen Steinchen, zu ihren F��en. Eine Weile sahen sie dem unbek�m-
merten Tier zu, und Kim sp�rte, wie sich ein L�cheln auf ihre starren Lippen le-
gen wollte. Pl�tzlich drang ein heiserer Laut aus Damian’s Richtung zu ihr und
seine Hand bebte in ihrer. Irritiert hob sie den Kopf und sah ihn an. Seine Lip-
pen waren zu einem breiten L�cheln verzogen und seine grauen Augen blitzten
sie am�siert an. „Wei�t du, was das Schlimmste an der Sache ist?“ Seine Stimme
klang rauh und angestrengt, nur die Unterstr�mung war von der selben Kraft
wie fr�her. Sie hob nur eine Augenbraue und erwiderte seinen Blick. „Uns wer-
den bald die Zigaretten ausgehen.“ Ein paar Herzschl�ge starrten sie sich noch
an, dann brachen sie in lautes Lachen aus, angesichts der Absurdit�t seiner Be-
merkung.  Fremdartig  hallte ihr Gel�chter zwischen den Schutthaufen wider,
wurde von den gebrochenen Mauern der eingest�rzten H�user zur�ckgeworfen
und vom Wind, gemeinsam mit dem Staub, durch die verlassenen Stra�en ge-
tragen.

Portrait
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fraufrauke
Alptrauminsel!

Das kennen wir alle: wir sollen mit unseren Wünschen vorsichtig sein, denn
sie könnten in Erfüllung gehen. Wer hat sich nicht schon darüber amüsiert?!
Auch ich fand, dass es ein netter Spruch war, und glaubte nicht daran, da sich
bisher meine Wünsche nicht wortgetreu erfüllt hatten. Ich bin nicht unglück-
lich gewesen, doch mein Wunsch war dieses Mal ein ganz schlichter, und er er-
füllte sich.

Ich bin ausgebrannt, doch das Leben treibt mich an. Wohin es mich führt,
kann ich nicht sagen, denn alle Lebenslust steckt tief vergraben in mir fest. Ar-
beitsbiene, die ich bin, reibe ich mich auf, gehe ich über meine Grenzen und
verkenne nur zu gut, dass meine Kraft schon lange verwelkt ist. Mein Lachen
klingt wie der Hilfeschrei einer Hyäne, doch wer in dieser kalten Welt wird das
wohl bemerken?! Niemand hier, dem ich mich anvertrauen kann, niemand, der
mir die Hand reicht, nach der mein Herz sich sehnt. In diesen Gefühlen sprach
ich ihn aus, den Wunsch, der mir erfüllt wurde. 

Ich wollte Ruhe, Einsamkeit, eine Welt, die nicht vom Geld regiert wird. Eine
Insel, die alles enthielt, was hier unter den anderen Leben heißt.

Ich stieg ins Flugzeug. Ich hatte keine Flugangst,  doch heute waren meine
Nerven zum zerreißen gespannt. Meine Knie hatten aufgehört zu zittern, als ich
mich setzte, doch dann ging das Rumoren in meinem Magen los. Meine Sinne
schwanden,  alles drehte  und  bewegte  sich,  zu schnell,  als  dass  ich erklären
konnte, woher das alles kam und ob es mich in eine Ohnmacht fallen lassen
würde.

Doch dann geschah das Unfassbare, ich fiel tatsächlich. Ein ohrenbetäuben-
der Lärm zerriss den letzten Faden, der mich in die Ohnmacht hätte stürzen
können. Wasser ich atmete Wasser. Ich musste hier raus. Es war kalt und zuviel,
zuviel Wasser, zuviel Dunkel, zuviele Leichen, zuviel Stille. Ruhe, konnte ich ge-
rade noch denken, das war es doch, was ich wollte. Dann spürte ich, wie mich
eine Welle anhob und ans Land schob.  Dann war es nicht die Finsternis der
Nacht, sondern die Ohnmacht, die mich holte.

Ich bemerkte schnell, dass der Strand dieser Insel mich nährte, mir ein Dach
über dem Kopf, gegen den Regen bot. Ich war zufrieden. Ich machte mir keine
Sorgen, dass mich jemand retten könnte oder auch nicht. Nichts war hier wich-



tig. Ich genoss die Ruhe, das Alleinsein. Doch eines Morgens wachte ich auf,
und mir wurde klar, was ich vergessen hatte, als ich meinen Wunsch ausgespro-
chen hatte. All das hier war perfekt für mich, doch ich bin Geschichtenschrei-
ber, und das ist es, was ich vergessen hatte. Hier gab es kein Papier, keine Feder.
Dieser Drang zu schreiben wuchs von Tag zu Tag. Ich steigerte mich so sehr in
diesen Gedanken, dass ich eines Abends, bei untergehender Sonne, anfing, mit
einem Zweig Gedichte in den Sand zu schreiben. Am nächsten Morgen wollte
ich mein Werk betrachten, doch die Wellen hatten sie mit sich hinaus ins Meer
getragen. Zuerst machte es mir nichts aus, denn ich schrieb nur auf, was mir von
den Sachen, die ich gelesen hatte, in den Sinn kam. Jeden Abend und jeden
Morgen bot sich mir das gleiche Schauspiel. Ich schrieb, und die Wellen trugen
es hinaus in die Tiefe. Ich spielte mit der Flut, um zu sehen, wie hoch sie auf den
Strand kam. Von da an schrieb ich jeden Abend ein Stück höher auf den Strand,
bis ich fast am Rand zum Palmenwald angekommen war. An diesem Abend fing
ich an, mir eine Geschichte auszudenken, und schrieb sie bis auf den ausgetre-
tenen Pfad, den meine Spaziergänge zum Strand hinterlassen hatten. 

Doch auch am nächsten Morgen waren alle Anzeichen fort. Der Strand sah
unschuldig und unberührt aus wie am ersten Tag. 

Wut schlich sich in meine Gedanken und in mein Gemüt. Mit bloßen Hän-
den riss ich in diesem Zustand ein Stück Rinde vom Baum und mit einer roten
Beere, deren Saft wie Blut aussah, schrieb ich meinen Text auf ihre Innenseite.
Voller Stolz und Überlegenheit sah ich zum Strand hin. Ich hatte ihn überlistet,
so glaubte ich, doch was ich am nächsten Morgen fand, ließ mich fast zusam-
menbrechen. Das Stück Rinde, das ich hoch in der Palme angebracht hatte, da-
mit die Flut sie nicht wegspülen konnte, war nicht wiederzufinden. Die Palme
stand da in all ihrer Pracht, kein Zeichen, dass ich sie geschunden hatte, als ich
ihr Kleid mit meinen Fingern zerrissen hatte. 

Dieses Spiel spielte ich wochenlang, denn Zeit spielte keine Rolle, und meine
Wut hatte mich nicht aufgeben lassen. Nichts war wichtig, nichts unwichtig. Al-
les war so sinnvoll,  wie ich es einstufte. Als ich diese Gedanken in die Rinde
schrieb, wurde mir bewusst, wie wenig ich war und wie viel mehr ich doch sein
konnte, wenn ich mich nicht auf das Spiel, der Insel einlassen würde.

Die Sonne am nächsten Morgen brachte mir jedoch nicht nur Wärme, son-
dern auch diese Wut wieder, die, wie ich annahm, auch vom Strand ausging. Ich
beschloss an diesem Abend nicht an den Strand zu gehen und das Spiel ein für



allemal zu beenden oder wenigstens für heute auszusetzen.
Weit gefehlt.  Als die Sonne tief  am Himmel stand und im Begriff  war,  im

Meer zu verschwinden, hörte ich die Wellen und den Sand nach mir rufen. Ich
hielt mir die Ohren zu, doch alles in mir war durchdrungen von dem Ruf nach
meiner Anwesenheit.

Ich atmete tief ein und aus, und dann machte ich mich auf den Weg. Meine
Wut hatte ihre Grenze überschritten. Ich stapfte bei jedem Schritt auf wie ein
bockiges Kind. Dann lief ich, weil ich es endlich hinter mich bringen wollte. Ich
fiel, doch der Sturz linderte meine Wut nicht. Beim Fallen hatte ich mich am
nächst besten Strauch festgehalten, um den Sturz zu mildern. Als ich so da lag,
betrachtete ich meine schmerzenden, blutigen Hände. Ich lachte laut und hys-
terisch, denn nun wusste ich, wie ich das Spiel gewinnen, die Insel überlisten
konnte.

Ich riss einige der Blätter von dem Strauch und nahm sie mit zum Strand. Sie-
gessicher hielt ich sie in die Höhe, als ich auf dem Pfad, am Rand des Strandes
stand. 

Dann ging ich daran, mein Werk zu vollbringen, den Strand zu besiegen. Mit
den Blättern ritzte ich mir meinen Wunsch, die Insel zu verlassen, in die Haut.
Das Brennen und Bluten, den ganzen Schmerz ignorierte ich, denn keine Träne,
keinen Schmerz, keine Unterlegenheit sollte der Strand, die untergehende Son-
ne und das Meer von meinem Gesicht ablesen können.

Was dann folgte, war wie der Hohn der Natur über den Menschen. Das Meer
bäumte sich auf, das Tosen der Wellen, die auf mich zugestürzt kamen, ließen
mich erzittern, wie an dem Tag, als ich das Flugzeug bestiegen hatte. Ein hämi-
sches Lachen erklang. Das war das Letzte, was ich hörte, als mich das Wasser
auch schon packte und mich mit hinaus in die dunkle Tiefe zog. Ich wurde hin
und her geschleudert,  dann schwamm ich an der Oberfläche, und im fahlen
Mondlicht, das das Wasser wie Silber glänzen ließ, sah ich die Geschichten, die
ich in den Sand geschrieben hatte. Die Rindenstücke, die ich beschrieben hatte,
schwammen wie ein Trauerzug aus Tausenden Schiffen an mir vorbei.  Dann
nahm mich wieder eine Welle mit und begrub meinen Körper. 

Ich hörte Rufe und Schreie, erwachte nur zaghaft wie aus einem Traum und
konnte nicht glauben, wo ich war und was ich sah.

Ich lag am Flughafen. Die Maschine, mit der ich fliegen sollte, so wie ich es



jetzt noch nicht wusste, aber später erfahren sollte, war explodiert, und mich
hatte es unter die Stuhlreihe geschleudert. Dort hatte ich diesen Alptraum. Ich
flog nie wieder. Mein Leben änderte ich, und nun schreibe ich alle Geschichten
auf, die mir einfallen, und ich habe, wo auch immer ich hingehe, falls ich denn
mal, was selten geschieht, das Haus verlasse, Papier und Schreiber dabei.
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Andreas Gers
Delphi

In lauschiger Laube
aus blutroter Traube
getraut in Vertrauen
nichts Schauriges schauen.

Traurig betrauern
in Trauer bedauern,
schaurig erschaudern
und zögern und zaudern.

Zusammengekauert
mit Mauern ummauert
die Bluthunde kraulen,
den Vollmond bejaulen.

Misstrauisch lauern
mit zornigen Hauern,
sich wagen, sich trauen,
verschlagen, verhauen.

Flucht aus dem Grauen
dem schwarzen, dem Blauen
entgegen, geschunden
in Raum ohne Wunden.

Gefühle erlauben
und warten, und glauben
singt leise die traurige Eule.
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Andreas Gers
Bitte den Untergang benutzen

Der Schotterweg,  der zur�ck ins Tal  f�hrte,  war pl�tzlich mit rot-wei�em
Flatterband versperrt. Zur Rechten war an einem Holzpfahl ein kleines Blech-
schild angebracht, auf dem in schwarzen Druckbuchstaben geschrieben stand:
„Bitte den Untergang benutzen“. Ein Spa�vogel hatte in die Ecke einen kleinen
Totenkopf gemalt, der jetzt wie ein Signum die Aufforderung unterschrieb. 

Aber mir war nicht zum Lachen zumute.  Meine Fu�sohlen brannten, und
meine Schienbeine schmerzten von der langen Wanderung.  Den ganzen Tag
war ich allein durch die Weinberge gelaufen und hatte abseits der Hauptwege
nach Ruhe und Abgeschiedenheit gesucht. Hin und wieder gab der Hang den
Blick auf den Spielzeugfluss tief unten frei, der sich tr�ge glitzernd durch das
Tal wand. Doch ich konnte keine Freude daran haben. Meine Gedanken kreis-
ten in einem fort. Wie riesige Armeen standen die Weinst�cke in Reih und Glied
um mich herum. Bedrohlich wirkten sie an diesem kalten, sonnigen Wintertag,
wie  festgefroren  auf  ihrem  Feldzug  �ber  die  steilen  Bergh�nge.  Kaum  ein
Mensch war mir bislang begegnet, das Land spiegelte sich in meiner traurigen,
ausgestorbenen Seele. Nichts hatte es gebracht. Keine L�sung war in Sicht. Im-
mer noch und immer wieder umklammerte dieser dumpfe Schmerz meinen
Brutkorb wie eine kalte Eisenzange und presste mir Tr�nen in die Augen. Nur
weinen konnte ich nicht.  Immer noch nicht. Ich sehnte mich nur noch nach
meinem Zimmerchen in der sch�bigen Pension, wo ich als einziger Gast einge-
mietet war. Nach meinem Bett, nach Schlaf. Schlaf, der mich f�r eine Zeit lang
aus der Qual der Gedanken und Gef�hle entf�hren konnte, die mich hierher ge-
trieben hatte.

Nun war ich gezwungen, auf diesen schmalen, steinigen Trampelpfad auszu-
weichen, der links geradewegs durch die Weinst�cke den Steilhang hinab f�hr-
te. Bitte den Untergang benutzen. In dem spitzen Ger�ll suchte ich mit den F�-
�en tastend einen sicheren Tritt. Kein Handlauf, an dem ich mich h�tte festhal-
ten k�nnen. Hin und wieder rutschte ich und hatte M�he, mein Gleichgewicht
zu halten. Nur langsam kam ich voran, und wenn zun�chst doch wenigstens
noch ein Pfad zu erkennen gewesen war, verlor sich die Spur bald vollends, und
ich stand zwischen den mannshohen Reihen unbelaubter Reben, die ihre Ord-
nung zu verlieren drohten und mich bald mit Unkr�utern umwuchert wie ein



Dickicht umgaben. Um zur�ckzugehen, war ich schon zu weit geklettert, also
versuchte ich trotz aller Widrigkeiten, weiter ins Tal zu gelangen.

Immer unber�hrter  wurde meine Umgebung,  hier  hatte  seit  langem kein
Mensch mehr gewirtschaftet. Mit den Armen versuchte ich mir einen Weg zu
bahnen und k�mpfte mich den Hang hinab. Und es begann mir sogar Spa� zu
machen. Alle Trauer, alle Wut und Verzweiflung, die seit Tagen nicht von mir
weichen wollten, legte ich in den Kampf durch den brach gefallenen Weinberg,
ich schlug und trat, rutschte und stolperte und hinterlie� eine Schneise wie ein
Elefant im Dschungel. Bitte den Untergang benutzen. Immer wieder presste ich
diesen Satz hervor und h�rte mein Herz von der Anstrengung pochen. Die Son-
ne war l�ngst hinter den Bergen verschwunden, doch die frostige K�lte, die aus
dem Tal aufstieg, sp�rte ich nicht.

Dann trat ich daneben. Ein scharfer Schmerz durchzog meinen Kn�chel, als
mein Fu� seitlich abknickte. Ich fiel schr�g in das Gestr�pp und sp�rte bald,
wie N�sse meine Hose durchdrang. Als ich mich zu erheben versuchte, stach der
verletzte Fu� so heftig, dass ich erneut mit schmerzverzerrter Fratze zu Boden
sank. Keinen Meter w�rde ich damit mehr laufen k�nnen, schoss es mir durch
den Kopf, und pl�tzlich sp�rte ich die D�mmerung mehr, als ich sie sah. Die
K�lte kroch mir in die Jacke, die aus dem Hang schleichende Dunkelheit umfin-
gerte mich. Wer sollte mich hier finden? War �berhaupt noch irgendjemand
hier drau�en? Zaghaft zun�chst, dann lauter, begann ich um Hilfe zu rufen, zu
schreien schlie�lich.  Als ich die  Aussichtslosigkeit  meines Handelns begriff,
kroch ein Gef�hl von Panik vom Magen her in meinen Hals,  so dass mir das
Schlucken schwer fiel. Die Nacht hier drau�en im Frost… Verzweifelt schob ich
mich im Sitzen �ber den nassen Untergrund, rollte mich weiter den Hang ab-
w�rts, mit unertr�glichen Schmerzen. Benutzen Sie bitte den Untergang. H�h-
nisch h�rte ich den Totenkopf kichern, der mich auf dem Blechschild zu war-
nen versucht hatte. Ich konnte nicht weiter, beim besten Willen nicht, lie� mich
verzweifelt nach hinten fallen und stie� derb gegen eine Steinmauer, an die ge-
lehnt ich durch das Pf lanzendickicht mutlos in den dunkelgrauen, kalten Fe-
bruarhimmel starrte.  Dann kamen die Tr�nen. Wie ein �berfall.  Ich verbarg
mein Gesicht am Boden und heulte und schluchzte, hemmungslos. Sp�rte kei-
nen Kn�chel mehr, keine K�lte, nicht den Schmutz in meinem Gesicht und an
meinen H�nden. �berlie� mich den Kr�mpfen, die mich sch�ttelten, wehrte
mich nicht mehr, lie� es einfach geschehen. 



Wie lange ich dort so gelegen hatte, vermag ich nicht mehr zu sagen. Ich weiß
nur, dass plötzlich ein Lichtkegel durch den Weinberg strich. Ein Fahrzeug war
zu hören, irgendwo, dann ganz nah. Und ich richtete meinen Körper auf, so weit
ich  nur  eben  konnte.  Türenklappen.  Dann  Stimmen,  helfende  Hände,  eine
Schulter, die mich stützte und zum Wagen hievte. Die Mauer, an der ich gelehnt
hatte, begrenzte den Hang gegen eine Straße, die hinunter zum Dorf führte.

Zwei junge Männer hatten mich aus dem Auto im Kreis der Scheinwerfer dort
liegen sehen und hatten angehalten. Nun fuhren sie mich zum Krankenhaus.
Vom Rücksitz her hörte ich sie vorne reden und leise lachen. Ich fror wie ein
Schneider und zitterte stark in der mich langsam durchdringenden Wärme im
Wagen. Der Beifahrer drehte sich zu mir um und fragte freundlich, ob alles in
Ordnung sei und was denn eigentlich passiert war. Ich bin einem Schild gefolgt,
antwortete ich, bitte den Untergang benutzen. Er sah mich fragend und so ko-
misch verdutzt an, dass ich plötzlich laut lachen musste. Seit vielen Tagen end-
lich wieder das erste Mal.

Portrait: siehe oben: Gedicht „Delphi“



Alayna A. Groß
Zeit

Zeit

geboren werden
aufblühend
sterben
alles hat seine Zeit

Begegnungen
tragisch schön
nicht festhaltend
vergehend

aufbauendes Leben
zerstörende Gedanken
zerschundene Körper
zu Asche 

festhaltende Arme
Liebe geschmeckt
genussvolles Sein
Leere

befreite Sinne
aufs Wesentliche
ausschließend
Endpunkt

aufbäumend
beflügelnde Seele
bunter Regenbogen
vor der Dunkelheit

Zeitlosigkeit



Portrait

Alayna A. Gro�, geboren 1953 in NRW

Auf ihrem Grabkreuz wird eines Tages stehen: Die Angst
war ihr st�ndiger Begleiter.

Sie  lebt,  mehr  oder  weniger,  k�mpft  jeden  Tag  aufs
Neue. Unbek�mmert f�hlen und denken, wunderbar, f�r
sie ein seltenes Gl�ck. Am Abgrund existieren und �ber-
leben ist eine Kunst, die sie gut beherrscht. Sie lebt mit
ihrer Agoraphobie (Angsterkrankung).

Da sie sehr gerne Geschichten f�r Kinder erfunden hat,
wollte sie immer ein Kinderbuch schreiben. Das Leben wollte es anders. Es zwang sie
zum Kampf ums �berleben. Nun ist sie an einem Punkt angekommen, wo gravierende
Ver�nderungen anstehen. Ihre Schleusen haben sich ge�ffnet, sie schreibt  und dichtet
ohne Ende, die Gedanken flie�en so aus ihr heraus. So kann sie ihre Gegenwart und Ver-
gangenheit verarbeiten.

Schreiben ist ein Teil von ihr.

Ihre Geschichte „Fr�hling“ wurde in der Anthologie „Fr�hlings-Rollen“ ver�ffentlicht.

Texte und Bilder von ihr, darunter auch ihr E-Book Dream Theater, finden sich unter:
http://www.brakhage.info/alayna1.html

http://www.brakhage.info/alayna1.html


Jannechie Groz
Mia und Jürgen

Mein Name ist Jürgen. Ich bin Alkoholiker, trocken seit Weihnachten letzten
Jahres. Tot saufen wollte ich mich. Warum auch nicht? Alles hatte ich verloren:
meinen Job, meine Frau, meine Träume, meinen Stolz. 

Es kam anders. Diese junge Dame brachte mir Hoffnung im Untergang. 
Ihre Geschichte. Bitte, Mia ...

Hallo, was soll ich sagen? 
Ich heiße Mia. Weihnachten hasse ich! Das sind die verlogensten Tage des

Jahres. Tage, an denen man alles falsch macht. An denen das Schlimmste ge-
schieht.

Wie in meiner Familie, jedes Jahr! 
Inzwischen lasse ich mich von denen nicht mehr drangsalieren. Letztes Jahr

im Sommer bin ich ausgezogen. Meinen Eltern schien es egal zu sein. Sie waren
mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. Das sind sie heute noch.

Weihnachten wollte ich mit meiner großen Liebe feiern. Seit einem Viertel-
jahr wohnten wir zusammen. Peer war acht Jahre älter als ich, studierte BWL
und verdiente sein Geld mit Nebenjobs. Er sah wahnsinnig gut aus, war wahn-
sinnig charmant und wahnsinnig eifersüchtig.

Für Letzteres gab es keinen Grund. Ich liebte ihn. 
Nach einer Party, Anfang Dezember, hätte er seinen besten Freund fast er-

würgt. Angeblich hatte Kevin mir schöne Augen gemacht. 
Später, an Heiligabend wollte Peer mich verprügeln. Ich war sauer über das

Chaos in der Küche. Als ich mich beschwerte, sah er rot. Er brüllte mich an und
trat nach mir. 

Ich flüchtete, bevor er richtig loslegen konnte. Stundenlang irrte ich durch
die Kölner City und beobachtete Passanten bei ihren Last-Minute-Einkäufen.
Bei jedem Einzelnen überlegte ich, ob es ihm besser ging als mir, ob ihn daheim
Frieden erwartete. 

Als die Läden schlossen, spazierte ich zum Rhein. Ich fror, trotz meiner roten
Daunenjacke. Es regnete. Endlich fand ich ein geschütztes Plätzchen unter der
Südbrücke.

Im Sitzen fühlte ich meine müden Knochen. Rückenschmerzen, die mir bis in



die Beine zogen. War ich zu lange durch die Stadt gelaufen? Die Schmerzen ka-
men in Wellen. Ich f�hlte mich krank, sehnte mich nach meinem Bett und einer
W�rmflasche. 

Mit Widerwillen dachte ich daran, nach Hause zu gehen. Da n�herte sich ein
Penner. Er sah aus, als h�tte er sich gerade aus dem Rhein gerettet. Der Mann
blieb stehen und starrte mich an.  Kurz �berlegte ich, ob ich fl�chten sollte,
doch er sah nicht bedrohlich aus. Er war kleiner, schm�chtiger und �lter als ich.
Viel �lter. 

Als ich ihm zunickte, l�chelte er und reichte mir die Hand.  Ein Penner mit
Manieren, dachte ich. Mit Manieren und einem genauso freundlichen wie vor-
sichtigen Blick. Er stellte sich als 'J�rgen der Verlierer' vor. 

„Was macht so 'n junges M�dchen zur besten Bescherungszeit hier drau�en?“,
fragte er mit einer Stimme wie Joe Cocker. 

„Wo sollte ich sonst hin?“ 
Ich wollte nicht dar�ber reden.

Oder doch? 
Dieser Mensch w�re die Chance, mich auszuheulen. Ein offenes Ohr, in das

ich mein ganzes Elend sch�tten konnte. 
„Ich hasse Weihnachten!“
Der fragende Blick in seinen ger�teten, kleinen Augen l�ste den Knoten in

meiner Brust. Ich �bersch�ttete ihn mit meinen Sorgen und Fragen. 
Warum streitet sich jeder an Weihnachten und pocht zugleich auf Frieden?

Warum kaufen die Leute sich gegenseitig Geschenke, statt Liebe zu schenken? 
Warum? Warum? Warum? 
Anstelle  von  Antworten  erntete  ich  ein  Nicken.  J�rgen  griff  hinter  den

Br�ckenpfeiler – und hatte eine Flasche Rotwein in der Hand. 
„Wir versteh'n uns. Lass uns zusammen trinken!“
Rotwein, igitt! Doch ich wollte nett sein, nahm einen Schluck aus der Pulle

und w�rgte ihn herunter. Im Geiste gratulierte ich mir f�r diese Meisterleistung.
Pl�tzlich ein Ziehen im Unterleib. Aus dem Ziehen wurde Schmerz. Als ob je-

mand mir die Beine aus den H�ftgelenken rei�en wollte. 
J�rgen beobachtete mich, die Augen weit aufgerissen. Alle R�te verschwand

aus  seinem Trinkergesicht.  Er  griff  nach meinem Arm,  lie�  ihn  wieder los,
sprang auf, hockte sich neben mich. 



„Hast 'n Handy? Soll ich 'nen Notarzt rufen?“
Der Schmerz lie� nach, so schnell wie er gekommen war.
„Ich habe kein Handy und ich brauche keinen Arzt.“ 
Kurz fragte ich mich, ob nicht J�rgen selbst einen Notarzt gebrauchen k�nn-

te. 
Ich gl�hte und zog mir die Jacke aus.
J�rgen starrte auf meinen Bauch. 
Ich f�hlte mich ertappt. 
Schon immer hatte ich eine Schw�che f�r S��es. In den letzten Monaten war

mein Hei�hunger besonders gro� gewesen. Alle Jeans waren mir zu eng gewor-
den.   

„Sach mal, M�dchen, biste schwanger?“
Bevor ich antworten konnte, durchstr�mte mich eine weitere Schmerzwelle.

Mein K�rper �bernahm die Regie. Ich musste aufstehen, mich an J�rgens Schul-
ter abst�tzen, mich im Stehen kr�mmen, obwohl ich das nicht wollte.

„Das sind jetzt keine Wehen, oder?“, h�rte ich J�rgens Stimme. 
Ich konnte nicht antworten. 
Bis der Schmerz wieder verschwand. 
Ersch�pft setzte ich mich. J�rgens Augenbrauen bildeten Fragezeichen. 
Was sollte ich ihm erz�hlen? 
Dass ich nicht schwanger sein konnte, weil ich das nicht wollte? Dass ich zu

jung war f�r ein Baby? Dass Peer kein guter Vater w�re? 
J�rgen w�rde es nicht verstehen, oder? 
„Ich ... ich habe es ... verdr�ngt! Jetzt ... oh, nein ... jetzt r�cht es sich ... oh,

und wie ...!“, erkl�rte ich ihm. Eine weitere Wehe durchw�hlte meinen K�rper.
„In der N�he gibt's 'nen �rztlichen Notdienst. Komm mit, M�dchen! Lass dir

helfen, dem Kind zuliebe!“
Auf J�rgens Stirn bildeten sich Schwei�perlen, trotz der K�lte. Er packte mei-

nen Arm, versuchte mich mitzuziehen. 
Ich riss mich los, fauchte ihn an: „Lass mich! Ich darf jetzt kein Kind kriegen,

mein Leben ist schon schlimm genug. Diese H�lle will ich niemandem antun,
erst recht nicht einem Baby!“

„KOMM ENDLICH! F�r Zweifel ist es zu sp�t!“, br�llte er mich an. „In der K�l-
te habt Ihr beide keine Chance!“

Ich zuckte zusammen, duckte mich. So w�rde es weniger weh tun, wenn er



zuschlug.
„Nein!“, schrie ich, bestand nur noch aus Schmerz. 
Mein Becken war kurz davor, auseinander zu brechen. 
Die Wehe lie� wieder nach.
J�rgen hatte nicht zugeschlagen.  Laut schluchzend kauerte er vor mir auf

dem Boden, das Gesicht in seiner Jacke vergraben. Er zitterte am ganzen K�rper.
„Wenn du w�sstest, wie sehr Monika und ich uns 'n Kind gew�nscht haben!

Alles h�tten wir getan, um 'n Kind gro�ziehen zu d�rfen. Es war uns nicht ge-
g�nnt. Unsere Ehe ist dran zerbrochen. Alles ist dran zerbrochen. Nun soll ich
mit ansehen, wie du auf Hilfe verzichtest? Niemals!“

J�rgen sprang auf, rannte in den Regen und rief – nein br�llte – um Hilfe. Ich
wollte ihn aufhalten, schaffte es aber nicht. Bei meinem Versuch, aufzustehen,
sackten mir die Beine weg. 

Im Krankenhaus kam ich zu mir. J�rgen hielt meine Hand, dr�ckte sie ganz
fest.  Mit der anderen Hand streichelte er das Baby auf  meinem Bauch. Mein
Baby!

„Einen Jungen hast du geboren. Alles dran, kerngesund“, fl�sterte er.
„Darf ich ihn J�rgen nennen?“
„Nur, wenn ich Euch unterst�tzen darf. Dank Euch hat mein Leben wieder

einen Sinn.“

Heute ist J�rgen weder Penner noch Trinker. F�r mich ist er ein Vater, wie ich
ihn mir immer gew�nscht habe, f�r meinen Sohn der Beste aller Gro�v�ter.

Dein Name ist J�rgen. Du bist Alkoholiker, trocken seit Weihnachten letzten
Jahres. Ich danke dir daf�r!

Portrait

Jannechie Groz (41), Niederländerin, wuchs auf in Köln. Während des Wirtschaftsstudi-
ums schrieb sie als freie Journalistin für Printmedien. Heute arbeitet sie als Software-Ex-
pertin. Ihre literarische Ader entdeckte sie durch Stegreif-Geschichten für ihre Kinder. In-
zwischen wurden einige ihrer Geschichten veröffentlicht, zum Teil auch bei Literaturwett-
bewerben ausgezeichnet. Zur Zeit kämpft sie mit ihrem ersten Krimi.



Gitte Hedderich
Verflucht!

Es geschah am ersten Weihnachtstag 1957, und ich wei� es noch wie heute,
denn es war das aufregendste Weihnachtsfest, das ich je erlebte. Nachdem wir
den Heiligen Abend feierlich bei meinen Gro�eltern verbracht hatten, schliefen
meine Eltern l�nger. Nachdem sie endlich aufgestanden waren, h�rte Vati seine
hei� geliebten Opernplatten, und Mutti stand in der K�che, um das aufwendige
Festmen� vorzubereiten. Mir war langweilig, ich zog meinen neuen Mantel an
und bat meine Eltern, erneut zu den Gro�eltern zu d�rfen. Vielleicht traf ich ja
jemanden, der mich bewunderte, und Opa hatte immer so herrliche Einf�lle,
die Oma in den meisten F�llen jedoch weniger begeisterten, uns Kinder daf�r
um so mehr. Meinen Opa liebte ich hei� und innig, er war f�r mich der Inbegriff
von Humor, gepaart mit Gerechtigkeit und Klugheit, eine �u�erst seltene Mi-
schung.  Heute  nun,  am zweiten  Weihnachtstag  2006,  neunundvierzig  Jahre
sp�ter, kommt mir pl�tzlich wieder alles in den Sinn, als sei es gestern gewesen,
und ich will euch davon berichten.

Durchgefroren langte ich trotz schnellen Laufens bei den Gro�eltern an. Mei-
ne Gro�eltern wohnten im dritten Stock, vierundachtzig Stufen hoch und f�nf-
zehn Meter �ber der Erde. Schnell war ich hinauf gehastet und japste nun nach
Luft. Auch Oma stand am Herd und bruzzelte das Mittagessen. Opa sa� in sei-
nem bl�tenwei�en Hemd und Krawatte auf dem Sofa, er l�chelte mir zu und
seine Augen blitzten, sicher hatte er wieder eine tolle Idee, diesen f�r mich nach
dem aufregenden  Weihnachtsfest  so tristen  Tag  aufzuheitern.  Nachdem ich
mich aus meinem Mantel gesch�lt hatte, kuschelte ich mich neben ihn. Oma
warf uns eine Weile misstrauische Blicke zu, wendete sich dann aber wieder ih-
ren T�pfen zu.

„Na, wie geht es meiner Lieblingsenkelin“, fragte er mich und schlug sich so-
gleich mit der Hand auf den Mund. Ein strafender Blick Omas traf ihn gleich-
zeitig. „Vergiss das schnell wieder,“ meinte Opa „nat�rlich habe ich alle meine
Enkel gleich lieb.“ „Wei� ich doch“, winkte ich ab. „Aber ich bin die �lteste, mit
mir kannst du am meisten anfangen, denn die anderen haben ja noch keinen
Verstand.“ Opa schmunzelte, weil ich mir der �berlegenheit meiner sechs Jahre



so sehr bewusst war. Scheinbar kam ihm da diese Idee, die uns das Ganze ein-
brockte.

Eine Weile unterhielten wir uns �ber Belangloses, aber ich merkte, dass Opa
etwas im Schilde f�hrte, denn er schaute immer wieder zu Oma. Erst, als er si-
cher war, dass sie sich auf die Zubereitung des Essens konzentrierte, bemerkte
er beil�ufig: „Es gibt da ein neues Gew�rz, das macht Fleisch unglaublich zart,
aber Pssssssssst.“ Meine Neugier war geweckt. Nach einer Weile verlie� Oma das
Zimmer, denn Onkel und Tante schliefen mit meinem Cousin Dieter bei ihnen,
und die standen gerade auf und verlangten nach ihr. Zuvor betrachtete sie uns
noch mit einem forschenden Blick, aber wir guckten betont harmlos zur�ck,
dann ging sie seufzend in die anderen Zimmer hin�ber. Opa begann nun hek-
tisch in seiner Hosentasche zu kramen und f�rderte triumphierend eine kleine
Papiert�te zu Tage. „Hier, schnell ich habe ein wenig davon aufgetrieben, es ist
unglaublich teuer, gib es an das Gulasch, Oma wird vielleicht staunen.“ Blitz-
schnell  eilte ich zum Topf  und lie� die kleinen schwarzen St�ckchen hinein
gleiten. Opa stand neben mir und r�hrte um. Schnell st�lpte er wieder den De-
ckel  darauf,  dann flitzten wir an unseren Platz  zur�ck und schauten betont
harmlos, als Oma mit Onkel Fritz, Tante Anni und Dieter wieder die K�che be-
trat. Danach plauderten wir alle eine Weile und lachten sehr viel, Onkel Fritz
stammte aus Schlesien und konnte mit seinem Akzent drollig berichten. Viele
Ausdr�cke waren mir v�llig unbekannt, Pantoffel zum Beispiel waren bei ihm
Puschen,  ich fand  diese  Bezeichnung sehr viel  treffender.  Nach einer Weile
deckte ich mit Tante Anni den Tisch und Oma trug das Essen auf. Nachdem
Opa das Tischgebet gesprochen hatte, wollte ich schnell das Gulasch probieren,
Opa legte seine Hand auf meinen Arm und sein Blick veranlasste mich so, die
Anwesenden zu beobachten. Oma nahm erst eine Gabel voll Kartoffelst�cken,
w�hrend Onkel Fritz eine Gabel voller Fleischst�ckchen in seinen Mund schob,
glaubte er zumindest. Er kaute, schaute dann ungl�ubig und zog einen kleinen
schwarzen Streifen aus seinem Mund, den er ungl�ubig betrachtete. Er legte ihn
beiseite. Nun nahm Oma von dem Fleisch. Sie kaute und erstarrte. Gleich wie
Onkel Fritz zog sie einen schwarzen Streifen aus ihrem Mund. Mein Blick ging
hin und her, ich verstand nicht, was da vor sich ging, ich sah nur, dass Opa sich
das Lachen verbiss. Da ging Oma ein Licht auf. „Willy“, �chzte sie hochrot im
Gesicht. „Was ist das?“ „Ein neues Gew�rz,“ plapperte ich stolz drauf los, „das



hat Opa besorgt, es ist sehr teuer.“ „Oh ja,“ meinte Oma, „teuer wird es, aber f�r
ihn, das sind die Lederreste, vom Schuhebesohlen, hab ich recht?“, fragte Oma,
m�hsam die Beherrschung wahrend.  „Letztens hast du Frau Valentin gesagt,
dass du aus Fleisch, das z�h wie Leder ist, die schmackhaftesten Gerichte zau-
bern kannst, das wollte ich mal ausprobieren“, erwiderte Opa, und nun br�llten
wir alle los vor Lachen, nur Oma nicht. Mit ergrimmter Miene betrachtete sie
uns und br�llte:

„Hol Euch der Teufel.“ Der lie� sich das nicht zweimal sagen, die Erde bebte
und Angst breitete sich auf allen Gesichtern aus. Opa fasste nach meiner Hand
und ich klammerte mich an ihm fest. Eine stinkende Wolke, die aus dem Nichts
zu kommen schien, breitete sich aus, und in ihrer Mitte stand ein elegant ge-
kleideter Mann. „Zu Diensten“, sagte er, ergriff  Opa und mich, und die Umge-
bung verschwand vor unseren Augen.

Eine Art Wirbelwind trug uns davon, und als der verschwand, standen wir in
einer unbekannten Umgebung. Der Teufel lachte und lie� uns los. „Hier ist Euer
neues Zuhause, herzlich willkommen“, grinste er uns an und machte eine ironi-
sche Verbeugung. „Was starrst du mich so an“, wollte er von mir wissen. „Du bist
also wirklich der Teufel?“, fragte ich ihn. „Du hast doch geh�rt, wie deine Gro�-
mutter mich gerufen hat, wer sollte sonst darauf reagieren“, meinte er erstaunt.
„Du siehst aber nicht aus wie der Teufel“, antwortete ich. „Und wie sieht der Teu-
fel deiner Meinung nach aus?“, fragte er sichtlich belustigt zur�ck. „Na, jeder
wei�, dass er zwei H�rner hat und einen Bocksfu�, er ist schwarz im Gesicht
und tr�gt einen Schwanz.“ Dabei baute ich mich vor ihm auf und verschr�nkte
stolz auf mein Wissen die Arme. „Du bist nicht der Teufel, du gibst nur an.“ Nun
lachte er br�llend los. „Du bist ja ein ganz schlaues M�dchen, und wo glaubst du
seid Ihr hier?“, fragte er zur�ck. Nun war es an mir, verdutzt zu schauen, das
hatte ich im Eifer des Gefechts v�llig au�er Acht gelassen. „Aber das Feuer,“ star-
tete ich einen neuen Versuch, „wo ist das Fegefeuer, das in der H�lle brennt?“
Wieder glaubte ich Oberwasser zu haben, doch erneut brach der Teufel in Ge-
l�chter aus. „Du scheinst ein helles K�pfchen zu sein, deshalb will ich es dir er-
kl�ren. Es gibt kein Fegefeuer, hier werden die Seelen mit Langeweile bestraft.
Du bist noch ein Kind und kennst am ehesten das Gef�hl. Langeweile ist die
schlimmste Strafe f�r Menschen, hast du mal geh�rt, wenn jemand sagte, mir
ist t�dlich langweilig? Das ertr�gt auf  Dauer keiner.“ Nun blickte ich meinen



Gro�vater an, na der Teufel w�rde sich wundern, wenn jemand Rezepte gegen
Langeweile hatte, dann er, ich sah auch schon wieder das bekannte Funkeln in
seinen Augen.  Der Teufel  merkte nichts von alledem, er br�stet sich weiter.
„Weil jeder, der sich wenig bewegt, schnell friert,  ist es hier sehr warm, und
wenn dann eine dieser gequ�lten Seelen seinen Lieben im Traum erscheint,
bringt er diese W�rme mit, so ist das M�rchen von dem Fegefeuer wohl entstan-
den.

„Sag mal,“ schaltete sich nun Gro�vater ein, „wann ist denn unsere Verhand-
lung?“ „Welche Verhandlung?“, wollte der Teufel verbl�fft wissen. „Na unsere“,
entgegnete Gro�vater. „Du musst doch auch die guten Werke ber�cksichtigen,
und erst, wenn die b�sen �berwiegen, geh�rt man hierher. Du h�ltst doch wohl
nicht alle die Ungl�cklichen hier ohne eine ordentliche Verhandlung fest, das
w�re ja allerhand.“ „Man hat Euch verf lucht, Ihr geh�rt mir“, erwiderte der Teu-
fel w�tend. „Was zu beweisen w�re,“ meinte Gro�vater dazu, „ich jedenfalls ver-
lange f�r meine Enkelin und mich ein ordentliches Urteil, ich werde mich bei
Gott beschweren“, mit diesen Worten kniete er nieder, zog mich neben sich und
wir falteten die H�nde. „Lieber Vater im Himmel“, begann Gro�vater, und der
Teufel wurde ganz bleich und wand sich in Qualen. „H�r schon auf“, schrie er,
„Ihr sollt Eure Verhandlung haben.“ Damit rauschte er w�tend von dannen. „Das
ist sein Achillesferse“,  grinste Opa. „Was ist das?“, wollte ich wissen, und Opa
st�hnte. „Bitte nicht diese Frage, nicht jetzt,  ich muss nachdenken.“ Das ver-
stand ich zwar nicht, immer sagten die Gro�en: frage, dann lernst du was, aber
bei der hundertsten Frage st�hnten sie dann. Aber sicher hatte Opa recht, erst
einmal mussten wir hier raus.

Wir erforschten nun die Umgebung, und immer, wenn wir jemanden trafen,
stellten wir uns vor, aber au�er einem m�rrischen Gemurmel ernteten wir keine
Antworten. „Nimm es ihnen nicht �bel, wer wei�, wie wir werden, wenn wir erst
einmal einige Jahre hier sind. Das war ein Scherz“,  erg�nzte Gro�vater,  als er
mein entsetztes Gesicht bemerkte, „dich ertr�gt er nie so lange.“ Er grinste zwar
dabei, und ich wusste mal wieder nicht so richtig, ob er es ernst meinte. Pl�tz-
lich ert�nte eine Glocke, und alle schlurften in eine bestimmte Richtung. Wir
folgten ihnen und gelangten in einen Speisesaal. Nachdem wir alle sa�en, faltete
Opa die H�nde und sprach das Tischgebet. Alle erstarrten. Die H�llenbediens-



teten rasten laut schreiend davon, einige Mittagsg�ste schauten verbl�fft, und
manche fielen wohl aus der Erinnerung heraus aus ein und beteten mit, einige
weinten gar. Nachdem er geendet hatte, dauerte es eine Weile, bevor das Essen
gereicht wurde. Angewidert betrachteten wir die graue, undefinierbare Masse.
„Was soll denn das sein“, fragte Opa den Kellner, wobei er ihn an seinem grauen
Kittel festhielt. „Wir feiern das Weihnachtsfest, Jesus Geburt, und du servierst
uns so etwas?“ Bei seinen Worten begann die H�llenkreatur wieder zu heulen.
Allm�hlich ging mir das auf die Nerven, sicher hatten sie nichts zu lachen hier,
aber das dauernde Geheul musste doch nun auch nicht sein. Der Tumult lockte
schlie�lich den Teufel herbei, w�tend fuhr er mitten unter uns. „Was ist denn
hier los?“, wollte er wissen. Der Kellner unterrichtete ihn, und er wendete sich
wutschnaubend an uns. „Ihr schon wieder“, kreischte er. „Nicht dieser Ton“, wies
Opa ihn zurecht, und vor Verbl�ffung blieb des Teufels Mund offen stehen und
entbl��te einige schadhafte Z�hne. Interessiert sah Opa hin. „Du solltest mal
zum Zahnarzt gehen“, bemerkte er.  „Ich habe Angst“,  rutschte es dem Teufel
spontan heraus, was ihn gleich wieder �rgerte, wie man an seiner Mine deutlich
sah und was uns wieder l�cheln lie�. Dann fing er sich wieder. „Hier wird geges-
sen, was auf den Tisch kommt, und wer nicht will, der l�sst es bleiben“, fuhr er
uns  an.  „Da  war  ja  Gustes  Leder-Gulasch  besser,  und  deswegen  sitzen  wir
schlie�lich hier“, sagte Opa.

„Ach ja und wann bekommen wir unsere Verhandlung?“, hakte er noch ein-
mal  nach.  „Einen Richter habe ich gefunden,  einen Staatsanwalt auch,  aber
noch keinen Verteidiger“, berichtete der Teufel. „Kein Wunder, du musst einen
von oben holen“,  kl�rte Opa ihn auf.  „Von oben,  wie: von oben?“,  der Teufel
schaute begriffsstutzig. „Na aus dem Himmel nat�rlich“,  meinte Opa, worauf
der Teufel wieder schmerzhaft zusammenzuckte. „Aus dem Himmel, vom Him-
mel, von Gott“, f�gte ich an, denn es machte Spa�, ihn ein wenig zu piesacken.
„Lass das,“ meinte Opa, „das ist b�se, jemanden zu qu�len, sonst geh�rst du am
Ende hierher.“ „Aber du sagst das doch auch immerzu“, merkte ich an. „Nur da,
wo es sein muss, aber nicht aus �bermut“,  f�gte er an, worauf der Teufel ihn
dankbar anblickte. „Du musst einen Engel oder einen Heiligen holen, der unse-
re guten Taten gegen die schlechten stellt“, erkl�rte Opa dem Teufel. Der rieb
sich das Kinn. „Wenn ich es recht bedenke, was ist schon so ein kleiner Fluch?
Eigentlich nichts, ich glaube du hast Recht, wozu sollen wir viel Zeit und Geld



f�r eine Verhandlung investieren, wegen einer Bagatelle, ich denke ich bringe
Euch zur�ck, und dass Ihr recht viel Gutes tut“, grinste er. „Du meinst, du willst
uns nach unserem Erdenleben nicht wieder hier haben?“, grinste Opa. „So kann
man es auch sehen“, gab der Teufel zu. Er umfasste uns und – wusch – ging die
Reise zur�ck und wir standen wieder in der K�che der Gro�eltern, wo alle um
uns weinten. „Oh Willy“, schluchzte Oma und umhalste ihren Mann. In der fol-
genden Zeit durften wir ungestraft alles m�gliche an Bl�dsinn verzapfen, ohne
Schimpfe zu kassieren, allm�hlich jedoch war wieder alles beim Alten.
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Gitte Hedderich, Herten, Alter: 55 Jahre

Mail: gitte.hedderich@t-online.de
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Sören Heim
Die Schießbudenfigur

Ich sehe mich, wie ich auf einem Abort über der Menge sitze. Hier ist mein
Platz, ich lächele verkrampft, ich winke. Ich rieche, wie gestern, wie vorgestern,
den penetranten Geruch von Currywurst gemischt mit Zuckerwatte. Biergesang
weht von den Zelten herüber, Blasmusik, taumelnde Märsche. Ich spüre die aus-
gelassenen Gesichter, wenn sie hysterisch lachend auf  mich eindringen, wenn
die Menge einen Kreis bildet, feixt, mit dem Finger zeigt. Manch einer hat die
Zeichen der Zeit verstanden, bewundert den Mut der Verzweiflung. Der nickt
mir dann vielleicht aufmunternd zu. Ich kann noch Bruchstücke des rosaroten
Himmels im sensuellen Gedächtnis meiner Netzhaut ausmachen. Da sind die
zarten Wolken, die sich schillernd zur Erde wölben, wenn die Sonne untergeht,
da ist die Kälte, die heran kriecht, und meine Aufgabe für die Nacht erschwert.

Ich sprach bei der Wahrsagerin nur kurz vor, an einem Morgen im April. Sie
wusste sofort alles über mich, verstand, dass sie nie einen Besseren finden wür-
de. Die Wahrsagerin war mein Spiegel, mein genaues Gegenteil. Sie kannte mei-
ne Zukunft, sie kannte deren Wert. Ich wurde von ihr auf meinen Platz verwie-
sen und musste ihn einnehmen. Müsste ich doch wenigstens nicht über ihren
Köpfen thronen. Ich hasse es, in der Ferne den Horizont zu sehen, mir zu Füßen
die wogende See.

Zwischen den schnaubenden Biernasen im Poloshirt und den jeansbehange-
nen Jugendlichen mit den schiefen Kappen, und zwischen den kichernden Gir-
lies, die erwartungsvoll ihre Pobacken nach der Menge ausstrecken, fange ich an
diesem Abend ein Strahlen auf, das angesichts der frühen Abendstunden weder
den Sternen,  noch der fluoreszierenden Leuchtreklame zugeschlagen werden
kann. Sie trägt eine weiße Bluse, einen Rock. Sie blickt mir, für einen Moment,
direkt in die Augen. Dann wendet sie sich ab, den Fahrattraktionen zu, die in
der Ferne hoch über den Rummel wachsen. Zwei kleine Jungs, drei, vier Jahre
vielleicht, springen zu ihrer Rechten, zu ihrer Linken. Bevor die Schultern der
Feiernden zusammenrücken, mir den Blick auf das übernatürlich ausgelassene
Bild verstellen,  tritt ein stattlicher Kerl  im Ausgehanzug zu den Dreien.  Das
Kind, dessen zarte Finger in der rechten Hand der Frau liegen, greift nun auch



die Hand des Mannes. Es wird, Engelchen, Engelchen flieg, zwischen den Bei-
den in die L�fte empor gehoben.

Als ich die Wahrsagerin fragte, warum ich so bin wie ich bin, sagte sie: „Sie
sind vom Weg abgewichen, aber das ist OK. Jeder findet dereinst seinen Platz“.
Auf dem Schreibtisch aus leichtem Metall, wo sie sa�, mich von ihrem lederbe-
zogenen  Drehstuhl  aufmerksam  be�ugend,  herrschte  penible  Ordnung.  Die
Bleistifte ragten, sorgsam angespitzt und mit Gravur aus einem Stifthalter aus
schwarzem Ton, der wie ein grasender Elefant geformt war. Daneben, im R�cken
eines Nilpferdes, befanden sich ein silberner F�llfederhalter und ein ebensol-
cher Kuli. An der rechten, mir zugewandten Schreibtischfront stapelten sich Ak-
ten in einem Plastikschuber funktionalen Designs, die Arbeitsunterlage bildete
ein  DIN-A1  Kalender  mit  Serengetimotiven.  Das  konzentrierte  Gesicht  der
Wahrsagerin, aus dessen undefinierten Z�gen sich kaum R�ckschl�sse auf das
Alter der Frau ziehen lie�en, war in schummrigem Blau erleuchtet.  Atemlos
h�rte ich zu, als sie ihre Fingerspitzen beh�nde �ber die Tastatur ihres schicken,
metallisch gl�nzenden tragbaren Computers gleiten lie�.  Sie beschwor routi-
niert all die Erinnerung an die kaum glamour�se, jedoch stets gesicherte Exis-
tenz meines Vaters im niederen Beamtenstand, an seine gl�ckliche Ehe, wieder
herauf.  An meine beh�tete  Kindheit,  die  Zielstrebigkeit,  mit der man mich
durch die h�here Schule geleitete, an Mutter, die halbtags im Kindergarten ihre
Liebe dem Nebenerwerb unterordnete, so dass ich im Sommer auf Sprachreisen
gehen konnte, und die mittags doch immer rechtzeitig zu Hause war, um f�r die
Familie zu kochen. „Papa sagte immer“, meinte ich einwerfen zu m�ssen, als die
Wahrsagerin kurz Luft holte und mich mit kleinen schwarzen Augen �ber den
Bildschirm her�ber eindringlich anblickte, „Wenn du nicht studieren w�rdest,
das w�re  eine Verschwendung“.  „Einen herausragenden Abschluss hatten Sie
vorzuweisen“, sagte die Frau mit den magischen H�nden, und unter konstantem
Klackern zogen Informationen vor dem zweiten Gesicht vorbei, das sich auf der
Mattscheibe spiegelte. Ich h�tte vielleicht Richter werden k�nnen. Aber ach, im-
mer der Widerspruch, immer diese Frage nach dem Sinn. Dann kamen die Par-
tys, kam der Suff. Mit bedrohlicher Stimme ratterte man mir nun meine Verfeh-
lungen runter, den Abstieg ins Fegefeuer, den dunklen Schlund der Gesellschaft.
Jede dissidente �u�erung war bekannt, jeder Schrei in der Nacht, wenn ich wie-
der vollgeschissen im d�steren Zimmer aufwachte, ohne Gardine unter der Stra-



�enlaterne. Wann ich am Daumen nuckelte,  und wann vielleicht an anderen
K�rperteilen, die nicht unbedingt meine eigenen sein mussten, und sogar der
verh�ngnisvolle  Tag,  als  mir bei  einer Umzugshilfe aus reiner Schw�che ein
schwerer Sessel entglitt. Beinahe h�tte er einen Mitarbeiter erschlagen. „Ein hal-
bes Studium ist kein Abschluss“,  res�mierte die Wahrsagerin analytisch, kalt.
„Darum sind Sie,  wie Sie sind.  Damit d�rfte die Frage beantwortet sein“.  Sie
klappte den Laptop zu und l�chelte unergr�ndlich. Doch dann, wie aus heite-
rem Himmel, nahm ihr Blick einen w�rmeren Ausdruck an. „Zu Ihrem Gl�ck
haben wir hier andere Regeln“,  sagte sie und reichte mir �ber den Tisch eine
knochige Hand. „Fertige Menschen gibt es bei uns nicht.“ Mit einem bestimm-
ten „Willkommen an Bord“ presste die Wahrsagerin meine Hand so fest, dass sie
fast zu brechen schien. Und nun sitze ich jeden Abend auf einem Donnerbal-
ken, der bei der geringsten Ersch�tterung unter mir wegzuklappen droht, und
nehme den freien Fall in Kauf, nur um zu leben.

Es ist traurig, es ist zum Verzweifeln. Hinter wie vielen dieser vom Alkohol
aufgedunsenen Gesichter steckt eine Geschichte gleich der meinen? Wie viele
der starken Jungs, die den mit Sand gef�llten Lederball aufheben, um ihn mit
aller Gewalt gegen das Blech zu schleudern, das den Mechanismus ausl�st, zit-
tern genauso vor dem Morgen, wie ich es tue? Wie viele der M�dchen, die krei-
schen, der Kerle, die gr�len, wenn ich im Becken aufschlage, haben auch, oder
werden noch, eine �hnlich gl�ckliche Familie entt�uschen? Sie schwitzen, das
Wasser l�uft ihnen �ber Gesicht, es tritt aus ihren Achselh�hlen hervor, durch-
tr�nkt Sommerhemden. Der mit S�gesp�nen bedeckte Boden saugt gierig Bier
auf. Bei der Schaubude, wo das riesige Kaninchen Pinguine aus einem Zylinder
zieht, hat schon jemand hingekotzt, hellgr�n pr�sentiert sich die Mahlzeit zwei-
er Tage. Zwischen den Brocken lugen vereinzelt Spitzen d�rren Grases hervor.
W�hrend mein Blick ruhelos schweift und die Frau, deren Blick mich f�r einen
Moment ber�hrte, nicht gehen lassen kann, sausen immer wieder scharf gewor-
fene B�lle an mir vorbei. Langsam stelle ich mich auf die Routine des kommen-
den Arbeitstages ein, und die ganze Zeit denke ich, dass die feisten Werfer, die
sich und anderen etwas beweisen wollen, jenem Bild, das ich festzuhalten ver-
suche, noch n�her sind als ich, obwohl sie es wahrscheinlich gar nicht bemerkt
haben. Haha, das war knapp, gleich gehst du baden! K�nnen sie sich nicht um-
drehen, gehen, w�hrend ich gefesselt bin? Und halt. Verschwindet nicht gerade



dort hinten der Zipfel eines weißen Rocks in der Gondel des Riesenrades? 

Um der brodelnden Hitze des Rummels zu entkommen, wo mich der Taumel
der Massen stets zu bedrängen scheint, wo die Katastrophe immer nah ist, und
gleichzeitig meine Daseinsberechtigung, hänge ich all meine Träume an diesen
Rockzipfel. An ihm ziehe ich mich in die Gondel empor, mit ihr verlasse ich die-
se Erde, und liefere mich dem Riesenrad aus. Der Mann, der große Mann mit
dem Anzug, den breiten Schultern und den starken Armen, das könnte auch ich
sein. Der gerade vielleicht einen Arm um sie legt, und sagt, schau, da können
wir gleich unser Haus sehen. Und oh, das Auto, wie winzig es von hier aussieht.
Und sie würde auf den Rummel hinunter blicken und rufen: Und wie winzig die
Menschen erst! Und ich würde wissend lächeln. Ja,  wie winzig. Während das
Rad uns den Sternen nahe bringt, zieht das Leben wie ein leichter, fröhlicher
Tanz an mir vorbei. Ich denke an all die falschen Entscheidungen, die ich hätte
treffen können, und danke Gott, dass er mich stark gemacht hat. Ich erinnere
mich an das Mädchen mit der bleichen Haut und den kurzen, schwarzen Haa-
ren, die ich im vierten Semester kennen lernte. Die das Leben wie einen Eimer
Abfall sah, in dem sich nur die Maden vergnügen konnten. Die zu küssen wuss-
te wie keine zweite, und nicht nur zu küssen, und die zu allem eine Meinung
hatte.  Oh,  wie  ich  Gott  danke,  dass  ich  nie  mit  ihr  schlief.  Dass  sie  nicht
schwanger wurde.  Nicht abtrieb.  Dass darüber nicht drei  Welten,  meine,  die
meiner Eltern, die ihrer, zusammenbrachen. Und ich danke, dass eine boden-
ständige,  zielstrebige,  und  doch  dem  Heim  verbundene  Frau  meinen  Weg
kreuzte. Dass ich nun hier, mit meinen beiden Söhnen, mit ihr, über den Din-
gen schweben konnte, dass nur das leise Quietschen des Riesenrades sich disso-
nant in die Glückseligkeit mischt und doch nicht stört.  Vor meinem inneren
Auge sehe ich die Kanzlei in München, die Kämpfe, der langsame Aufstieg. Weil
ich stets beharrlich blieb, wäre ich vielleicht bald schon Partner. Dann sehe ich
nur noch ihre rosigen Wangen, ihr volles Lachen, das Lachen meiner Frau. als
der Jüngste versucht, meine Schultern zu erklettern. Die Gondel des Riesenra-
des passiert den höchsten Punkt.  Und ich stemme den Jungen in die Höhe,
hoch über meinen Kopf. Und er schlingt die Beine um meinen Hals und lacht
ebenfalls. Und er schaut weit in die Nacht, so weit. Noch über jenen Punkt hin-
aus, wo mein Himmel wieder die Erde berührt.



Als ich schon eine Weile auf dem Rummel gearbeitet hatte, ging ich ein zwei-
tes Mal zur Wahrsagerin, um sie �ber die Zukunft zu befragen. Es war ein regne-
rischer Morgen, und wir hatten eine unangenehme Nacht in einer kleinen Ort-
schaft an der Grenze verbracht. Es war windig, Donner grollte im Ungewissen.
B�sche strichen wie Geister um die Wagen, Zweige kratzten an den T�ren. Ich
hatte kaum ein Auge zugetan. Die Wahrsagerin war immer als erste auf. Dann
machte sie die B�cher und ging den Plan f�r die Woche durch. Davor noch ord-
nete sie ihre Gedanken und brachte die Verwaltungssoftware auf den neuesten
Stand. An jenem Tag war sie �u�erst ungehalten, „das Lama spuckt“, schrie sie
in ein kaum handtellergro�es Mobiltelefon. „Immer wieder. Spuckt auf die G�s-
te, auf den Dompteur. Was? Nein, so kann das nicht weitergehen.“ Ich versuchte
eine Miene aufzusetzen,  die der Aufregung der Wahrsagerin zu entsprechen
schien, und trat sch�chtern von einem Fu� auf den andern. „Was soll das hei-
�en, sie behandeln keine Lamas? Sind sie nun Tierarzt?“ Die Wahrsagerin bl�k-
te,  lauschte  dann einen Moment angestrengt.  Schlie�lich sagte  sie  „dar�ber
sprechen wir noch“, legte auf und lie� das Telefon mit einer professionellen Be-
wegung in der Brusttasche verschwinden. Dann lie� sie sich hinter dem Com-
puter nieder und zauberte einen vergeistigten Ausdruck auf ihr Gesicht. „Also?
Was kann ich f�r dich tun?“ Ich sprach ihr zuerst davon, wie froh ich war, hier
bei den Fahrenden Arbeit gefunden zu haben. Und davon, dass ich, w�re ich an
einem Ort geblieben, doch sowieso in der Gosse gelandet w�re. Und es ist eine
nette Arbeit, viel Action, sagte ich. Man lernt Leute kennen, man hat mit Men-
schen zu tun. Es ist eine abwechslungsreiche Arbeit, sagte ich. Und die Wahrsa-
gerin nickte und hob erwartend die Augenbrauen. Da ging ich dazu �ber, von
den Schwierigkeiten des Lebens zu sprechen. Erk�ltungen zum Beispiel, die wa-
ren in meiner Position ein konstanter Reisebegleiter. Und das Wasser ist nicht
gerade warm, und auch im Sommer scheint nicht immer die Sonne, gab ich zu
bedenken. Und ich muss, durchn�sst, immer wieder auf das Brett hinaufsteigen.
Ja, wie ich sogar manchmal betete, einer der Halbstarken, die sich mit mir ver-
gn�gten, m�ge doch um der Abwechselung halber wieder einen Treffer landen.
Kurzum, wann immer ich Medikamente brauchte, musste ich mich beim Essen
einschr�nken, erkl�rte ich der Wahrsagerin. Und vom Ausgehen brauchte ich
gar nicht zu reden. Mal wo was trinken? Wie sollte ich denn jemals ein M�d-
chen kennen lernen, bitte? Da blickte die Wahrsagerin mir tief in die Augen und
sagte gerade heraus: „Du willst ne Gehaltserh�hung, ist es das, was du willst?



Oder gar ne bessere Stelle. Ne Gehaltserh�hung und ne bessere Stelle?“ In die-
sem Moment schlug der Donner, deutlich n�her als zuvor, und ein greller Blitz
erhellte das Innere des Wagens. Die Wahrsagerin brach in d�monisches Gel�ch-
ter aus.  Sie beugte sich vorn�ber und  hieb mehrfach mit der Faust auf  den
Tisch.  Der schepperte. Die ordentlich aufgeschichteten Bleistifte tanzten,  die
Akten lagen pl�tzlich nicht mehr Kannte an Kannte. Das Blau des Bildschirms
beleuchtete  die  Br�ste  der  Wahrsagerin,  die  glucksend  bebten.  Schlie�lich
brach es aus ihr hervor: „Oh, du verstehst rein gar nichts, oder?“ Sie hatte die
Augen weit aufgerissen und schien geradewegs durch mich hindurch, mitten in
den Sturm, zu blicken, der drau�en unvermindert tobte. Schwere Regentropfen
schlugen aufs Blechdach. „Denkst du, ich habe hier irgendeinen Einfluss? Hier
gibt es keine fertigen Menschen, du erinnerst dich? Ich bin die Wahrsagerin, ich
lese die Vergangenheit, ich spreche von der Zukunft. Sonst mache ich meinen
Job, und das war�s.“ Im Folgenden bin ich mir nicht sicher, ob sie aus dem N�h-
k�stchen sinnierte, oder in Entr�ckung sprach. „Nur ein Zahnrad“ heulte sie,
„nur ein Sandkorn im Meer. Du steckst mit drin, ob du willst oder nicht,  der
Rummel ist dein Leben, und damit geht’s dir wie uns allen. Gerade, wenn wir
uns irgendwo eingerichtet haben, bl�st der Wind, und wir ziehen weiter. Wenn
wir glauben, sichren Grund zu sp�ren, bebt der Boden unter unseren F��en. Oh
Naiver, der du denkst, ich k�nnte f�r dich daran etwas �ndern. Der du hier ein-
gehst, lasse alle Hoffnung fahren“. Die Wahrsagerin hatte die letzten S�tze in ei-
nem hektischen Stakkato hervorgesto�en, die letzten Worte in einem traurigen
Singsang. Dann brach sie �ber ihrem Schreibtisch zusammen, und weinte bit-
terlich. Und ich wusste, dass diese Frau Recht hatte, uneingeschr�nkt Recht, als
sie fl�sternd begann, Fl�che gegen den Computer zu murmeln.

Jetzt ist die Stimmung am Brodeln, jetzt ist die Menge dem kollektiven H�he-
punkt nahe. Dicht an dicht ist der Rummel nun von Menschen bev�lkert, aus
tausenden  M�ndern  quillt  ein  atmosph�risches  Rauschen,  Wortfetzen  und
Zwiebelgeruch und als Grundton stets die bei�ende Dumpfheit des Alkohols.
Aus dem rechten Augenwinkel beobachte ich eine Keilerei,  zwei stiernackige
Fleischberge w�lzen sich im Dreck. Direkt daneben steckt ein d�rrer Teenager
einem anderen eine klebrige Zunge in den Hals. Auf einem kleinen Haufen aus
Sand und S�gesp�nen frontal vor mir steht ein bulliger Typ. Er tr�gt ein schwar-
zes Muscle-Shirt, Jeans und Baseballkappe. Er holt gerade zum dritten Mal aus.



Angespannt jede Faser des K�rpers, verbissen die Z�hne, Adern treten auf der
Stirn hervor. „Letzter Versuch“, johlt ein Mann mit Mikrofon. „Schicken Sie den
August baden,  zeigen sie,  dass sie ein Mann sind.“  Und da ist sie:  die Exis-
tenzangst,  die  mich immer vor dem Wurf  �berf�llt.  Sie  schleicht sich nicht
langsam heran, baut sich nicht drohend auf. Nein, sie ist nie und immer da. Sie
�u�ert sich als �berlegenheit, wenn kaum G�ste da sind. Wenigstens habe ich
einen Job, sage ich mir dann oft, und r�mpfe von meinem Thron die Nase �ber
Menschen, die schon mittags besoffen sind. Dann zeigt sie sich als Ekel, wenn
die Menschen sich sammeln, bereit zum Angriff. Und dann kommt die Angst
wie ein Hai. Sie springt mich aus dem Wasser an, das blau zu meinen F��en
d�mpelt. Aus den wartenden Augen. Aus dem Morgen. Gerade zieht der Werfer
das linke Bein an, er holt noch einmal zus�tzlich Schwung, wie der Pitcher im
Baseball. Wie ein kleines Kind, das etwas nachspielt, das es im Fernsehen gese-
hen hat. Mir schie�en die Weisheiten der Wahrsagerin durch den Kopf. „Es gibt
keine fertigen Menschen.“ Und „Der du hier eingehst“. Das Bein schnellt voran.
Wie ein Katapult folgt der Rest des K�rpers, es scheint als zieht die Bewegung
den Arm, mit der Hand, mit dem Ball, hinter sich her. Rei�t ein Loch in die Zeit,
in welchem die Bedeutungslosigkeit des Daseins unendlich erscheint. Und im-
mer wiederkehrt. In diesem Moment entdecke ich sie. Sie steht mit dem Mann
und den Kindern ein wenig abseits, in etwa dort, wo die Pr�gelei stattgefunden
hat.  Wie  das �berzeichnete  Bild  eines holl�ndischen Meisters hebt  sich die
Gruppe von der Umgebung ab, die tr�b ist wie die Tiefsee. Dann sehe ich sie al-
lein mit den Kindern. Sie winkt mir. Ich sehe nur noch sie. Sie. Endlich kann ich
sie losgel�st beschreiben. Blass ist sie, so wie ich mir Einh�rner immer vorge-
stellt habe, doch es ist eine gesunde, lebendige Bl�sse. Ihre Beine sind wie Wei-
denruten grazil, biegsam, jedoch nicht zu brechen. Ihre Arme sind Libellenfl�-
gel. Ihre Z�hne sind die Sterne des Orionnebels, ihre zartroten Lippen sind Bl�-
tenstaub. Die Brust,  die makellose Brust,  ist die Verl�ngerung ihres Herzens.
Dies ist der Moment, in dem ich ganz fest glauben m�chte, dass die Wahrsage-
rin gelogen hat, dass sie sich irren kann, k�nnen wir das nicht alle? Dass auch
ich, eines Tages, mit dem Riesenrad fahren w�rde, dass mein Leben vor meinem
inneren Auge tanzen w�rde, dass ich einst die Sterne ber�hrte. Und dass noch
jemand �ber mir schwebte, dem ich, um liebevolle Unterst�tzung wissend, da-
bei helfe, einen Tick �ber meinen Horizont hinaus zu blicken.



Da scheppert es j�h blechern, und es wird kalt und dunkel. F�r einen Moment
glaube ich durch einen Schleier aus Tr�nen zu blicken. Wogen schlagen �ber
mir zusammen. Mein Stei�bein schmerzt. „Volltreffer“, jubelt der Mann mit dem
Mikro, und die Menge steht im Trockenen, tobt und unterh�lt sich blendend.

Portrait

S�ren Heim, Bingen, geb. 1984 in Mainz

Student, Tramper, Dichter, textet seit seiner Schulzeit, anfangs sporadisch und spielerisch,
mit  fortschreitender Zeit immer mehr im Sinne des Ernstes des L�cherlichen, der dem
�berzeugten Literaturschaffenden heute innewohnt.

Lesungen in den Gro�r�umen Mainz – Darmstadt – Worms, Ver�ffentlichungen u.a. Bi-
bliothek deutschsprachiger Gedichte 2006, IgDA Nachwuchspreis 3. Platz 2008.



Kathrin Hornung
In Gefangenschaft

Es ist still in ihrer kleinen Wohnung. Nur die große Wanduhr lässt durch ihr
regelmäßiges, unaufhaltsames Ticken darauf schließen, dass das Leben weiter-
läuft. Seit zehn Jahren hat Angelika ihr Heim nicht mehr verlassen. An guten
Tagen schafft sie es unter Aufbringen ihrer ganzen Kraft, die Wohnungstür zu
öffnen und die Stufen bis zu den Briefkästen hinab zu steigen, um ihre Post zu
holen. Meist sind es Rechnungen oder Kataloge der Versandhäuser, bei denen
Angelika ihre Kleidung, oder was sie sonst gerade benötigt, anfordert. Die guten
Tage werden zusehends weniger. Ihre Zeit verbringt sie vor dem Fernseher, nutzt
ihn als letzte Verbindung zur Außenwelt. Der Welt, an der sie nicht aktiv teil-
nehmen kann.

Manchmal schaut sie stundenlang aus ihrem Küchenfenster und beobachtet
das alltägliche Treiben auf der Straße. Mittlerweile weiß sie genau, wer wann zur
Arbeit geht, welches Auto zu welchem Fahrer gehört und wessen Kinder zu wel-
cher Zeit von der Schule kommen. Noch nie hat sie mit den scheinbar so ver-
trauten Menschen ein Wort gewechselt.  Die meisten von ihnen haben noch
nicht mal eine Ahnung, dass es sie gibt. Angelika, 42 Jahre alt, schwer depressiv
und phobisch. So oder so ähnlich steht es in unzähligen Arztberichten.

Oft denkt sie wehmütig an bessere Zeiten. Das Abitur, die Studienzeit. Sie war
beliebt, attraktiv und bei jeder Party dabei. Nicht an einen allein verbrachten
Abend in ihrem Zimmer im Studentenwohnheim erinnert sie sich. 

Sie liebte das Leben, kostete es in vollen Zügen aus. Die Welt stand ihr offen
und sie stürzte sich hinein. Doch dann ging es los. Ganz langsam und unauffäl-
lig schlich sich der Dämon in ihre Seele, der sie heute vom Leben fernhält und
aufpasst, dass sie die Grenze zur Außenwelt nicht überschreitet. 

Zuerst mied sie Fahrstühle, machte sich keine Gedanken darüber und kannte
tatsächlich einige,  die eine Abneigung gegen diese engen,  fahrenden Räume
hegten. Auch ihre Aversion gegenüber öffentlichen Verkehrsmitteln, Kaufhäu-
sern oder Kinos beunruhigten sie nicht. Schnell erlernte sie die Kunst des Aus-
redenerfindens, war ein Meister auf diesem Gebiet.

Damals ahnte sie nicht, in welch höllischem Teufelskreis sie sich bereits be-
fand. Immer häufiger sagte sie Verabredungen ab, schwänzte universitäre Veran-
staltungen und fühlte sich in der Wohnung, in die sie mittlerweile umgesiedelt



war, am wohlsten. Freunde zogen sich zurück, zu oft waren sie von Angelika ver-
setzt oder enttäuscht worden.

Einzig ihre damals beste Freundin Eveline hielt zu ihr. Auch heute ruft Eveli-
ne sie ab und zu an, erzählt von ihrem Mann und ihrer Tochter, versucht, Ange-
lika an ihrem Leben teilhaben zu lassen. Ein- bis zweimal im Jahr besucht sie
Angelika sogar. Wenn sie Zeit hat. Angelika weiß, dass sie selber kein anregen-
der Gesprächspartner ist, es gar nicht sein kann.

Sie erlebt nichts, kennt nur den Blick auf die Straße oder in den Hinterhof.
Der einzige Mensch, den sie regelmäßig  sieht,  ist ihre 74jährige Mutter.  Alle
zwei Tage kommt sie, bringt Angelika Lebensmittel oder Zeitungen, kocht hin
und wieder für sie und achtet darauf, dass ihre Tochter aufsteht und sich an-
zieht. 

Die Hoffnung, dass Angelika sich erneut therapeutische Hilfe sucht, hat sie
aufgegeben. Zu groß war die bisherige Ärzteodyssee, zu niederschmetternd das
Ausbleiben jeglicher Besserung. Sie hat sich damit abgefunden. Sie weiß, dass
ihre Tochter sehr krank ist,  aber sie weiß auch, dass diese sich selbst helfen
muss. Sie selbst hat keine Kraft mehr, unterstützt sie lediglich in alltäglichen
Dingen, um sie nicht ganz fallen zu lassen.

Angelika spürt,  dass  sie  eine  Last  für  ihre  betagte  Mutter ist.  Manchmal
träumt sie von der Zukunft. Sieht sich, eine Schürze tragend, den Abendbrot-
tisch für ihre Familie richten, bastelt sich in ihren Gedanken einen zärtlichen
und verständnisvollen Ehemann, der sie liebt und respektiert. In ihren Träumen
ist sie die liebevolle Mutter zweier niedlicher Kinder, denen sie ein geborgenes
Zuhause schenkt. 

Zwischen der Realität und ihren Wünschen liegt ein ganzes Universum, das
weiß sie. Und doch spürt Angelika tief in ihrem Inneren einen schwachen, aber
stetig leuchtenden Hoffnungsschimmer, der ihr Kraft gibt. Vielleicht ist es noch
nicht zu spät, denkt sie dann. Vielleicht gibt es irgendwann auch noch für sie
ein Leben. Jenseits der Grenze zur Außenwelt.

Portrait

Kathrin Hornung wurde 1979 in Hamburg geboren. Sie studiert Erziehungswissenschaft
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Veröffentlichungen von Kurzgeschichten und Zeitschriftenbeiträgen schreibt sie nun an ih-
rem ersten Roman.



Antje Ippensen
Das Innere oder Die Nullte Stunde

Tief unter ihren F��en das hohle Rumpeln der U-Bahn. Wie Magengrollen.
Das war – au�er dem Ger�usch ihrer eigenen Schritte – das einzige, was Quiran
h�rte, w�hrend sie heimw�rts stapfte. Sabrina sp�hte sicher schon besorgt nach
ihr aus.

Um einen zu absoluter Unkenntlichkeit verklumpten Abfallhaufen, den man
sich lieber nicht n�her anschaute (es schien, als sei auch eine menschliche Kno-
chenhand dabei, die wie flehentlich emporgereckt aussah), machte Quiran vor-
sichtshalber einen Bogen. Neben dem Haufen lagen Rattenskelette. Das letzte
Mal, als sie hier war, hatte es noch lebende Ratten gegeben.

– Schwarzpurpurne Buchstaben, wie eine Mischung aus Blut und Knochen-
asche, gro� und ungelenk, verk�ndeten von der Wand des Hochhauses herab:
WIR SIND ALLE DEM UNTERGANG GEWEIHT, und die zahllosen Risse im Be-
ton machten dies glaubhaft. Quiran verzog den Mund. Sie war ein starkknochi-
ges M�dchen, dunkel, mit unruhigen Augen; sie trug eine schwarze Lederhose
und eine Jeansjacke, an der Reste von Fellbesatz klebten. Sie blickte d�ster auf
die Botschaft �ber der T�r, eine ganze Weile, und betrat dann das Hochhaus.

Langsam stieg sie die vielen, mit schmutzigen Fu�abdr�cken �bers�ten Trep-
pen hinauf – niemand benutzte den Fahrstuhl, weil er jetzt nur noch nach un-
ten fuhr.

Sabrina wartete �ngstlich. „Da bist du ja – endlich!“
Quiran umarmte sie kurz, strich ihr m�de l�chelnd �ber die verblichenen Lo-

cken.
„Ich wollte uns Tee kochen, aber das Wasser will nicht hei� werden!“, klagte

Sabrina und schenkte Quiran einen ihrer  verlorenen  Blicke. Die in ein helles
Bl�mchenkleid geh�llte Gestalt der jungen Frau war porzellanhaft zart.

„Das macht doch nichts,  mein s��es M�dchen mit dem altmodischen Na-
men.“ Quiran k�sste sie auf die Stirn.

– In dem samtigen D�mmer, das ringsum herrschte, floss die durcheinander-
gew�rfelte  Einrichtung  des  Ein-Zimmer-Appartements  vielfarbig  ineinander.
Vor allen Fenstern  hingen dicke,  bunte  Vorh�nge,  damit  das  Licht drau�en
blieb.



Sabrina verschwand in der winzigen K�che, und ihr �ngstlichmunteres Ge-
plapper drang nur teilweise an Quirans Ohr.

„... erst so froh, als Josta vorbeikam und sich ans Werk machte. Er sah lustig
aus, wei�t du, mit dem Hut seiner Tante auf dem Kopf. Mit Strau�enfedern und
so. Aber er hat uns das Wasser wegrepariert ... ein Eimer voll ist noch da ... und
nun ...“

Quiran trat ans Fenster und zog den schweren Vorhang einen Spaltbreit auf,
so dass ein Messerschnitt Licht hereinfiel. Die Aussicht von hier oben aus dem
achten Stock war viel schlimmer. Die Tote Stadt, die keinen Namen mehr hatte.
Ihre Ruinen schimmerten im kalten  Widerlicht. Viel schlimmer, als durch sie
hindurchzugehen und sich all  diese verfaulenden Reste aus der N�he zu be-
trachten. Das Ganze, die Gesamtheit, ist immer unerträglicher als die Einzelheit,
dachte Quiran. Sie lie� den Vorhangzipfel abrupt fallen, als sie hinter sich leises
Klappern h�rte.

Sabrina  deckte  den  Teetisch  und  lie�  dabei  �u�erste  Sorgfalt  walten,  als
handle es sich um ein mystisches Ritual.

„Vielleicht kocht das Wasser dann schneller“, meinte sie und blickte fasziniert
auf ihre sich langsam bewegenden H�nde.

Das Wasser ist träge geworden. Wie die Zeit, die uns umgibt,  dachte Quiran.
Dieser Tag dauert nun schon ewig. Es wird nicht mehr Nacht.

– Heavy Metal Musik dr�hnte durch die Decke herab, aus einer Wohnung,
nicht gr��er als die ihre, aber sechs Schwule hatten sich darin zusammenge-
pfercht, Schulter an Schulter und Knie an Knie, alle M�bel hatten sie entfernt.
Dabei standen noch genug gr��ere Wohnungen leer, aber nur ganz oben, und
wer wollte da schon hin? Au�erdem waren die sechs wahrscheinlich viel zu be-
nebelt,  um zu merken,  wie  beengt sie  sich befanden.  Quiran dachte  an die
schlaflose Tagnacht, die sie verbracht hatte, gequ�lt vom Widerlicht, obwohl es
doch ausgesperrt war.

„Ich w�nschte, du w�rdest nicht hinausgehen“, sagte Sabrina und rang dabei
die H�nde. „Niemand tut es.“

Quiran erwiderte nichts.
„Hast du deine Gutmacher geschluckt?“, fragte Sabrina.
„Ja. Aber sie wirken nicht,“ antwortete Quiran bitter, „nicht bei mir.“ Abwe-

send blickte sie auf die von Sabrina hoffnungsfroh arrangierten Teetassen aus
t�rkisblau glasiertem Steingut, auf die bauchige Teekanne auf ihrem Messing-



st�vchen. Ein vertrauter, unheimlicher Anblick. Alles war so.
Sabrina huschte wieder in die K�che. „Das Wasser ist noch immer kalt“, h�rte

Quiran ihre Stimme furchtsam-fr�hlich her�bert�nen. Sie lie� sich in den r�tli-
chen Polstersessel fallen. Mit herabh�ngenden, leeren Armen schlurfte ihre Ge-
f�hrtin zu ihr, und ihr Kopf sank anmutig zur Seite. Sie sah wie ein geknicktes
Fragezeichen aus. Quiran musterte sie.

„Wieviele hast du genommen, w�hrend ich weg war, Sabrina?“
„Gutmacher? Zwei oder drei. Oder auch vier“, gab Sabrina zur Antwort und

versuchte sich ohne jeden Erfolg das Aussehen eines Menschen zu geben, der
zwei oder drei starke psychoaktive Gl�ckspillen intus hatte. Oder auch vier. – Ja,
bei ihr wirkten sie noch, aber in immer geringerem Ma�e. Noch gestern h�tte
Sabrinas High-Smile nicht so gezwungen gewirkt.

– Alle anderen Bewohner des Hochhauses nahmen h�rtere Drogen. Violette
Entkrampfer. Schneepulvriges Kokain. Pinkfarbene Euphorisate. Schwarzbrau-
nes  Heroin.  Oder  sogar  Nebelextrakt,  der  die  Seele  vollst�ndig  in  wohlige
Schleier h�llte. Es war genug da von allem, was bet�ubte. Quiran war die einzi-
ge, die nichts anderes nehmen wollte als die gr�nen Gutmacher, und noch h�rte
Sabrina auf sie.

DA ... es kam wieder. Es. Eine Art Zittern, ein unsichtbares Beben in der At-
mosph�re. Etwas  zerriss. DAS sp�rten sie alle, mochten sie auch noch so be-
dr�hnt sein. Dagegen half nichts. Die lautlos-unheimlichen Schwingungen rie-
fen bei  Sabrina ein sichtbares Zittern hervor,  und sie schmiegte sich wie ein
Kind in Quirans Arme.

–  �ber ihnen verstummten  die  harten,  h�mmernden Rhythmen aus  dem
Ghettoblaster, wurden abgel�st von Lauten, die ebensogut Schluchzen wie La-
chen sein konnten.

– Schon zweimal hatten die Hausbewohner dies erlebt, aber noch nie so stark.
„Was war das?“, fragte Sabrina mit leiser und bebender Stimme.
„Vielleicht eine U-Bahn“, sagte Quiran, der nichts anderes einfiel.
„Warum fahren die U-Bahnen noch? WIE fahren sie, wo doch keiner mehr da

ist? Fahren sie von selbst?“
„Vielleicht durch einen Kurzschluss“, sagte Quiran. Es klang �berhaupt nicht

�berzeugend.
Sabrina hob den Kopf – ihre blassen Augen gewannen Farbe und Glanz. „Das



ist kein bisschen logisch!“
Quiran versuchte zu l�cheln.
„Ist wirklich keiner mehr da, Quiran? Sind alle tot, au�er uns?“
„Auch wir sind tot, Sabrina.“

Verf luchte �bersch�rfe der Sinne, die sie alle besa�en, durch die sie alles h�r-
ten, sahen, f�hlten, was im Haus vorging! Wozu? Um ausgerechnet jetzt den
letzten, befreiten, fast jubelnden,  grässlichen Schrei eines  Springers zu h�ren,
den wirbelnden Schatten seines fallenden K�rpers zu sehen. Drau�en vor dem
Fenster. Kein Vorhang sch�tzte davor.

– Es war noch gar nicht lange her, dass Quiran selbst von demselben Wunsch
beseelt gewesen war – nachdem sie und Sabrina sich geliebt hatten. Wie lange
war das her? Eine Stunde, eine Woche? – Ganz und gar durchdrungen vom Ho-
nigduft unsagbar z�rtlicher Momente, hatte sie Sabrina an der Hand nehmen
und mit ihr aus dem 8. Stock springen wollen. Wie schon so viele vor ihnen.

Letztes Aufflackern der Sinne. Dann Verl�schen.

Jetzt begann auch noch das samtbezogene, altmodisch-beh�bige Telefon geis-
terhaft zu klingeln. Quiran erwog, es abzunehmen, wie schon so oft, aber wenn
man das tat, so h�rte man doch nur den Wind heulen. Wind am anderen Ende,
der durch die leblosen Leitungen fl�sterte.

Sabrina schien auf das L�uten zu lauschen. Ganz sicher konnte man sich da
nicht sein. Mit einem ersterbenden, knackenden Laut h�rte es auf zu l�uten.
Dann klopfte es an der Wohnungst�r. Quiran biss die Z�hne zusammen, schob
die Freundin sanft von ihrem Scho� und erhob sich.

Drau�en stand Zungrat, high bis zum Mond, das L�cheln seines dunkelh�uti-
gen Gesichts umschloss den ganzen Tr�mmerhaufen von Welt.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Quiran automatisch, bevor ihr bewusst wurde,
wie absurd diese Worte waren.

Zungrat strahlte noch mehr. „Wir dachten schon, du w�rst das gewesen, der
gesprungen ist. Bin froh, dass du es nicht warst.“

Erst jetzt empfand Quiran den Verlust. Wieder ein Hausbewohner weniger ...
wir schwinden dahin.  „Ich denke, es war unser Ass aus dem 9. Stock“, sagte sie
ruhig.

Der spindeld�rre  Farbige  blickte  suchend  an  ihr vorbei  und  fragte  dann:



„Braucht ihr was?“
Quiran blickte auf den kleinen, durchsichtigen Plastikbeutel, der von einem

seiner langen Finger baumelte. Er schlenkerte damit. Regenbogenschimmernde
Pulversubstanz wallte auf. Nat�rlich Nebelextrakt.

„Nein“, antwortete sie bestimmt.
Zungrats schier undurchdringliche Heiterkeit lichtete sich nun doch, um ei-

ner scheuen Achtung Platz zu machen.  Du bist die letzte von dem zähen Hau-
fen, sagten seine schwarzen Augen, aber DU bist nicht untergegangen.

„Nein,“ wiederholte Quiran, „noch nicht“, f�gte sie hinzu und schlug dem ver-
wirrten Farbigen die T�r vor der Nase zu. Es hallte durch das gesamte Hochhaus,
von oben bis unten, vom Flachdach bis zum Keller.

– Reglos kauerte Sabrina neben dem roten Sessel. Sie l�chelte verst�rt. „Das
ist nicht wahr“, sagte sie mit d�nner Kinderstimme. „Wir leben. Du und ich, wir
haben einander. Wir lieben uns. Und es ist viel besser so, ohne den Rest. Keine
Verachtung mehr, kein Spott, keine Feindseligkeit, keine Gewalt.“

„Kein Widerstand“, sagte Quiran, sie scharf beobachtend. „Kein Kampf. Keine
Niederlagen, keine Siege. Nichts.“

„Ich vermisse das alles nicht“,  entgegnete Sabrina. „Wir sind eine gute Ge-
meinschaft. Wir halten zusammen.“

„Gegen wen?“
Ruhelos ging Quiran im Zimmer auf und ab. Es war sehr schwer, Gedanken in

Worte zu fassen. „Fast nichts ist uns geblieben. Als letzte Zeugen des Unter-
gangs tun wir nichts anderes, als daf�r zu sorgen, dass wir nichts mehr davon
mitkriegen. Wir tun alles daf�r, was in unseren k�mmerlichen Kr�ften steht.
Bunte, angenehme Drogentr�ume. Ewig high sein und sich mit Musik und K�r-
perw�rme bedr�hnen. Leise davonsickern ins Nichts oder hineinspringen in den
Abgrund. – Und wer k�nnte uns daraus einen Vorwurf machen? Wer au�er ...“
Sie brach ab. Sie hatte kaum genug Atem, um weiterzusprechen.

„Sonderbar, dass nur die wirklich Verr�ckten �berlebt haben“, sagte sie m�h-
sam. „Und noch dazu nur die, die sich gerade in einer existenziellen Krise befan-
den, als ... Sieh uns an! Ausgeflippte Lesben. Schizophrene K�nstler. Einsiedle-
rische Zen-Meister. Depressive Schriftsteller. Einsame Dichterinnen. Verzweifel-
te Grenzg�nger. Alle schwul. Oder asexuell und unfruchtbar. Wie unser Ass aus
dem 9. Stock. Sie war Malerin, glaube ich. – Kein einziger Hetero kam davon.
Das hei�t, keine Fortpflanzung mehr. Das Ende der gro�artigen menschlichen



Rasse.  Nur die echten, die absoluten Au�enseiter sind die Auserw�hlten. F�r
uns der Logenplatz, f�r uns, die wir den letzten Akt betrachten in einem Hoch-
haus, das als einziges Haus noch steht in der Toten Stadt.“

„Es ist ein h�bsches Haus“, warf Sabrina �ngstlich ein. „Warm und sicher. Mit
gen�gend haltbaren Lebensmitteln.“

Schnellen Schrittes ging Quiran zu ihr,  kniete vor ihr nieder und umklam-
merte ihre  schmalen Schultern.  „Essen.  Trinken.  Pillen schlucken.  Verr�ckte
Klamotten anziehen und die Musik einer toten Welt h�ren. Und ab und zu Sex,
aber immer seltener. – Soll das alles sein? Fr�her ... damals ... hatten wir alle
noch etwas anderes, einen – Sinn. Wie haben wir �berlebt, in feindlicher Umge-
bung, als Ausgesto�ene? Wei�t du es noch? Nein. Wir haben nur noch vage Er-
innerungen. An das Sch�pferische in uns. Das wir alle einmal hatten! Nachdem
die Vernichtung �ber uns hinweggezuckt war, seit wir in den U-Bahn-Sch�chten
wieder zu uns kamen, uns in den Fahrstuhl zw�ngten und hinauffuhren in dies
Haus ...“

Sabrina schauderte, aber sie unterbrach Quiran nicht mehr. Sie ertrug es, ob-
wohl Quiran das wachgerufene Grauen in ihren Augen sah.

„ ... in dies Haus, in dem Strom und Wasser wahnsinnigerweise noch spora-
disch funktionieren ... ein ganz normales Hochhaus eben ... Seitdem kann kein
Dichter mehr schreiben, richtig schreiben, Maler kritzeln kaum noch ...  alles
erstirbt. Und das Schlimmste ist, dass es den meisten nicht einmal fehlt. Aber
mir fehlt es, Sabrina! Ich wei�, ich habe B�cher geschrieben ... aber nun kann
ich es nicht mehr.“ Sie betrachtete ihre rechte Hand, als sei sie verdorrt.

„Auch Josta fehlt es“, sagte Sabrina erstaunlich klar und gefasst. Ihre lichten
Momente kamen und gingen wie Wetterleuchten.

„Ja, ihm auch, aber er hat aufgegeben. Ich glaube, er schluckt mehr Drogen als
wir alle zusammen.“

Wieder hielt Quiran inne. Sie f�hlte ihre Kr�fte schwinden, aber dies war die
Spur. Schwach.

„Ich bin die erste, die versucht, es wenigstens auszusprechen. Ich wei� nicht,
ob das etwas bedeutet, aber so ertrage ich es nicht mehr. So j�mmerlich will ich
nicht zugrunde gehen! Ich will eine Verbindung suchen zu dem, was einmal in
mir war, es zur�ckholen, einen Weg zur�ck finden.“

Angst kroch in die Z�ge ihrer Gef�hrtin und mauerte sie ein. Ihr Gesicht wur-
de starr und leblos wie das einer Puppe.



„Quiran ...“
Da klingelte schon wieder das verdammte Telefon! Quiran sprang heftig auf.

„Wir tun nichts! Wir warten nur ab, bis alles auseinanderbr�ckelt! Nicht einmal
dazu k�nnen wir uns aufraffen!“ Bei ihren letzten Worten griff  sie auch schon
nach dem Telefon und schmetterte es zu Boden, zertrat es.

„Dieses Rei�en und Zittern, das in der Luft liegt – das wir alle f�hlen, das im-
mer �fter wiederkommt!  Auch  unser Zufluchtsort  wird  nicht bleiben!  Leere
Schalen sind wir, wir Geweihten des Untergangs!“

„Wir m�ssen hier bleiben!“, schrie Sabrina zur�ck. „Es ist sch�n hier, nur un-
ter Gleichgesinnten! Niemand, der uns verfolgt, weil wir anders sind! Wir sind
unter uns! Die perfekte Gesellschaft, die wir uns immer gew�nscht haben!“

Quiran starrte auf die Freundin. „Die perfekte Gesellschaft, die wir uns immer
gew�nscht haben“, wiederholte sie tonlos. Dann st�hnte sie auf und presste bei-
de H�nde an ihr Gesicht, das sich pl�tzlich fiebrig anf�hlte.

„Du willst es nicht wahrhaben,“ sagte sie endlich leise, „aber dir fehlt sie auch,
die  verlorene  Welt,  mitsamt  den  Normalen.  Es  stimmt,  sie  waren
oberf l�chlich ... aber nun fehlt uns diese Oberfl�che, zu der wir emportauchen
k�nnten. Ist doch egal, ob sie an der Katastrophe schuld waren. Wir haben sie
auch nicht verhindert.  Keine Gegens�tze mehr, kein Leben. Wir sind die ver-
sprengten Reste einer Vielfalt, zu der wir einst geh�rten, wenn auch nur an ihre
�u�ersten Grenzen. Wir hatten einen Wert. Jetzt sind wir l�cherlich.“

Quiran  schwieg  einen  Moment.  „Ich  bin  hinausgegangen,  und  das  Licht
macht mich fertig. Es ist widernat�rlich. Da drau�en ist wirklich nichts mehr.
Nun gut, wenn ich kein Licht mehr haben kann, dann will ich die Finsternis. –
Komm mit mir, Sabrina.“

„Nein!“, keuchte Sabrina, w�hrend das Begreifen in ihren blassen Augen auf-
d�mmerte, langsam, und es war mit namenlosem Entsetzen gemischt. „Nein,
nein, Quiran! Du wei�t doch, was mit Hijo und den anderen geschah, als sie es
versuchten – ich h�re ihre Schreie immer noch! Und sie kamen nicht zur�ck.
Und du wei�t, wie entsetzlich es dort f�r uns alle war! Wie froh wir waren, als
wir den Fahrstuhl entdeckten!“

„Sabrina ... Ich hasste das Licht dort drau�en, aber ich f�rchtete es nicht. Ich
werde auch die Finsternis nicht f�rchten. Ich will nicht vor mich hind�mmern,
bis das Ende kommt, und auch der Sprung ist nicht mein Weg. Ich denke nicht
daran, diesen Irrsinn weiter �ber mich ergehen zu lassen, bis er auch mich �ber-



w�ltigt.“
„Nein, nein, nein! Haben wir nicht schon genug mitgemacht, du und ich? Es

kann doch auch besser werden, anders. Hier. Ich sehe manchmal gr�ne Wiesen
in meinen Tr�umen ... h�re Wasser �ber Steine rieseln, und es klingt wie leises
Lachen ...“ Und damit schaltete Sabrina einfach ab. Quiran kannte diesen ent-
r�ckten Zustand nur zu gut.

„Tr�ume ...“, murmelte sie. „Nur im Schmerz ist Wahrheit, Sabrina.“ Aber ihre
Worte erreichten die Gef�hrtin nicht.

– Eine Weile war es ganz still. Sie sa�en in einem kleinen Raum der Stille.
Sinnlos tropfte Zeit auf sie herab.

„Dann gehe ich  allein“,  sagte  Quiran  elend.  Sie  f�hlte  die  �berw�ltigende
Sehnsucht nach Schlaf und wankte.

Sabrina l�chelte von irgendwoher, aber sie hatte es geh�rt. „Geh nur. Du wirst
zur�ckkommen. Ich warte hier auf dich.“

– Sacht schloss sich die T�r hinter Quiran. Sie stand im Treppenhaus. Die
Kn�pfe neben dem Fahrstuhlschacht flackerten unstet, und als sie einen davon
dr�ckte, irgendeinen, ging die T�r sogleich surrend auf. Sie hatte ihn gerufen,
und er war da.

Sie schaute hinein. Ihr Blick fiel auf eine zerplatzte Sardinendose, der ein va-
ger F�ulnisgeruch entstr�mte. Pl�tzlich kr�mmte sich Quiran und w�rgte qual-
voll. Sie hatte gelogen, sie war nicht frei von Furcht.

�ber und unter ihr gingen T�ren. Quiran blickte abw�rts durch die Spirale
des Treppenhauses. Vereinzelte Gesichter erschienen am Gel�nder, vermehrten
sich. Alle wussten sie, dass etwas geschah.

Auf einmal stand Josta vor ihr, er war von oben gekommen – Josta, den komi-
schen Hut seiner Tante auf  dem Kopf. Quiran sah keine Strau�enfedern, nur
k�nstliche Blumen und Fr�chte.  Weite orientalische Gew�nder flatterten um
seinen  ausgemergelten  Leib,  in  der Hand  trug  er  Farbeimer und  Pinsel.  Er
summte und hustete abwechselnd. Josta hatte  jenen Virus, an dem damals so
viele gestorben waren. Er starb nicht daran. Die Symptome, die schon ausgebro-
chen waren, als die Katastrophe kam, verschlimmerten sich nicht. So wie ihm
ging es allen Kranken: keine Verschlechterung, keine Verbesserung.

– Er trat nah an den Fahrstuhl heran und blieb abwartend stehen. Seine tief
umschatteten Augen ruhten auf Quiran.

„Nun, Kollege? Was wirst du tun?“ Sie fragte sich, ob er eigentlich Schriftstel-



ler oder Maler gewesen war. Einerlei.
Jostas singende Stimme f�llte die Flure. „Oh, ich denke, ich male Alles Gute,

Quiran! hier an die Wand. Oder etwas ganz anderes. Oder einfach nur Auf Wie-
dersehen!“

„Schreib etwas ganz anderes.“
Ihre Augen trafen sich.
„Woher hast du die Kraft dazu? Wohin, meinst du, wird dich das bringen? Die

U-Bahnen ...“ Er sprach immer leiser. „Die letzte Gemeinschaft zerbricht.“
„Es gab nie eine.“ Quiran zwang die �belkeit, die wiederkommen wollte, zu-

r�ck. Nun n�herten sich auch die anderen, aber sie nahm sie nur verschwom-
men wahr. Erblindete sie etwa jetzt schon? Nur Josta zeichnete sich klar ab, ein-
zig und allein er. Die anderen ... Traumgespinste lagen �ber ihren ausgetrockne-
ten Augen. Quiran musste an Spinnweben denken.

– Der Fahrstuhl wartete, ein regloser, jetzt noch nach einer Seite hin offener
W�rfel. Josta wartete ebenfalls. Worauf? Dass sie ihm sagte, was er schon wuss-
te, was er wissen musste?

„Geh nicht, Quiran! Nicht auch noch du!“ Auf dem n�chstunteren Treppen-
absatz tauchte eine neonblaue Punkfrisur auf, einziger Farbfleck an dem toten-
bleichen Gesch�pf, das daruntersteckte. Zustimmendes Gemurmel von den an-
deren.

Quiran drehte nur kurz den Kopf, sah immer weniger und suchte nach dem
Wort, mit dem sie Josta erreichen w�rde – wenigstens ihn. Es GAB dieses Wort,
sie wusste es, aber es fiel ihr nicht ein. Ihre Konzentration zerfloss und hinter-
lie� eine weite, �de Steppe. Wasserlose Weiten in ihr. W�stensand verstopfte
ihre Kehle.

Von oben kam eine klagende, hohe M�nnerstimme: „Wir m�ssen alle hier-
bleiben, sonst f�llt alles zusammen! Niemand von uns darf nach unten gehen ...
Denke an Hijo, Quiran! Er war so z�h ... Es ist ein Wunder, dass wir dieses Haus
haben – ein Wunder – ein Wunder – ein Wunder ...“ Verloren irrte das Echo im
Treppenhaus umher.

Wieder f�hlte Quiran das Fieber wie einen pl�tzlichen Sto�, und sie sprach in
Jostas  ausdrucksloses  Gesicht  hinein:  „Vielleicht  ist  dies  auch  unsere  gro�e
Chance. Zu gro� f�r uns, und darum tun wir nichts. Weshalb also nicht zusam-
men untergehen?“

Ich rede wirres Zeug, ging es ihr durch den Kopf, der Fahrstuhl wartet mit der



Geduld eines Grabes.
Josta sah sie an, vollkommen klar. Jenseits des Rausches. „Mein Weg ist nicht

dein Weg, Quiran.“
Das war alles? Sie hatte Sabrina nicht erreicht, sie erreichte auch Josta nicht.

Und doch ... Quiran versuchte sich vorzustellen, was er �ber sie an die Wand
schreiben w�rde,  mit den Bruchst�cken an Kraft,  die ihm verblieben waren.
Ihre Furcht wuchs. Gleich w�rde sie gehen m�ssen, sonst verlor sie allen Mut ...
ah, und sie hatte gar nichts bei sich, nicht einen einzigen Gutmacher und kein
Bild von Sabrina. Ihre H�nde waren so leer wie ihr Hirn.

Da – es geschah wieder! Die Atmosph�re dehnte sich wie Haut, die sich �ber
Wangenknochen spannt – gleich w�rde sich wieder ein Riss auftun, sich zu ei-
ner Blase formen und dann zerplatzen ...

Das Wasser kochte. Endlich. Sabrina br�hte den Tee auf und entz�ndete das
Teelicht. Sie w�rde bernsteinfarbene Kandiskristalle hineintun und eine Priese
Zitronenstaub. Nur ganz wenig, nicht so, dass es einem die Geschmacksnerven
zusammenzog. Quiran mochte das nicht. Heiter und entspannt lehnte Sabrina
sich zur�ck, und ihre Traumbilder fluteten heran. Alle auf einmal. Und als die-
ses Mal alles um sie herum richtig zu wackeln und zu beben anfing, als die klei-
ne Flamme des Teelichtes heftig flackerte, der Fu�boden vibrierte und das Ge-
schirr klapperte, merkte sie es nicht einmal.

Quiran sp�rte es diesmal so, als griffe etwas in sie hinein und z�ge alles in ihr
zu einem t�dlichen Punkt zusammen. Sie schnappte nach Luft. Im Bann der Er-
sch�tterung br�selte der Putz von den W�nden.

„Sorge f�r ... Sabrina. Sie darf nicht – verdursten in der W�ste“, brachte Qui-
ran m�hsam hervor.

Josta bewegte die Lippen, er – also auch er! – m�hte sich um das Wort, mur-
melte dann aber nur dunkel und zusammenhanglos: „Wenn die Vorstellung real
wird, Quiran ...“

Im letzten Moment schoss seine magere Hand vor, umschloss die ihre er-
staunlich fest, und dann – es war wie ein verbl�ffender Zaubertrick – fuhr seine
Hand blitzschnell zur�ck, in die Falten seines Gewandes, zog einen kleinen Ge-
genstand hervor und dr�ckte ihn ihr in die Finger.

Quiran kniff die Augen zu und sprang in den Fahrstuhl. Lautlos surrte die T�r



zu, in irrwitziger Geschwindigkeit sauste der W�rfel abw�rts, wild von einer Sei-
te zur anderen pendelnd, wie eine Sturmlaterne –  wenn dies nun nur ein ganz
normales Erdbeben ist? Dann werde ich hier drin zerquetscht und komme nie-
mals lebend unten an. Das wäre wirklich ein guter Witz. Ihr Herz h�mmerte un-
glaublich schnell und hart.

Aber sie fuhr hinab, zu den U-Bahnen.
Sie verstand die anderen. Wer einmal lebendig begraben war, w�nschte sich

das nie wieder.
Sie fuhr ganz nach unten, und dort empfing sie dieser furchtbare, die Aufnah-

mef�higkeit erschlagende Gestank. Dagegen war etwas fauler Dosenfisch wirk-
lich harmlos. Hatte sich auch Hijos Geruch mit hineingemischt? Ja, was mochte
aus ihm und seinem z�hen Haufen geworden sein?

Quiran f�hlte sich, als sei sie wieder am Anfang des Endes. Aber ohne Gef�hr-
ten. Immerhin schreie ich noch nicht, dachte sie, das ist wenigstens etwas. 

Es stank hier unten, und gleichzeitig heulte ein geisterhafter Wind, der gar
nicht existierte, h�hnisch wie am Telefon, und nur die Verzweiflung konnte so
schwarz sein wie es hier war.  Quiran floh vor den greifbar dichten Geruchs-
schwaden in die erste beste U-Bahn, die anhielt. Gehorsames Gespenst einer ra-
senden Blechr�hre.

Doch Quirans Bewusstsein umklammerte gleich ihren Fingern jenen kleinen,
eckigen Gegenstand, den Josta ihr gegeben hatte. Sie erkannte ihn pl�tzlich,
noch ehe sie ihn sah.

Sie lachte, und das wirkte wie k�hlendes, k�stlich frisches Wasser.
Die  U-Bahn  fuhr  ruckend  wieder an,  und  gleich  darauf  schleuderte  eine

Rechtskurve Quiran auf den verklebten schmierigen Boden nieder. Es war d�s-
ter in dem Waggon, und sie zog Jostas Geschenk dicht an ihre Augen: Es war ein
winziges Buch mit leeren Seiten, und ein Stift steckte dazwischen.

Sie h�rte ein hohles Rauschen, als die U-Bahn ihre Ebene wechselte und in
noch tiefere Tiefen hinabglitt, aber sie achtete nicht darauf. Sie presste das klei-
ne Buch gegen den vibrierenden Boden, nahm den Stift und begann zu schrei-
ben. Gedanken und Bilder formten sich zu Worten, langsam erst, dann immer
schneller. Ihre Erinnerungen flossen in immer breiteren Str�men, je tiefer sie
hinab gelangte. Sie schrieb �ber das Leben und den Tod der Erde, blickte ins



Universum. Sie schrieb ihre eigene Geschichte, sah Sabrina und Josta und all die
anderen. Aber Quiran schrieb nicht nur für sie.

Alles wandelte sich, und sie schrieb sich selbst in andere Welten hinein.
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Simone Jost
Stich ins Herz

Es war solch’ ein langer Weg, bis der Tag ENDLICH da war, an dem ich die
Liebe entdecken durfte!  Die Liebe,  von der ich,  seit ich denken konnte und
wusste, was Liebe f�r mich bedeutete, getr�umt hatte und von der ich niemals
geglaubt h�tte, dass sie wirklich existiert! Die Liebe, an der ich monatelang „vor-
bei gerannt“ war, sehr wohl wissend zwar, dass irgendetwas zwischen uns „ko-
misch“ war, zu unwissend jedoch, um dieses Gef�hl als „Liebe“ erkennen und
definieren zu k�nnen. Die Liebe,  von der ich wusste, dass aus dem Frosch –
n�mlich aus mir – nun endlich eine Prinzessin werden w�rde …

… und dann!? Just in dem Moment, in dem die Gef�hle so stark waren, dass
sie bereits schmerzten, und jeder von uns beiden – unabh�ngig vom jeweils an-
deren – den Eindruck erlangt hatte, ohne den anderen nicht mehr leben zu k�n-
nen und zu wollen, wurde uns ganz pl�tzlich und unvermittelt jeder nur denk-
bare Stein – egal wie riesig gro� oder winzig klein – in den Weg geworfen, damit
sich diese Liebe ja nicht verwirklichen konnte! Was wir auch planten, nichts da-
von konnte umgesetzt werden. Der Horizont, den wir bereits so greifbar nah
hatten sehen k�nnen, r�ckte pl�tzlich in unendlich weite Ferne. Berge schoben
sich in unseren Weg, die unbezwingbar erschienen. Die Welt hatte sich offenbar
komplett gegen uns verschworen, und das, obwohl wir doch beide das Gef�hl
hatten, dass diese Liebe, die da zwischen uns war, nur von Gott oder einem h�-
heren Wesen gewollt sein konnte, und das alles genauso hatte sein m�ssen! Der
Kreis hatte sich f�r uns l�ngst schon geschlossen, und er war wundersch�n und
nahezu perfekt! 

W�hrend wir zu Anfang all’  diese Steine und Berge noch als Aufgaben be-
trachteten, die uns das Leben stellte,  und wir uns quasi  wortlos einig waren,
dass wir „Sch�tze bergen w�rden“, mussten wir wenig sp�ter mit allergr��ter Er-
n�chterung feststellen, wie sehr uns das „Sch�tze bergen“ und auch die Wortlo-
sigkeit zwischen uns zerm�rbten … ganz allm�hlich und doch so sehr, dass wir
irgendwann beschlossen, diese Berge nicht gemeinsam bezwingen zu k�nnen!
Und da stand ich nun – zwar nicht einsam – aber wieder allein … auf einem der
vielen Berggipfel, von dem aus ich meinte, die ganze Welt �berblicken zu k�n-



nen! 

Nachdem ich mich wochenlang von allem Ballast aus der Vergangenheit be-
freit hatte, den ich erst jetzt als solchen erkannte, und nun dazu bereit war, ein
neues und v�llig anderes Leben zu leben, begann ich damit, mich in Geduld zu
�ben, mir immer wieder all’ die wundersch�nen Momente dieser unglaublich
sagenhaften Liebe ins Ged�chtnis  zur�ck zu holen.  Ich sp�rte  f�rmlich das
gro�e Gl�ck,  und  ich versuchte,  mich daran zu erinnern,  wie wundersch�n
wohlig und warm es sich in seinem Arm angef�hlt hatte; die Geborgenheit und
Z�rtlichkeit zu sp�ren, die ich in dieser Form zuvor niemals kennen lernen durf-
te und die meiner kr�nkelnden und geschundenen Seele so unendlich gut tat.
Ich versuchte, die Umarmungen zur�ck zu holen, in denen unsere K�rper EINS
waren, ineinander versunken, miteinander verschmolzen. Zwei Halbkugeln, die
zu einer Kugel – der vollkommensten aller Formen – zusammengewachsen wa-
ren! Ich versuchte, das Gef�hl wieder zu beleben, mich komplett fallen zu las-
sen, meinen Fokus auf  ihn zu richten und endlich nicht mehr mich, sondern
ihn f�r den Mittelpunkt des Universums zu halten.

Alles nur zu dem Zweck, mich jedes Mal wieder ein St�ckchen weiter von die-
sem Mittelpunkt zu entfernen, wenn dann doch wieder etwas geschah, das den
Zeitablauf st�rte und uns einfach nicht zusammen kommen lie�! Albert Ein-
stein hat einmal gesagt, dass Zeit nur eine Illusion ist! F�r einen ungeduldigen
Menschen jedoch ist Zeit  niemals nur eine Illusion!  F�r einen ungeduldigen
Menschen ist Zeit immer gegenw�rtig sp�rbar, schmerzhaft sp�rbar. F�r einen
ungeduldigen Menschen ist der Weg durch die H�lle gepflastert mit Steinen aus
Zeit!

Ich kaufte mir Lebensratgeber und fing – eigentlich zur Ablenkung – an zu le-
sen. Tagelang zermarterte ich mir anschlie�end das Hirn, hegte einen positiven
Gedanken nach dem anderen, bis mir der Kopf vom Nachdenken und Suggerie-
ren weh tat.  Ich schubste alle negativen Gedanken und Emotionen, auch die
Sehnsucht, weg, weil ich jetzt wusste, dass ich mich niemals gut f�hlen konnte,
wenn ich negative Gedanken hegte. Ich versuchte jeden noch so kleinen Gedan-
ken positiv umzuformulieren und achtete darauf, dass ich keine Verneinungen
in meine Gedanken einbaute, weil diese vom Universum ohnehin nicht als sol-



che erkannt werden w�rden und somit noch mehr Elend anziehen w�rden. Ich
schrieb meine W�nsche auf, manifestierte sie auf Papier; die Liste wuchs und
wurde l�nger und l�nger. Ich rief – oder besser: ich flehte – das Universum an,
mich  endlich zu erl�sen und  mir meinen Liebsten zur�ck zu  schicken.  Ich
glaubte daran, dass es passieren w�rde! Und: ich fing damit an, jede einzelne
(Nano-)Sekunde so zu leben, als ob sich meine W�nsche bereits erf�llt h�tten!
Und noch mehr: Innerlich weinte ich bittere Tr�nen, nach au�en l�chelte ich.
So lange und intensiv, bis meine Gesichtsmuskulatur beinahe „eingefroren“ war.
Jeder sollte sehen wie gut es mir ging!

Abends, wenn ich nach Hause fuhr und die CD, die er f�r mich mit „unseren
Liedern“ bespielt hatte, h�rte, sah ich „unseren Abend“ bildlich vor meinem in-
neren Auge. Ich stellte mir vor, wie er sp�t in der Nacht extra von seinem Projekt
„nach Hause“ kommen w�rde, nur, um zu mir unter die Bettdecke zu kriechen.
Wenn Schlafenszeit war, schaute ich also auf die leere Bettseite neben mir und
sah ihn da liegen, mich anl�chelnd und mir eine gute Nacht w�nschend. Oft-
mals wachte ich dabei mitten in der Nacht schwei�gebadet mit meinem Kissen
im Arm auf. Meine Tr�ume jedoch blieben alle leer. 

Am n�chsten Morgen wieder schlug ich die Augen auf und begr��te ihn mit
einem z�rtlichen Kuss und einem fr�hlichen „Guten Morgen, Schatz!“ Ich konn-
te ihn f�rmlich riechen und schmecken.  Ich legte meinen Arm auf  die leere
Bettseite und sp�rte seine glatte und sanfte Haut. Ich nahm jede seiner Bewe-
gungen wahr, obwohl mein Bett immer noch leer war.

Den ersten Kaffee nahmen wir grunds�tzlich gemeinsam, zwischen (Bade-
zimmer-)T�r und Angel und fuhren dann – zwar mit verschiedenen Autos, aber
zusammen – ins B�ro, so wie immer. Es tat so gut, ihn immer hinter mir, st�r-
kend in meinem R�cken, zu wissen. Wie ein Bollwerk, mich von allem �bel der
Welt abschirmend. Ich l�chelte ihn in meinem R�ckspiegel an, wir zwinkerten
und winkten uns zu und ich wusste, dass er auf der Fahrt dieselben Lieder h�rte
wie ich.

Wir parkten immer nebeneinander. Ich auf seiner linken Seite – der „Herzsei-
te“!  Ich genoss den Anblick, die beiden Autos da so nebeneinander auf  dem



Parkplatz stehen zu sehen … „den Kleinen und den Gro�en“. Ich sp�rte seine
Anwesenheit ein Stockwerk unter mir, wenn er im B�ro war. �berall sp�rte ich
ihn, vor allem aber in mir drin. Ich sp�rte seine Verzweiflung um die Verluste,
die er erlitten hatte, ich sp�rte seine �berforderung mit der Gesamtsituation
und ich sp�rte meinen Schmerz, ihn beim L�sen seiner „Handlungsfelder“, die
f�r ihn l�ngst zu echten Problemen geworden waren,  nicht unterst�tzen zu
k�nnen! Sein Schmerz war zu meinem eigenen Schmerz geworden. Ich konnte
ihn ertragen … war ich doch l�ngst schon mehrfach schmerzerprobt. Er jedoch
ging ganz langsam immer mehr daran kaputt. Wo wir zu Beginn unserer Liebe
noch Entwicklungspotenziale entdeckten,  hatten wir pl�tzlich nicht nur Ne-
ben-, sondern echte Kriegsschaupl�tze! Und er zog als Legion�r in den Krieg …
ich blieb allein zur�ck, und: musste wieder warten!

Ich bastelte mir ein Paralleluniversum, in dem ich mich hervorragend f�hlte.
Ein Paralleluniversum, in dem alles so war, wie ich es mir w�nschte. Gem�� der
„Viele-Welten-Interpretation“ (nach: Hugh Everett)  f�llt eine M�nze ohnehin
immer auf Kopf  UND auf Zahl. Wieso also nicht das Leben, das man sich er-
tr�umt, in einer anderen Welt leben? Wurde ich gefragt, wie es mir geht, gab ich
zur Antwort: „In meinem Paralleluniversum geht es mir gut, danke.“ Die Men-
schen um mich herum hielten das f�r einen tollen Spruch, ich hingegen f�hlte
mich tats�chlich nur noch in meiner Phantasiewelt wohl. Dort war alles bunt,
niemals nur schwarz oder wei� wie in meinem wirklichen Leben. In meinem
Paralleluniversum gab es die tollsten Farben und Formen und es f�hlte sich alles
an wie in Watte verpackt. Dort war ich ein ruhiger und ausgeglichener Mensch,
rundum zufrieden mit mir und dem Rest der Welt. Ich erkannte alles Gute in
der Welt, und alles Gute kam wie von Zauberhand zu mir. Ich war stark und hat-
te Energie, niemals auch nur den geringsten Selbstzweifel. Ich reagierte immer,
in jeder Situation, richtig. Alles war von w�rmenden Sonnenstrahlen umgeben.
Ich mochte die Menschen und die Menschen mochten mich.  Harmonie und
Liebe gab es im �berfluss. Weit und breit war kein Seelenschmerz zu finden.
Toleranz und Akzeptanz waren jedem in die Wiege gelegt worden. Alles war
friedlich …

So lernte ich, dankbar zu sein! Dankbar f�r alles, was in meinem Leben le-
benswert, angenehm, zufrieden stellend und sch�n war. Das Zollen der Dank-



barkeit f�r alles Sch�ne in meinem Leben sollte mir selbst zeigen, dass die Trau-
rigkeit und Verzweiflung, die ich immer noch sp�rte, nicht das zentrale Thema
in meinem Leben sein durften! Ich dankte dem Universum f�r meinen Sohn, f�r
unsere Gesundheit,  f�r meine Freunde, meine Erkenntnisse, meine Entwick-
lungsm�glichkeiten, meinen Intellekt, f�r mein Aussehen, daf�r, dass ich einen
Arbeitsplatz und ein anst�ndiges Gehalt hatte, f�r meine Wohnung, f�r mein
Auto und f�r vieles, vieles mehr! Auch daf�r, dass ER mich so akzeptierte, wie
ich war. Mit all’ den Facetten meiner Pers�nlichkeit.

Die tiefe Trauer, dass ich mich gerade nicht f�r die Verwirklichung dieser so
gro�en Liebe in meinem Leben bedanken konnte, die aber holte mich leider ab-
rupt wieder ein. Die Spuren, die mein Leben bei mir hinterlassen hatte, waren
einfach zu tief, eingebrannt in meine Seele. Und wenn l�ngst auch nur noch die
vernarbten Wunden zu entdecken waren, erinnerten sie mich doch immer dar-
an, dass mein Leben nur auf steinigen Wegen bergauf gegangen war und mir bei
n�herer Betrachtung mehr Schmerz als Freude zugef�gt hatte.

Und so kam es, wie es kommen musste: Ich wusste l�ngst schon, dass ich
nicht mehr warten wollte,  und, dass ich nicht mehr diese Schmerzen, die ich
mir selbst und die mir die Zeit zugef�gt hatte, ertragen wollte. Ich hatte sie ein-
fach schon zu oft ertragen m�ssen. Ich hatte pl�tzlich verstanden, dass, wenn
etwas so weh tat und so viel Kraft kostete, es niemals richtig sein konnte. Rich-
tig konnte es nur dann sein, wenn es ohne Anstrengung zu mir k�me, von ganz
allein … weil das Universum ein Einsehen mit mir hatte und es mir schickte …
weil  das Universum die Zeit f�r die richtige hielt und ich nicht mehr lernen
musste!

Ich wusste, dass ich eine Frau geworden war, die die volle Aufmerksamkeit ei-
nes einzigen Mannes, n�mlich der Liebe, die es nur einmal im Leben gibt, ver-
dient hatte und die diese einzigartige Liebe auch zur�ckgeben konnte. Ich wuss-
te auch, dass ich eine Frau geworden war, die nicht mehr mit Halbwahrheiten
und L�gen leben konnte und wollte. Ich war eine Frau geworden, die Ehrlichkeit
und Aufrichtigkeit verdient hatte und diese auch schenken konnte! Genauso wie
Exklusivit�t, Z�rtlichkeit, Geborgenheit, W�rme und Harmonie. Warum? Weil
sie ihr Leben lang intensiv daf�r hatte arbeiten m�ssen und wusste, wie hart es



war, sich diese Dinge zu verdienen! Eine Frau, die nicht auf eine Warteliste ge-
setzt werden w�rde, bevor sie Liebe leben darf, und die nicht zwangsl�ufig von
der Sehnsucht nach einer echten Partnerschaft zerfressen werden musste. Eine
Frau, die nicht mehr „ertragen musste“, sondern „erleben durfte“! Eine Frau, die
all das zur�ckgeben konnte, was sie empfing!

… ich war mir sicher: Ich hatte all’ das verdient … und zwar sofort! Und so lie�
ich los … und: es stach mitten ins Herz!

Portrait
Simone Jost, Heilbronn, geb. 1972 in Heilbronn
Seit  15  Jahren  Fremdsprachensekretärin,  Zusatzqualifikation  in
"Praktische  Psychologie".  Hobbies:  Natur-  und  Geisteswissen-
schaften, Pool-Billard, Tanzen, Fahrradfahren.
Sie schreibt seit ihrer Jugend Essays, Stimmungsbilder und Kurz-
geschichten.



Isabella Maria Kern
Das Kriegs-Phänomen

Es ist ein Ph�nomen.
Ich arbeite nun seit Jahren als Krankenschwester und begegne immer wieder

diesem Verhalten. Es sind dieselben Geschichten, dieselben Erinnerungen, die-
selben �ngste, die diese armen Menschen nicht loslassen, sie bis in den Schlaf
verfolgen, vermutlich sogar t�glich.

Selbst bei schwer demenzkranken Patienten ist das Gehirn nie so weit zer-
st�rt,  dass  es  die  Erinnerungen  an  den  Krieg  ausl�schen  k�nnte.  Nein!  Es
scheint so, als w�ren diese Ereignisse so tief  eingepr�gt, dass es keine Chance
gibt, sie jemals zu vergessen.

Es gibt Patienten, die einem t�glich immer und immer wieder dieselbe Ge-
schichte erz�hlen. Manche rei�en ihr Hemd in die H�he und zeigen einem die
Schusswunde, die ihnen zugef�gt wurde. Einen Granatsplitter musste ich f�h-
len, der seit �ber sechzig Jahren in einem Oberschenkel steckte. Eingekapselt,
konserviert. So, wie seine Gedanken …

Ich versuche, ihnen immer genau zuzuh�ren. Ja, manchmal denke ich sogar,
ich sei etwas Besonderes, weil sie es genau mir anvertraut hatten, bis ich ein
Weilchen sp�ter draufkomme, dass jeder meiner Kollegen dieselbe Geschichte
auch zu h�ren bekam.

Und das stimmt mich dann sehr nachdenklich. Der Krieg war vor dreiund-
sechzig Jahren zu Ende. Dreiundsechzig Jahre! Das ist eine lange Zeit. Doch in
den K�pfen derer, die dabei waren, hat er wohl nie ganz aufgeh�rt.

Mit einem Blutdruckmesser und  einem Fieberthermometer betrat ich ein
Zimmer. Routinearbeit. T�gliche Kontrolle.

Er war ein sehr netter alter Herr. Schlank, gro�, Anfang Achtzig, aber trotz-
dem sehr attraktiv.  Er strahlte Freundlichkeit aus und versuchte, keinem zur
Last zu fallen. Das fiel auf. Er l�chelte.

Umso mehr wunderte es mich, dass er aus heiterem Himmel anfing, �ber den
Krieg zu sprechen. 

„Wissen Sie Schwester, damals…“, so fingen fast alle an.
Ich kontrollierte den Blutdruck und die Temperatur, w�hrend ich ihm zuh�r-

te.



Dann unterbrach ich ihn und musterte ihn genau.
„Aber Sie sind doch noch gar nicht so alt?“, fragte ich ihn erstaunt.
Er l�chelte.
„Ich  hatte  gerade  meine  Lehre  als  Maschinenbautechniker  abgeschlossen,

dann musste ich einr�cken“, erkl�rte er mir.
„Aber da waren Sie doch erst siebzehn!“, rief ich aus.
Er nickte. Ich dachte an meinen Sohn und bekam die G�nsehaut. Er war im

Sommer siebzehn geworden. Ein Kind!  Ich versenkte meinen Blick in seinen
freundlichen Augen. Mein Gott, was hatte dieser Mensch mitmachen m�ssen.

Ich setzte mich neben ihm auf sein Bett.
Das Ph�nomen.
Er riss sofort sein T-Shirt in die H�he.
„Da! Sehen Sie das?“, fragte er und zeigte mit seiner rechten Hand auf eine

gro�e Narbe unterhalb seines Herzens. Er wartete geduldig auf meine Frage.
„Wie ist denn das passiert?“, fragte ich artig und war mir gar nicht sicher, ob

ich es �berhaupt h�ren wollte. Siebzehn Jahre. Verdammt, es tat mir weh.
„Ich habe gro�es Gl�ck, dass ich noch lebe“, begann er irgendwie mit einem

Quantum Stolz in der Stimme.
„Ich war Panzerfahrer und zwei Kameraden waren mit mir in einem Fahrzeug.

Wir wurden getroffen und ich hatte gelernt,  dass ich einen Hebel  benutzen
musste, um durch eine �ffnung zwischen den Reifen auf dem Boden zu landen.
Doch die anderen beiden Soldaten hatten keine Chance mehr, den Panzer zu
verlassen. Er fuhr noch etwa zwanzig Meter weiter, ehe es ihn zerfetzte. Ein Ei-
sensplitter bohrte sich unter meinem Herzen in die Rippen“, er machte eine dra-
matische Pause.

Ich hing an seinen Lippen.
„Ich konnte mich in einen Graben retten und fand mich pl�tzlich einem Rus-

sen gegen�ber. Ich hatte nur eine Pistole, er ein Maschinengewehr. Vermutlich
war er nicht viel �lter als ich und schien noch mehr Angst als ich zu haben. Wir
konnten nicht aufeinander schie�en, obwohl es ein Leichtes f�r ihn gewesen
w�re, mich zu t�ten. Ich kam dann in ein Lazarett“, wieder machte er eine Pau-
se.

„War dann der Krieg  zu Ende?“,  fragte ich und hoffte,  dass es nicht noch
schlimmer wurde. Die Erz�hlungen dieser M�nner lie�en mich immer sehr mit-
leiden. Schon als Kind hatte ich eine sehr ausgepr�gte Phantasie, und das blieb



mir auch erhalten. Ich kann mich sehr gut in eine Rolle hinein f�hlen, was nicht
immer nur ein Vorteil ist, denn hier litt ich regelrecht mit.

„Nein. Leider“, antwortete er und sah nachdenklich zum Fenster hinaus.
„Wissen Sie, was das Schlimmste f�r mich war?“, nun sah er wieder mich an.
Ich sch�ttelte den Kopf.
„In diesem Lazarett waren viele junge M�nner, die nicht viel �lter als ich wa-

ren. Manche hatte keine Beine oder Arme mehr. Viele schrien vor Schmerzen.
Und viele schrien nach ihrer Mutter: `Mutter, hilf mir!� Ich kann es heute noch
h�ren.“

Eine unsichtbare Hand schn�rte mir die Kehle zu. Ich dachte wieder an mei-
nen Sohn. Mein Kind!

Es war unglaublich! Wie grausam waren Menschen.
Dann kam Leben in den alten Mann. Seine Augen begannen zu leuchten.
„Wissen Sie, was ich dann getan habe? Sie h�tten mich auf der Stelle erschos-

sen, wenn das jemand gesehen h�tte!“
Ich sah ihn erwartungsvoll an.
„In der Nacht habe ich mir ein schmutziges Geldst�ck in die Wunde gescho-

ben, damit es ordentlich zu eitern beginnt. Ich habe n�mlich mitbekommen,
dass alle, die noch gehen konnten und beide Arme hatten, zur�ck an die Front
mussten. Es sah schon ganz schlecht f�r uns aus, sie brauchten jeden Mann, der
aufrecht stehen konnte!“

Als ich nichts sagte, fuhr er fort:
„Aber ich musste gut darauf  achten, dass ich es wieder herausnahm, bevor

Licht gemacht wurde. Aber leider hat es nichts geholfen. Ich bekam den Befehl,
mich an der Front zu melden.“

Der arme Mann! Ich biss mir auf die Lippen.
Doch wie ein Verschw�rer kam er mir etwas n�her und lachte.
„Ich dachte gar nicht daran, mich dort zu melden. Ich wollte nach Hause, zu

meiner Mutter!“
Erstaunt sah ich ihn an.
„Sie haben sich dem Befehl widersetzt?“, fragte ich.
Er lachte wieder und seine Augen schauten mich verschmitzt an.
„Ich bin mit einem Kameraden �ber die Berge zur�ck nach Linz gegangen.

Wir sind nur nachts unterwegs gewesen, damit uns keiner sieht. Tags�ber ha-
ben wir uns in Heustadeln versteckt. Als wir endlich zu Hause waren, war der



Krieg zu Ende. Doch ich war nicht lange zu Hause, da kamen Amerikaner und
fragten nach meinen Papieren. Leider gab ihnen meine Mutter meinen Lehr-
brief, auf dem der Hitler ganz gro� abgebildet war. `Come on, Naziboy� war ihr
einziger Kommentar, und sie nahmen mich mit in Gefangenschaft.“

„Da haben Sie ganz sch�n viel mitgemacht“, war alles, was mir augenblicklich
darauf einfiel.

Er nickte.
Das alles passierte vor mehr als sechzig Jahren. Es ist wirklich ein Ph�nomen.

Und es begegnet mir so oft.
Wir alle, die wir nicht dabei gewesen sind, k�nnen nur zu einem Bruchteil

erahnen, wie schlimm es war.
Die Hoffnung aber haben sie alle nicht verloren.
Und an diesem Abend kam ich nach Hause und musste meinen Sohn an mich

dr�cken. Doch schon nach kurzer Zeit hatte er sich aus der Umarmung gewun-
den und mich gefragt, warum ich denn heute so sentimental sei.

Er hatte ja keine Ahnung, genauso wenig wie ich.
Und ich bekam wieder G�nsehaut.
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Stefanie Kieselmann
„Liebe ab der Ewigkeit“

Tr�ne kullert hilflos, leise…
Macht sich sanft auf ihre Reise,
auf den Weg zum Erdengrund,
tut die Trauer heimlich kund…

F�llt aufs Grab, versickert ganz…
gibt der St�tte feuchten Glanz,
schickt dir einen Trauerregen,
einen kleinen stillen Segen…

Unsre Liebe bleibt f�rs Leben…
kann dir mehr nun nicht mehr geben,
als Gef�hle und Gedanken,
Liebe �ffnet alle Schranken…

Warst mein Licht und meine Kraft…
Tod hat dich hinfortgerafft,
l�sst mich nun allein zur�ck,
Ich zerfalle St�ck um St�ck…

Regen f�llt, ich sp�r die Tropfen…
Herzchen, es f�ngt an zu klopfen,
wei�, dass du grad bei mir bist,
mich so wie ich dich vermisst!

Stefanie Kieselmann, geb. 1981



Jürgen Kirschner
Verkaufte Jugend

Meine Urlaubsreise sollte mich einmal in ein anderes Land f�hren. Die heuti-
gen jugoslawischen Republiken wurden mir von einigen Kollegen aus Kroatien
und auch Bosnien als sehr erholsam empfohlen. Eigentlich wollte ich ja auch
schon immer einmal dorthin, doch bisher hatte es sich einfach nicht ergeben.
Da ich Zeit hatte, plante ich nichts. �ber �sterreich fuhr ich nach Slowenien
ein. Fast bemerkte ich nicht einmal, dass ich am Abend schon in Kroatien war.
Ich  kam  sehr  gut  durch.  Mehrere  Baustellen  und  ausgeschilderte  Umwege
dr�ngten mich schlie�lich von der gro�en Stra�e ab, und ich folgte nur noch ir-
gendwelchen Schildern die ich nicht einmal mehr entziffern konnte. Als ich am
folgenden Tag weiterfuhr, erkannte ich, dass ich mich heillos verfahren hatte. Ir-
gendwie machte  es aber auch Spa� – Urlaub einmal  anders,  Abenteuer pur.
�ber die Landstra�en der Gegend kam ich nur recht langsam voran. Gut zwei
Tage trieb ich mich so in der Wildnis herum. Ich versuchte festzustellen, wo ich
angekommen war. Auch mit Englisch klappte es nicht so gut. Doch ich meinte
verstanden zu haben, dass ich wohl in Bosnien sein sollte. In einer Stadt suchte
ich eine Anlaufstelle f�r Touristen. Doch wo sollte ich suchen? Schlie�lich fragte
ich einen Polizisten, und wir tauschten uns in mehr oder weniger Kauderwelsch
aus verschiedensten Sprachfetzen aus. Ob er �berhaupt richtig verstanden hat-
te, was ich wollte, war mir damals mehr als unklar. Jedoch brachte er mich mit
einem Kollegen zu einem Haus, das von au�en her nicht viel hergab. An der T�r
stand so eine Art Pf�rtner. Vor dem Geb�ude reihten sich auch einige kleinere
Tischchen, in Gruppen zusammengestellt. Nach dem ersten Eindruck der G�ste
musste es sich wohl um ein Restaurant der gehobenen Klasse handeln. So ging
ich einfach hinein und war �ber das Ambiente der Innenausstattung doch mehr
als �berrascht. An der Theke bestellte ich zun�chst einen Kaffee. Die Preise wa-
ren aus meiner Sicht gesehen sehr moderat. Polizisten, Milit�rs, Internationale
Soldaten der UNO-Truppen und  ganz offensichtlich Gesch�ftsleute aus aller
Herren L�ndern waren in jenem Ruheort zu Gast. Die Sprachen, die ich dort zu
h�ren bekam, erinnerten mich an alle gro�en Nationen dieser Welt.

W�hrend ich noch so herumsa� und meinen Kaffee schl�rfte, kam eine junge
Frau zu mir. Sie setzte sich einfach dazu und versuchte mich in verschiedenen
Sprachen anzusprechen. Ein Gef�hl in mir lie� mich mit meinen wenigen Wor-



ten russisch anfangen, die ich erst vor einigen Wochen f�r den Job lernen muss-
te. Unsere gesch�ftlichen Interessen richtete die Firma zurzeit weit nach Osten
aus. Sie finanzierte uns den Sprachkurs, so wichtig war es f�r den Chef.

Das M�dchen stellte sich dann als Irina vor. Wie sie erz�hlte, kam sie aus der
Ukraine. Als diese junge Frau sich so engagiert an mich heranmachte, fiel mir
erst auf, wie sp�rlich sie doch bekleidet war. Unsicher sah ich mich um und be-
merkte, dass unter den vielen G�sten dieses Hauses fast nur �ltere Herren der
gehobenen Klasse waren. Die Frauen – oder waren es nur M�dchen, noch halbe
Kinder, die sich in den abgedunkelten Ecken eines schummrigen Nebenraumes
befanden, waren teilweise noch sp�rlicher bekleidet als Irina. Pl�tzlich wurde
mir klar, dass ich in einem Bordell angekommen war. Gespalten in meinen Ge-
danken, das doch sehr billige und mehr als attraktive Angebot anzunehmen,
und mich doch auch nicht unbedingt auf m�gliche Kinderprostitution einzulas-
sen, versuchte ich Irina zu erkl�ren, dass ich ein Zimmer f�r mehrere Tage su-
chen w�rde und nicht nur f�r einige Stunden. Irina verstand – besser als ich es
zur damaligen Zeit auch nur erahnen konnte. Sie fragte mich, wie viel ich f�r
das Zimmer ausgeben wollte? Ich zog mein Geld hervor und begann zu z�hlen.
Mit den fremden Banknoten hatte ich noch so meine Probleme, besonders auch
mit dem Wechselkurs. Als das sch�ne M�dchen mit den blond gelockten Haa-
ren die Geldscheine in meinen H�nden sah, nahm sie das B�ndel und legte es
dem Wirt hin. Dann erz�hlte sie ihm, dass ich f�r eine Woche lang ein Zimmer
mit ihr, Irina, wollte.  W�hrend ich verdutzt und gleichzeitig doch auch faszi-
niert, �berrascht, diese, wie sie mir schien, extrovertierte Frau ansah, packte der
Wirt das Geld und legte mir einen Schl�ssel hin. Als ich ihn nahm und gerade
mit Irina gehen wollte, bemerkte ich einen Mann an der Theke, der in einer mir
mehr als verst�ndlichen Sprache, in Deutsch, mit einer anderen Person sprach.
Er berichtete stolz davon, dass er bereits seit fast einem Monat dort jede Woche
mit  einem  anderen  M�dchen  zusammenwohnen  w�rde.  Am  Wochenende
manchmal auch mit mehreren. Ich sah mich um und bemerkte, dass es sich um
einen Offizier der Internationalen Polizei-Eingreiftruppe, IPTF, handelte. 

Als wir auf dem Zimmer waren fragte ich die junge Frau, was das alles sollte? 
Z�rtlich schmiegte sich Irina an mich, legte ihre H�nde elegant um meinen

Hals, zog mich zu sich hin und k�sste sanft meine Lippen. Dann nahm sie mich
in ihre Arme und dr�ckte mich fest an sich. Dabei begann sie leise in mein Ohr
zu fl�stern, sie sp�re, dass ich nicht einer der �blichen G�ste sei wie all die an-



deren. Wenn ich nicht wollte, so bräuchte ich sie nicht zu nehmen, doch sollte
ich nach außen hin den Anschein erhalten, dass ich sie fest im Griff hätte. Sie
bat mich eindringlichst und gleichzeitig mit ängstlich zitternder Stimme, dieses
zu tun, und wie auch immer, diese eine Woche mit ihr durchzuhalten. Sie würde
mir dann alles erklären, wenn sie Vertrauen zu mir hätte und sicher wäre, dass
ich ihr helfen könnte. Weiterhin bat sie mich eindringlich, nichts von dem öf-
fentlich bekannt werden zu lassen, was sie mir sagen würde. Als Gegenleistung
für meine Hilfe würde Irina alles für mich tun, was immer ich auch von ihr ver-
langte. Ich begriff, dass hier etwas nicht stimmte und die Mädchen, die hier ar-
beiteten, dieses ganz eindeutig nicht freiwillig machten. Schließlich schoss der
Gedanke in mir auf, dass ich selber auch in Gefahr kommen könnte, wenn diese
Sache, was auch immer Irina vorhatte, schief gehen sollte. So wurde ich zwangs-
läufig ihr Komplize, bei was auch immer.

Diesen Urlaub hatte ich mir zwar anders vorgestellt, doch reizte mich nun der
Gedanke, in meinen Träumen in einem Actionthriller oder auch einem James
Bond selber die Hauptrolle zu spielen. Zumindest fühlte ich mich so!

Am Abend des Tages erklärte mir Irina, dass es einen Garten im Rückbereich
des Hauses gebe, in dem ich mich mit ihr sehen lassen sollte. Dabei müsste ich
sie aber fest am Arm halten und auch an ihr herummachen, um den Schein zu
wahren. Ich tat wie sie mir sagte und genoss das Spiel.  Als ich mich über sie
beugte, sagte das Mädchen leise in mein Ohr, dass man uns beobachtete, so wie
sie es erwartet hatte. Ich sollte laut lachen und so tun, als würde es mir sehr viel
Spaß machen, und gleichzeitig sollte ich sie auch unter der Wäsche berühren.

Am folgenden Morgen konnten wir auch außerhalb des Hauses spazieren ge-
hen. Ein gewaltiger Schatten begleitete uns im Hintergrund. Ich legte meinen
Arm fest um die Hüften meiner russischen Freundin und schlenderte durch die
Gassen der Stadt. Dabei flüsterte sie ihre Geschichte leise in mein Ohr.

In der Ukraine, und nicht etwa in Russland, wie ich zunächst dachte, lebte
Irina mit ihren Eltern in bitterster Armut. Sie hatten keine Arbeit. Als Irina 15
Jahre alt war, kam ein fremder Mann vorbei und erzählte den Eltern, dass er jun-
ge Mädchen für Küchenarbeiten in der Türkei suchen würde und er von dieser
armen Familie gehört hätte, der er auf diese Weise helfen wollte. Die Eltern wa-
ren zwar skeptisch, doch der Mann konnte gut reden. Schließlich ging sie mit,
um diesen Job als Küchenhilfe anzunehmen. Unterwegs stiegen noch zwei wei-
tere Mädchen und drei andere Männer mit dazu. Irgendwann merkten sie, dass



sie nicht Richtung t�rkische Grenze fuhren. Doch da war es schon zu sp�t. Ih-
nen wurden die  P�sse  abgenommen.  Eines der anderen M�dchen versuchte
wegzulaufen. Ein Mann zog eiskalt seine Pistole und erschoss das M�dchen. Sie
war sofort tot. Dabei meinte er nur, dass solch ein Fall immer mit einkalkuliert
w�rde. Sie lie�en die Leiche einfach liegen. An einem Abend, es war schon sehr
sp�t in der Nacht, kamen sie an einer Grenze an. Dort warteten andere M�nner;
die beiden M�dchen wurden auf ein Podest gestellt, ausgezogen und begutach-
tet.  Dann kamen die  fremden M�nner und  ber�hrten die  M�dchen �berall.
Schlie�lich wurden sie ersteigert. Irina brachte einen Preis von 1900 Euro. Das
andere M�dchen, sie war keine Jungfrau mehr, brachte nur 1400 Euro. Danach
wurden Fotos von ihnen gemacht, in einen falschen Pass geklebt und abgestem-
pelt.  Irina war nun 19  Jahre alt und hatte eine „g�ltige Arbeitserlaubnis“,  als
Schuldsklavin. Zuerst wurde sie in Serbien verkauft. Im ersten Bordell wurde sie
von drei ehemaligen Soldaten einer Todesschwadron „ausgebildet“. Sie war ver-
letzt und konnte vor Schmerzen nicht richtig  arbeiten. Nach wenigen Tagen
wurde sie an einen anderen Herrn als unbrauchbar weiterverkauft. Dort musste
sie 17 bis 18 Stunden an sieben Tagen in der Woche ihre Dienste an allen Kunden
ableisten. An den Fenstern der Zimmer waren schwere Eisengitter. Es f�hrte nur
eine T�r hinaus. Dort sa� immer ein Mann mit zwei gro�en, scharf abgerichte-
ten Hunden. Schlie�lich wurde die Sklavin Irina weiterverkauft, dorthin, nach
Bosnien, wo ich sie fand.

Als sie das Wort Sklavin benutzte, sah ich sie zuerst fast ungl�ubig, seltsam
ber�hrt an. Sklaven? So etwas sollte es bei uns, in unserer zivilisierten Welt,
doch nicht mehr geben, dachte ich! Und Sklaven, waren das nicht fr�her Afro-
amerikaner auf Baumwollfeldern in den S�dstaaten der USA? Doch dann begriff
ich, was das Wort Schuldsklave bedeutete. Man investierte wie hier, beispiels-
weise in junge M�dchen und Frauen – aber auch in Jungens – versprach ihnen
einen Job und eine bessere Zukunft irgendwo weit weg von Zuhause und ver-
kaufte sie dann als Sklaven,  um die bisher eingesetzten Investitionen wieder
reinzuholen. Die Kosten, die diese M�dchen und Jungens „verursachten“, muss-
ten sie als Schulden abarbeiten, so schnell und so gewinnbringend wie nur m�g-
lich. So wurden sie Schuldsklaven. Doch die Schulden wurden nie weniger. Je
mehr sie an Gewinn einbrachten, desto h�her stiegen auch ihre Schulden an.

Ich verstand nun, dass wir „zivilisierten und kultivierten Menschen“ verges-
sen hatten, was Freiheit und Sklaverei bedeutete, da wir diesen modernen Skla-



venhandel offen vor unseren Augen wieder zulie�en und sogar dabei mitmach-
ten. Wir verga�en wieder, nicht mehr zu vergessen, und verga�en deshalb die
Realit�t des Lebens, an der wir nun selber wieder schuldig wurden. Wir alle sa-
hen und �bten uns in Vergessen. Was man nicht wei� und was man nicht sieht,
das gibt es einfach nicht. W�rden wir nicht vergessen, so m�ssten wir Verant-
wortung �bernehmen. Wer aber will uns das zumuten?

Mit den Informationen, die ich so nach und nach von Irina bekam, ging ich
nach meinem Urlaub an die Presse. Das Bordell wurde nun von den Polizisten
gest�rmt, die sich bisher als G�ste darin tummelten. Es konnte offiziell nicht
mehr gedeckt werden. Irina kam, als sie im 5.Monat schwanger war, wieder frei.

Wenige Tage, nachdem der Sklavenmarkt aufger�umt wurde, entstand er im
Nachbarort erneut, wieder gedeckt von ganz oben – und auch wieder von der
IPTF. Doch er konnte sich nicht mehr lange halten. Es war zwischenzeitlich zu
bekannt, was dort passierte. Die Hoffnung, dass sich etwas �ndern w�rde, keim-
te in einigen Leuten auf, ebenso auch in Irina und in mir selbst.

Heute lebt Irina zwar wieder in bitterster Armut bei ihren Eltern, doch sie er-
z�hlt ihre Geschichte und warnt junge M�dchen vor fremden M�nnern, die mit
viel versprechenden Erz�hlungen kommen und Gl�ck und falsche Hoffnungen
denen anbieten, die schon immer Opfer waren und sind.

Doch viele Menschen m�ssen offensichtlich erst ganz nach unten hin abst�r-
zen, um die Wahrheit einer verleugneten Realit�t zu erkennen.

Irina hat es bitter erfahren m�ssen.

Portrait

Jürgen Kirschner, Alter: 44

Internet: http://www.netz-tipp.de/autoren/Juergen
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Silja Korn
Aus der Trostlosigkeit heraus wieder Hoffnung schöpfen

Liane saß am Küchentisch und schaute enttäuscht zum Fenster hinaus. Der
Himmel sah schon wieder so aus, als würde es gleich zu regnen beginnen. Scha-
de, dachte sie so bei sich, also wird es heute wohl wieder nichts, dass ich eine
Fahrt mit meinem neuen Sportrolli unternehmen kann. Seit zwei Wochen reg-
nete es ununterbrochen.

Bevor sie den Unfall hatte, war sie bei jedem Wetter losgelaufen und hatte es
genossen, wenn der Regen, Schnee oder die Sonne sie im Gesicht berührten.
Kein Wetter hatte sie daran gehindert, hinaus in die Natur zu laufen. Schon als
kleines Mädchen konnte man sie nicht dazu überreden, erst abzuwarten, bis es
dann aufgehört hatte zu regnen oder zu schneien. Bis die Eltern es aufgaben, sie
daran zu hindern, hinaus zu laufen. Für jede Witterung hatte sie passende Klei-
dung im Kleiderschrank hängen.

Ihre Eltern hatten anfänglich nur mit dem Kopf geschüttelt und sich gefragt,
von wem sie diese Art geerbt hatte. Die Mutter war eher eine Frostbeule und der
Vater ein Stubenhocker. Sobald es draußen wärmer wurde, bestand sie darauf,
dass der Vater zusammen mit ihr das kleine Einmannzelt im Garten aufstellte.
Sie liebte es,  nachts in den Himmel zu schauen und von fernen Galaxien zu
träumen. Ihre Schwestern belächelten sie und teilten diese Leidenschaft zur Na-
tur nicht mit ihr. Greta ihre zwei Jahre ältere Schwester, tat manchmal so, als
würde sie ihre jüngste Schwester nicht kennen, weil man sich im Dorf über sie
lustig machte, wegen ihrer seltsamen Art. Claudia, ihre zweitälteste Schwester,
fand ihr Verhalten ganz und gar nicht ungewöhnlich.

In der Schule und in der Nachbarschaft gingen ihr die Kinder aus dem Weg,
doch das störte Liane nicht, denn sie reichte sich selbst völlig. Im Dorf sprach
man davon, dass sie krank und nicht normal sei!

Ein Junge trat eines Tages auf offener Straße ihr in den Weg und beschimpfte
sie, hau ab du Scheusal, wir wollen dich hier nicht haben. Liane tat so als würde
sie dies gar nicht hören, da nahm der Junge einen Stein auf und schleuderte ihn



nach ihr. Der Stein traf sie völlig unerwartet am Kopf. Sogleich fiel sie in Ohn-
macht, und ab da konnte sie sich nicht mehr erinnern, was dann mit ihr gesch-
ah.

Viele Monate hindurch schwebte sie in Lebensgefahr. Die Ärzte hatten sie
schon aufgegeben und die Eltern auf den Tod vorbereitet.

Die Eltern weinten viele Wochen hindurch bittere Tränen. Claudia verbrachte
viele Stunden bei Liane am Bett, sang und las ihr viel vor.

Liane, sprach sie, auch wenn ich dich merkwürdig finde, mag ich dich gut lei-
den. Ja, leider habe ich dir das nie gezeigt und gesagt. Wie oft habe ich mich
deinetwegen mit den anderen Kindern geprügelt, denn ich wollte nicht, dass sie
so über dich sprechen,  da ich dich nur so als  deine Schwester sehen durfte.
Manchmal ist man doch noch ziemlich naiv als Kind, nicht war? Nun ja, es ist
schon traurig, dass erst dieser Unfall geschehen musste, bis ich es begriff! Da
schlug Liane plötzlich die Augen auf und sah Claudia freundlich an. Claudia lief
sofort zum Schwesternzimmer hin und rief völlig aufgebracht, sie wird wieder...!
Kommen Sie bitte mit mir, meine Schwester hat gerade die Augen geöffnet.

Die Krankenschwester sah sie mit völlig verblüfftem Gesichtsausdruck an. Ja,
es stimmt, rief Claudia außer sich.

Kommen Sie schnell! Die Krankenschwester folgte ihr mit schnellen Schritten
und Liane sah der Krankenschwester mit wachen Augen geradewegs ins Gesicht.
Die Krankenschwester beugte sich zu ihr hinunter und fragte dann, wie geht es
dir denn? Die Lippen wollten ihr noch nicht so recht gehorchen so kam nur ein
Schnarren aus ihr heraus.

Mensch Madel, das ist ja wunderbar, dass du doch wieder ins irdische Leben
zurückgefunden hast. Da umarmte die Krankenschwester Claudia beherzt und
sprach beruhigend auf sie ein. Wir müssen sofort deinen Eltern Bescheid geben,
dass deine Schwester wieder zum Leben zurückgefunden hat. Ja, lachte Claudia
schallend auf und trat zu ihr ans Bett und legte ihre Hand sanft auf die ihre.



Die Krankenschwester war lange fort und als sie wieder kam, brachte sie die
Eltern mit. Kleines sprach der Vater, wir freuen uns, dass unsere Gebete gehol-
fen haben. Du lebst und wir werden alles darum geben, dir dabei behilf lich zu
sein, wieder ins Leben zurück zu finden. Die Mutter sagte nichts. Sie saß be-
kümmert da und sah ihr besorgt in die Augen. Als würde sie befürchten, dass sie
sogleich wieder ins Koma zurückfallen könnte. Sonja, Liebes, sprach der Vater
liebevoll zu ihr, hab keine Sorge, sie wird es schaffen, das haben mir die Ärzte
versichert. Greta kam nie zu ihr ins Krankenhaus, und auch nicht, als sie schon
wieder so weit hergestellt war, dass sie für einige Zeit im Bett aufrecht sitzen
durfte und sich auch wieder mitteilen konnte.

Eines Tages fragte sie Claudia nach Greta. Claudia wollte ihr ausweichen, aber
Liane ließ nicht locker. Nun ja, Greta möchte dich nicht sehen, sie meint, sie sei
nicht  deine  Schwester.  Sie  hat  noch  nie  viel  Notiz  von  dir  genommen und
bräuchte nun jetzt auch nicht mehr damit zu beginnen. Du seiest für sie wun-
derlich, und damit kann sie nichts anfangen. In Liane stiegen kleine Tränen auf.
Was sie so gar nicht von sich kannte, denn sie konnte sich nicht daran erinnern,
dass sie je eine Träne vergossen hatte. Claudia sah das sofort, trat zu ihr ans Bett
und legte zum Trost eine Hand auf  ihren Arm. Ja,  das ist unsere Schwester!
Weißt du, sie ist auf eine andere Art wunderlicher als du. Mama meint, all ihre
drei Töchter seien so unterschiedlich, wie es nur sein kann. Mama sagt, ich habe
von uns dreien am meisten von Papa und ihr geerbt.

Der Junge wurde leider nie gefunden, da sich Liane an sein Aussehen nicht
mehr erinnerte.

Viele Wochen hindurch musste sie im Krankenhaus verweilen, bis sie eines
Tages so gestärkt war, um eine Rehamaßnahme anzutreten.

Anfänglich wehrte sie sich dagegen, weil sie nicht von ihrer Familie getrennt
sein wollte, bis der behandelnde Arzt eindringlich mit ihr sprach, Liane, diese
Maßnahme ist für dein Gesundwerden sehr wichtig. Es besteht nämlich noch
die Möglichkeit, dass du wieder laufen lernst. Dafür musst du aber zur Reha ge-
hen.



Die Reha-Klinik ist nicht weit von Hamburg entfernt, so können dich deine
Eltern und Freunde jederzeit besuchen kommen.

Freunde, hallte es in ihrem Kopf wieder, die hatte sie nicht. Das sagte sie aber
nicht.

Liane konnte sich gar nicht daran erinnern, jemals den Wunsch geäußert zu
haben, eine Freundin haben zu wollen. Wollte sie das denn überhaupt? Jetzt ir-
gendwie schon, hörte sie eine energische Stimme in sich antworten! Aber wozu
fragte sie sich? Die Stimme sprach unaufgefordert weiter, damit du dich mit ihr
bezüglich Trauer ... austauschen kannst. Aber das brauchte ich doch sonst auch
nicht, drängte sie die Stimme zur Ruhe. Ich kam bisher auch ganz gut allein mit
mir zurecht. Kann schon sein, ließ sich die Stimme nicht einschüchtern, jetzt ist
eine andere Situation. Na und! Ich will keine blöde Freundin, die alles nur bes-
ser weiß! He, sprach die Stimme, woher weißt du denn dieses, dass sie sich dir
gegenüber so verhalten wird? Du kennst Sie doch noch gar nicht. Ich weiß das
eben, rief Liane ins schwarze Nichts.

Am nächsten Tag holte sie der Vater aus dem Krankenhaus ab und fuhr sie
mit dem Auto nach Büsum. Papa, sprach sie nun zu ihm, ich möchte das nicht
mehr. Ich habe große Angst davor, weil ich nicht weiß, was mich dort erwartet;
und dann weiß ich auch nicht, ob ich wahrhaftig die Geduld dafür aufbringen
kann, damit die Anwendungen auch ihren nötigen Erfolg bringen werden. Herz-
chen, du schaffst das! Sicherlich Liane, das wird nun ein harter beschwerlicher
Weg für dich werden. Kind, es ist so wichtig, damit es dir bald wieder besser
geht, denn wir wollen nichts unversucht lassen, was wir später bereuen könn-
ten, weil wir nicht gleich anschließend etwas unternommen haben!

Mama und ich erhoffen uns durch die Rehamaßnahme sehr viel!

Sie gab unwillig nach und sah trotzig zum Fenster hinaus.

Das war jetzt acht Monate her, als sie aus der Reha zurück nach Hause ge-
bracht worden war. Man hatte sie vorzeitig aus der Reha entlassen, weil sie sich
an den Therapien nicht beteiligen wollte.  Die Ärzte riefen die Eltern an. Wir



können im Moment nichts für Ihre Tochter tun, so lange sie sich nicht an den
Therapien beteiligt.

Nun gut, ich werde sie dann wohl abholen müssen, sprach der Vater traurig.
Daheim saß sie Tag um Tag am Küchentisch und sah wie gebannt zum Fenster
hinaus. Das einzige, was sie innerlich froh stimmte, war, dass sie vor zwei Wo-
chen von der Krankenkasse einen Sportrolli bewilligt bekommen hatte. Der, seit
jenem Tag, als er geliefert worden war, noch nicht ausprobiert worden ist, da es
nur am Regnen war. Allein im Regen hinauszufahren erlaubte ihr die Mutter
nicht. Da sie noch nicht allzu gut mit dem Rollstuhl umgehen konnte. Die Mut-
ter bot ihr ständig an, zusammen mit ihr raus zu gehen. Das wollte sie aber ganz
und gar nicht. Ihr war bange davor, mit ihrer Mom allein zu sein, weil sie dann
diesen Moment nutzte, auf sie einzureden, und das wollte Liane nicht. Da ver-
zichtete sie lieber darauf, hinaus an die frische Luft zu kommen.

Irgendwann fragte ihre Mom sie überhaupt nicht mehr.

Plötzlich stand die Mutter neben ihr und riss sie aus ihrem Gedankenkarus-
sell. Liebes, sprach sie, heute früh habe ich einen Anruf von der Reha bekom-
men. Sie haben sich nach deinem Befinden erkundigt. Sie wollen wissen, ob du
dich noch weiterhin weigerst, mit den Rehamaßnahmen fortzufahren. Liane sah
weiterhin unverwand zum Fenster hinaus. Da trat die Mutter auf sie zu und leg-
te ihre feingliedrige Hand auf ihren Arm. Bitte Kind, überlege es dir noch ein-
mal gründlich, bevor du es erneut verneinst. Liane, du hast große Chancen, dich
eines Tages wieder ohne Rollstuhl bewegen zu können. Natürlich nur, wenn du
dich in nächster Zeit in Behandlung begibst. Morgen wird dich ein Rehathera-
peut anrufen und mit dir darüber reden wollen. Liane ... Sie verstummte, denn
das Telefon klingelte.

Liane starte ungerührt vertieft zum Fenster hinaus. Warum lassen die mich
nicht einfach in Ruhe? Was hat das Leben noch für einen Sinn? Als Krüppel
würde sie doch niemand haben wollen! Innerlich fröstelte sie bei diesem Ge-
danken.

Am Abend kam eine Freundin ihrer Mutter vorbei und erzählte sehr aufge-



regt, dass ihre Cousine eine Freundin hat, deren Mann vor zwei Jahren einen
schweren Autounfall erlitten hatte und genauso wie Liane völlig auf den Roll-
stuhl angewiesen gewesen ist. Seitdem er die Rehamaßnahmen erfolgreich be-
endet hat, kann er wieder etwas laufen. Er muss natürlich noch weiterhin zur
Krankengymnastik gehen, aber sein Gesundheitszustand ist stetig auf dem Weg
der  Besserung.  Kindchen,  sprach  die  Freundin  nun  zu  Liane  gewandt,  das
schaffst du auch! Wir werden dir alle dabei behilflich sein.

Nein, schrie Liane, lasst mich einfach alle nur in Ruhe! Ich möchte nichts
mehr davon hören. Verschont mich nur mit Euren Geschichten, die gehen mich
alle nichts an.

Die Mutter und die Freundin sahen sich entrüstet an. Also gut, hier gibt es
nichts mehr für mich zu tun, sagte die Freundin und stand verärgert vom Tisch
auf. Dann werde ich mal gehen. Mira warte, ich bringe dich noch zur Tür. Lass
gut sein, Sonja. Ich finde den Weg schon allein hinaus. Die Tür fiel geräuschvoll
ins Schloss. Also dann, Liane, teilte ihr die Mutter verstimmt mit, ich werde dich
in Zukunft auch nicht mehr damit behelligen. Sie ging mit eiligen Schritten hin-
aus aus der Küche und Liane hörte die Tür zum Wohnzimmer zufallen.

Am nächsten Morgen saß der Vater ungewöhnlicher Weise noch in der Küche
und las die Zeitung. Liane kam aus ihrem Zimmer gerollt und platzierte ihren
Rollstuhl am Küchentisch. Der Platz, wo sie seit Monaten aus dem Fenster starr-
te, war besetzt. Die Katze Finnia saß auf dem Stuhl, der sonst auf der anderen
Seite des Tisches stand.

Ihr Vater sah nicht einmal von der Zeitung auf, als sie ihm einen Guten Mor-
gen wünschte. Von weiten hörte sie ihre Schwestern und Mutter leise miteinan-
der reden. Da läutete das Telefon neben ihr. Geh schon ran, hörte sie die Stimme
ihres Vaters unfreundlich hinter der Zeitung sagen. Liane Peters ... Das ist ja su-
per, hörte sie eine sehr wohlklingende Stimme in der Hörmuschel sagen. Mit Ih-
nen wollte ich auch sprechen.  Mein Name ist  Thomas.  Ich bin vom Verein
der .... Sie ließ ihn gar nicht mehr weiter sprechen, sondern sagte auf Wiederhö-
ren und legte auf.



Nun nahm der Vater die Zeitung vom Gesicht fort und starrte sie mit gerun-
zelter Stirn an. Wer war das, wollte er wissen. Niemand den wir kennen. Der hat
sich offensichtlich nur verwählt. Nun ja, möchtest du Kaffee, Liane? Sie nickte
nur mit dem Kopf, unfähig, noch etwas zu sagen. Weißt du Kind, so kann es ein-
fach nicht mit dir weitergehen. Es macht uns alle fertig, dass du dir nicht helfen
lässt! Er achtete nicht auf ihr verbittertes Gesicht, sondern sprach unbeirrt wei-
ter. Wenn du dir nicht helfen lässt, dann müssen wir uns leider von dir trennen.
Mama kann schon bald keine Nacht mehr schlafen, weil sie sich so sehr um dich
sorgt. Ich finde keine Ruhe mehr auf der Arbeit, weil ich innerlich so wütend
bin, weil du deine Chance, wieder völlig hergestellt zu werden, vertust. Claudia
zieht ab heute zur Oma, da sie es nicht mehr ertragen kann, wie du da sitzt und
nur noch aus dem Fenster starrst. Ja, Greta hat es bisher nicht interessiert, wie
es dir ergeht. Nun meint sie aber, wir können nicht weiterhin tatenlos zuschau-
en, als wäre alles in bester Ordnung. Ich habe mir heute zwei Tage von der Ar-
beit frei genommen, um dich heute und morgen nach dem Frühstück zu sämtli-
chen Einrichtungen zu fahren, wo man sehr bequem als Rollstuhlbenutzer woh-
nen kann.  Damit  du  dir  das entsprechende neue  Zuhause  selbst  aussuchen
kannst.  Ich bin es allmählich leid, mein eigenes Leben für dein Selbstmitleid
hintan zu stellen. Wir verstehen es sehr gut, dass du dem neuen Leben so mit
Groll gegenüber stehst. Es ist ja nicht dein Verschulden, dass du dich nun in die-
ser prekären Lage befindest. Jedoch hilft es dir nichts, dich völlig gehen zu las-
sen. Dadurch wirst du auch nicht wieder laufen können. Wir wären auch froh,
wenn dies nie geschehen wäre!

Papa, hörte sie sich sagen, das ist doch jetzt nicht Euer Ernst! Habt Ihr mich
denn überhaupt nicht mehr lieb? Es ist doch gar nicht raus, dass ich jemals wie-
der richtig laufen kann? Kein Arzt hat mir dies 100 Prozent bestätigen können.
Immer sprechen sie nur davon, dass eventuell ...!

Oh ja, das ist uns sehr ernst, denn wir haben alle unser Bestes gegeben und
sind sehr geduldig auf dein Leid eingegangen. Sicher, doch haben wir dich sehr
lieb. Darum macht es uns ja so ohnmächtig, dich so zu erleben. Das steht jetzt
jedoch außer Frage. Wir sind eben auch Menschen, die das Recht haben, sich
wohl zu fühlen zu dürfen, und das tun wir, seitdem du von der Reha zurück bist,
nicht mehr. Wir wollen das alle wirklich nicht, aber unsere Kräfte sind allmäh-



lich erschöpft. Ohne dass du jegliche Behandlung versucht hast, solltest du die
Hoffnung nicht begraben, wieder hergestellt zu werden.

Vielleicht tut dir eine neue Umgebung ja gut und du wirst dort besser zu dir
finden können. Wir hier sind keine ausgebildeten Therapeuten oder Pf legeper-
sonal. Wir dachten, wir würden dies als deine Familie leisten können, nun mer-
ken wir aber, dass wir damit völlig überfordert sind. Solange du jegliche Hilfe
ablehnst, wollen wir uns von dir distanzieren, da die Familie auseinanderzubre-
chen droht. Mama und ich haben uns darum an Herrn Thomas von der Rehakli-
nik gewandt, ob er uns dies raten kann, in unserem Fall so zu handeln, dich erst
einmal als Übergangslösung in ein betreutes Wohnen zu geben. Bis wir,  und
auch du, uns im klaren darüber sind, wie es wohl weiter gehen kann oder wird.
Herr Thomas hat uns zu diesem jetzigen Schritt ermutigt, damit du vielleicht
dadurch eher zur Besinnung findest! Diese Maßnahme ist uns nicht leicht gefal-
len, das musst du mir glauben.

Pa-pa ....... Das könnt Ihr doch nicht so wirklich meinen? Oh doch, mein lie-
bes  Kind,  wir  haben  uns  das  sehr gründlich  überlegt.  Es  muss  endlich  ein
Schlussstrich unter dein Selbstmitleid gezogen werden, bevor wir alle völlig zu-
sammenbrechen. Schau jetzt nicht so böse drein, Liane, es ist uns entsetzlich
ernst damit. Nein, bitte schickt mich nicht fort. Ich verspreche Euch, alles zu
tun, damit ich wieder gesund werde. Nun ja, das kann ich nicht allein entschei-
den,  dafür müssen wir die anderen Familienmitglieder hinzuziehen,  falls  sie
dazu kommen wollen. Bitte Papa, ich will es versuchen! Lass uns bitte die ande-
ren dazu holen. Er stand sehr langsam vom Stuhl auf und sah sie dabei prüfend
an. Gut ich gehe zu den anderen und werde ihnen die neue Lage berichten. Es
kann jedoch dauern bis ich wieder zurück bin. Macht nichts, ich kann warten!
Es schien ihr, als würde die Zeit stehen bleiben. Als sie schon glaubte, dass sie
verloren hatte, stand die ganze Familie, sogar einschließlich älterer Schwester,
vor ihr. Also gut, wir haben uns beraten, sprach der Vater sanft zu ihr. Wir wol-
len dir noch eine Chance geben. Danke, danke, ich werde alles Notwendige da-
für tun, damit ich bald aus dem Rollstuhl wieder aufstehen kann.

Jetzt ergriff ihre Mutter das Wort und zeigte auf das Telefon. Ruf bitte gleich
in der Reha an und lass dir ein Termin geben. Die Telefonnummer liegt neben



dem Apparat. Liane zitterte am ganzen Körper und wählte im Beisein ihrer Fa-
milie die Nummernfolge, die auf dem Zettel stand. Es meldete sich am anderen
Ende dieselbe Stimme wie die, die sie schon am Morgen am anderen Ende ver-
nommen hatte. Die Mutter sah sie erwartungsvoll an. Ja, hier ist Liane Peters.
Der Mann am anderen Ende schien erleichtert zu sein und sagte, das ist wun-
derbar ...!

Acht Augenpaare waren auf sie gerichtet! Ich möchte sofort mit der Reha be-
ginnen, sprach sie mit belegter Stimme in den Hörer. Der Vater und auch die
Mutter traten hinter sie und legten jeder eine Hand auf ihre Schultern. Als woll-
ten sie ihr damit sagen, du bist nicht allein. mein Schatz, gemeinsam schaffen
wir das schon, denn der erste Schritt ist nun getan! Jetzt kann alles gut werden!

Liane sah in die Gesichter ihrer Familie und sprach zu ihnen, vielen Dank!
Dass Ihr mich nicht aufgegeben habt!

Sie erwachte am Morgen mit klopfendem Herzen, denn sie fürchtete sich vor
dem, was ihr nun bevorstand. Da trat die Mutter ins Zimmer, guten Morgen.
Liebes, wir glauben an dich, und wir lieben dich von ganzem Herzen.

Stell dir vor, der Regen hat nun endlich aufgehört. Mami bitte, zieh die Gardi-
ne zur Seite. Ich möchte noch einmal hinaus sehen. Bevor ich für längere Zeit
fort bin.

Auf  dem Baum vor ihrem Fenster saß ein kleiner Spatz und sah zu ihr ins
Zimmer!

Auf Wiedersehen, kleiner Spatz, ich werde wirklich alles tun, damit ich bald
wieder laufen kann!

Der kleine Vogel nickte ihr ermunternd zu, als würde er sie verstehen, und
flog davon. Vor dem Haus stand die ganze Familie erwartungsvoll und wartete,
bis Liane im Reha-Bus eingestiegen war. Ihre Schwester Greta trat auf sie zu und
nahm ihre Hand in die ihre und sprach in besänftigtem Tonfall zu ihr.



Du, ich wünsche dir viel Kraft, dass du diesmal die Reha durchhältst und bald
wieder bei uns sein kannst. Auch wenn es anfänglich so aussieht, als steuerst du
einem Untergang entgegen, geht ganz bestimmt irgendwo ein zaghaftes Tür-
chen auf.

Danke dir, dass du mir dies wünschst. Es wird mir ganz bestimmt dabei hel-
fen, wieder auf die Füße zu kommen.

Wir  müssen  allmählich  losfahren,  drängte  der  Busfahrer  ungeduldig,  ich
muss noch andere Patienten von daheim abholen. Du schaffst das, Liane, rief
die Familie ihr noch nach!

Sie sah noch lange aus dem Fenster und winkte, bis sie niemanden der Fami-
lie mehr erblickte.

Ein Jahr dauerte es, bis sie wieder soweit hergestellt war, dass sie ohne Roll-
stuhl und Gehhilfe gehen konnte.

Portrait: siehe oben: Kunst Platz 3
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Linni Lind
„Sieh“ spricht die Grille.

„Wer hat sich den Strom weggedacht? Wer verdammt hat noch mal Winter
gebracht? Weshalb is�n das heute so kalt? 

Erst Sonne? Dann Nacht? 
K�lte huhhuhhh, vorm Rauchfang bibbern die Str�mpfe und dr�cken mir ih-

ren Mief durch die Nase. 
Wer bitte hat den Griller auf kalt gestellt? 
Was hat das fr�he Hundegebell mit meinen Ohren gemacht?
Wieso sind�n die seit f�nfe schon wach?
Augen verklebt. Stirn, Hagel oder Hohlraum im Kopf. 
Durch die Jalousie steht ein Auto, das hat Schnee aufm Dach!
Durch die Jalousieritzen kriechen die Streifen aufs Bett . . .
Frost kratzen und Handschuh vergessen, das h�rtet echt – aber was sag ich

da, 
hab ja noch beide H�nde voll unter Kontrolle! 
Und das Unkraut aus Eis am Fenster, 
sogar richtige Blumen!“

. . . Kratzen mit Fingern�geln war wahr, wahr war auch das Loch unterm Bett! 
(Eine Luft ist das hier, der nackte Wahnsinn liegt – selber schuld –wie waag-

recht unter dem Bett!) 
„Wenn ich aufh�r zu atmen, kommt der heilige Geist . . . am besten, ich geh

heute mal gar nicht nach drau�en, ich steh heut mal lieber nicht auf, ihr sauft ja
doch alle nur Dosen, und au�er mir Grille friert keiner so schnell. . .“

aufm Dachfenster, genau �ber mir dr�ber, da prasseln die Regentropfen und
k�nnen gar nicht doll genug – prasseln wie auf  �ner Zeltplane in Kindertagen
herum! Aber waste da aufw�hlst, das braucht keiner mehr! Was da rumfliegt, ist
blo� �ne Plastikt�te voll Staub oder Feinstaub, der f log, sagte Mutter, �ber die
Maik�ferstrasse bis zu den Nachbarn, du meine G�te, hin�ber. 

Aber was schon mal war, wer will das schon noch? Unwiederholbar ihr
Leute, ich muss mal den Boden wischen, damit – wer k�mpft kann verlieren, ich
wei� – damit,  lieber Nachbar, kein Hotel  und kein Puff  hier,  darauf  steh ich
nicht so. H�tte mal lieber einen Supermarkt unterm Bett statt der halben Mine-



ralwasserflasche. 
(Durch die Jalousieritzen kriecht was Gr�nes von drau�en und ich frier!)
Jetzt kennt ihr mich von meiner gem�tlichsten Seite! Seid aber auch nicht viel

besser – oder macht ihr euch etwa Gedanken und habt in die Plastikt�te Bier
rein getan als Ersatz f�r Intimit�t? 

Wer  k�mpft  kann  gewinnen,  und  die  Plastikt�te  braucht  keiner  mehr!
Schmei�t sie ins Wasser und stellt die Dusche endlich auf warm, klarer Kopf,
sagte Mutter: „Was heute noch wie eine Ausrede klingt, kann morgen schon sei-
ne Richtigkeit haben.“

„Guten Morgen, liebe Sorgen seid ihr auch schon alle da?“, spielte das Radio
und „pf leget das Singen“, und das Loch unterm Bett (ich stells mir nur vor) w�r-
de das Loch in der Tasche. W�rde zum halben Loch in der Flasche und zum
Loch in eurer Schei�wahrheit!

Ich stelle mir in der Streifenaussicht lieber ein besseres Leben vor! Stelle mir
dort oben durch Jalousieritzen scheibenweise vor auszuwandern in ein Reich
mit verst�ndlicherweise tropischer Intimit�t!

Und am Bett ein Grashalm �ber das Loch und ein H�pf hin�ber zum anderen
Ufer!

Was heute noch wie ein M�rchen klingt, kann morgen schon, aber morgen
nehmt ihr ja doch nur wieder das eine. Vernehmt mal was anderes als was in eu-
rer bl�den T�te geschieht! N�chtern sein ist keine Illusion. Blo� sein, das seht
ihr an mir, ist nur K�lte im Bett und kam wie ein Rudel hier an heute morgen
um f�nfe und 

jetzt wieder alles so still? Nur auf der Bundesstra�e 455 zwischen Oberursel
und Homburg laufen die K�ngurus �ber die Stra�e. . . . viel zu schnell lief alles
vorbei, 

was mir blieb, warst du, sage ich, du, meine Kleine, kamst mir an die Brust
und warst ein echter W�rmflaschenersatz. Ich gab dir daf�r mein Hemd, lieber
wolltest du ( ABER JA!) du wolltest 

dein eigenes T-Shirt,  weil�s besser zu deinem Teint passt und in der Nase
Schulranzengeruch (times are changing) Staub, sagte Mutter, bis �ber die Mai-
k�ferstrasse flog der Mief meiner Socken, wo ich am st�rksten dir nahe war.

ABER! Mach was du willst, die K�lte hat mich sowieso schon dahingerafft!
Mein Gesicht im Spiegel erschrak ich, so sollte ich aussehen, so grillig und grau?



Stell dir dabei mal mein Elend vor aus Furcht vor dem ewigen Loch in der
Schw�rze!

(Auch euch wird eines Tages der Schnee aus den Nasenl�chern wie eisiger
Feinstaub entweichen – und ein letztes Grillern vor Frost – und euch wird die
Gehirnhaut durchzittert werden!) (Ihr nehmt ja doch alle nur Drogen!)

Aber was ist mit dir, Kleine, frierst du auch? Und soll ich dir eine M�tze stri-
cken, die besser zu dir passt als meine frostigen Ohren? Fingerhandschuhe, wei-
�en Schnee fingern vom Auto weg? und eine Flockendecke f�r unters Bett damit
der Hohlraum gut schl�ft?

Stell  dir vor,  unser ein leeres Zimmer mit blauem Dekor und goldenen
Sternen . . .  

. . . unser ein Zimmer voll sch�nster Adjektive, duftig,

. . . schau die Konturen der gr�nen Gr�ser, schau richtiges Gras!
„Komm, meine Grilli, wir legen uns L�ffelchen, und erz�hlen uns was von fr�-

her, vom Schnee und wie die Eisblumen langsam das Zimmer eingruben. . . Bin
ja nur froh, dass wenigstens gr�ne Streifen reinkriechen wie das Licht auf den
Gr�sern! Und wer froh ist, der f�llt das Gerecht Gottes gut aus, das gute Leben!“

(Nat�rlich tankst du�s zuerst um dich selber herum, das gl�ckliche Gl�ck), 
aber dann um den Nachbarn und dann tankst du immer so weiter, bis die flei-

�igen Bienen einen Jeglichen mit Honig erf�llen. . . 
„oder stell dir ein Land vor, sch�n gemalt, und dahinter die Konturen der

Berge, ein Land voller Adjektive, in dem Milch und Honig auf Lastwagenstra-
�en,  Schiffe  in  alle  Richtungen  flie�en,  Knotenpunkte  vernetzten  Grille  zu
Made und Made zu Speck und massenhaft tropisches Flair. . . und Sesam �ffnete
tausend und eine Nacht und meine kleine Prinzessin kommt mir an die Brust!“

Und unser das Reich, Gottesreich! Und unser der Himmel bis in Ewigkeit
und, ach, Adjektive gibt es wie Sommerbienen. 

Und unser das Licht von der Ampel in Streifen!  Einen Supermarkt mit
Sahne und Speck, denn Mein (unser) ist dies Land, mein (unser) Ziel ist der
Weg von Anfang bis Ende, von Sonne bis Sonne!

Was heute noch wie ein M�rchen klingt, k�nnte morgen schon Wirklichkeit
sein: Durchlauferhitzer,  trockene Socken von echten Schafen, warm duschen,
und die Grillen stopfen eines Tages die L�cher mit Gesang wieder aus . . .

(wenn der Strom wieder geht), ziehst du den Faden durchs Nadel�hr, stichst



die Spitze der Nadel zuerst für alle Fälle immer erst um den Rand, dann immer
herum um das Loch und bringst so langsam das ganze Loch unter ein Fadengit-
ter aus guter Wolle (für alle Fälle ein Netz in der Tasche) 

wer sich die Strümpfe stopft, kann gut leben, ich weiß es. 

Portrait: siehe oben: Kunst Platz 2



Kerstin Lötzerich-Bernhard
Emanzipation

Sanftheit des Lufthauchs lässt
Galgenbaums Schössling erzittern

Zartes Blatt fällt
durch der Brise unablässiges Rütteln

Tanzt befreit im Wind davon
Hat keine Angst vorm Fliegen

Schwebt durch ungebrauchte Entität
Entdeckt gelöstes Leben

Rote Rose stirbt
Weiße Lilie erblüht

Portrait

Dr. rer. nat. Kerstin L�tzerich-Bernhard,  Neunkirchen
am Brand, geb. 1970

e-mail: postmaster@kopfwortewelt.de
Internet: www.kopfwortewelt.de
phone: +49 (0) 172 9805881

Sie ist promovierte Chemikerin, war Entwicklungsleite-
rin,  machte 2008 ihre langj�hrige Passion zur  alleini-
gen Profession und arbeitet seitdem als freiberufliche
Reisejournalistin,  Autorin und Lyrikerin.  Sie publiziert
u. a. in verschiedenen Anthologien, im M�rz 2009 er-

schien ihr erster Gedichtband „Seelenteile“. Ihr zweites Buch steht kurz vor der Vollen-
dung.

www.kopfwortewelt.de


Birgit Malow
Hoffnung

Heute sehe ich alles schwarz.
Mein Herz ist schwer
und Tränen laufen mir über die Wangen.
Ich stehe an Deinem offenen Grab,
der Pfarrer sagt ein paar tröstende Worte.
Wir versuchen zu singen.

Ich verabschiede mich von Dir,
für immer?
Auf jeden Fall für eine lange Zeit.
Da steht eine Kerze auf Deinem Grab.
Sie brennt.
Trotz des Windes geht sie nicht aus.
Du lebst weiter.

Plötzlich empfinde ich Trost,
die letzten Tränen versiegen.
Ich bete und glaube,
Du hast das Lebensziel erreicht,
Du bist bei Gott.
Das gibt mir Kraft
und hoffend verlasse ich den Friedhof.

Portrait

Birgit Malow, Hemer, geb. 1967

E-Mail: Birgit.Malow@t-online.de

Werkstoffpr�ferin (Physik) im QS-Labor

Der Text „Hoffnung“ entstand nach dem Tod ihres �ltesten Bruders Wolfgang 2003.



Christoph Mann
Höhlenmenschen

Ich sah Sonnenstrahlen in der Höhle
Drinnen
Ich dachte schon ich wäre
Draußen
Drum tanzt ich wie von
Sinnen

Portrait

Christoph Mann, Bamberg, Alter 27 J.

2008 beendete er sein Studium, betätigt sich schon seit langer Zeit als Notiz-Buch-Träger
und Gelegenheitsdichter, veröffentlichte bisher journalistische Artikel. Derzeit ist er als frei-
er Journalist und Bamberger Stadtführer tätig, beides mit viel Freude, leider aber nicht un-
bedingt ausschweifender Bezahlung.



Katja Marx
Die Weiße Wölfin

Mit gl�henden Augen schlich er durch die mondlose Nacht. Ein paar wenige
Sterne gaben ihm genug Leuchtfeuer, um die Spur leicht zu halten. Immer wie-
der hielt er inne, um mit seiner feinen Nase den Boden zu beschn�ffeln. Indra
war nur kurz vor ihm und gab die Richtung der heutigen Jagd an.  Pl�tzlich
dr�hnte ein Schuss durch den schlafenden Wald. Fistol  fiel  sofort zu Boden,
Blut rann aus seiner rechten Pfote. Winselnd versuchte er, sich fortzubewegen.
Wo war Indra? Hinter einem Baum konnte er ihre Augen leuchten sehen. Er
kroch auf sie zu, immer n�her, noch ein St�ck. Da verschwamm alles vor Fistols
Augen und seine Sinne flogen davon.

Als er erwachte, war da kein Schmerz, nur strahlender Sonnenschein und fre-
che Schmetterlinge, die um sein Maul flatterten. „Wartet,“ brummte er, „gleich
krieg ich euch!“ Und er schnappte nach alter Wolfsmanier flink zu. Doch was
war das? Keine Schnauze in seinem Gesicht, keine spitzen Z�hne! Er betrachtete
seine Pfoten und sah zwei Menschenh�nde ohne Fell. Nur ganz feine, blonde
H�rchen entdeckte er. Fistol sah aus wie ein 12-j�hriger Junge. Die Schmetterlin-
ge kicherten und flogen davon.

Fistol rannte auf H�nden und Beinen – wie ein Wolf – zu einer Wasserstelle in
etwa 20 Meter Entfernung. Hier konnte er sich das erste Mal betrachten. Er sah
tats�chlich aus wie einer der Jungen, welchen er und Indra neulich am Wald-
rand entdeckt hatten. Es war fr�hmorgens, in den kurzen Momenten, wenn die
Sonne aufgeht. Der Junge war mit noch drei anderen dort und hatte furchtbar
geweint. 

„Wieso sah er, Fistol, der Wolf, nun aus wie dieser Junge?“

Er drehte sich auf  den R�cken und blinzelte in die Sonne. Merkw�rdig war
das, ein Mensch zu sein. Aber wo finde ich etwas zu fressen und wo finde ich In-
dra? Fistol kratze sich am Hinterkopf, w�hrend er auf ein paar Grashalmen her-
umkaute. „Wenigstens leckere Gr�ser wachsen hier!“ Da flog ein gro�er Rabe
�ber ihn hinweg, so dicht, dass er mit seinem Fl�gel fast Fistols Bauch streifte.



„He!“ Er sprang auf, um den Raben zu schnappen. Erwischte aber nur eine lan-
ge, schwarze Rabenfeder. Diese steckte er in die Tasche in seiner Hose, die er
entdeckt hatte. „Menschen sind so merkw�rdig, aber kleine H�hlen am K�rper
sind was Tolles.“ Er meinte nat�rlich die Hosentaschen.

Nun beschloss er, einfach aufzubrechen, loszuwandern. Vielleicht fand er ja
eine bekannte Spur. Da fiel ihm wieder ein, dass er ja jetzt ein Junge war, und er
wusste, Menschen k�nnen keine Spuren riechen. Sonst h�tten sie ihn und Indra
schon l�ngst erschossen mit ihren lauten Pistolen! Abrupt blieb er stehen und
betrachtete seine rechte Hand. Da fiel ihm alles wieder ein. Er war ja angeschos-
sen worden, verletzt, und auf dem Weg zu Indra kam pl�tzlich diese Wolke und
nahm ihn mit. Was war das nur? Was sollte aus ihm werden? Da kullerten dicke
Tr�nen aus seinen blauen Augen. „Auch das noch, W�lfe weinen nicht! Men-
schen weinen, W�lfe k�nnen das nicht!“ Fistol schluchzte herzerweichend, alles
war ihm jetzt egal. Eine gro�e Trauer �berrollte schlie�lich sein Herz, bis er er-
sch�pft einschlief.

Als er die Augen wieder �ffnete, sah er ein wei�es Blitzen in der mondlosen
Nacht. Dann noch ein blaues, ein gelbes, ein rotes Blitzen. Das wei�e Blitzen
wuchs und wuchs und verwandelte sich in ein helles, wei�es Licht, das rasch n�-
her kam. Fistol zuckte zusammen: „Die Wei�e W�lfin!“ Schon seit den alten Ta-
gen erz�hlten sich die W�lfe untereinander von der G�ttin, der Wei�en W�lfin.
Sie ist die Mutter aller W�lfe und besch�tzt sie. Sie gibt Nahrung und Trost. Sie
ist es, die bei jeder Geburt und bei jedem Tod eines Wolfes erscheint und ihn
geleitet. So ist sein Weg leichter, vertrauter und liebevoller.

Aber warum war sie jetzt hier? „Sterbe ich jetzt?“ Fistol fragte sie ganz direkt
mit Tr�nen in den Augen.

„Lieber Fistol, schau in diesen Spiegel!“ Die W�lfin hielt ihm einen Spiegel
hin. Fistol schaute hinein und sah nicht das Jungengesicht, keine Jungenarme,
sondern sich, Fistol,  den Wolf,  mit Tr�nen in den Augen! W�lfe k�nnen also
doch weinen. Er rang weiter mit seiner Fassung. 

„Dies ist ein Geschenk an die W�lfe“, sprach nun die Wei�e W�lfin. „Erz�hle
allen davon. Sie sollen weinen, d�rfen weinen, aus Trauer, aus Liebe, vor Gl�ck,
aus Leid, ja aus purer Lust sollen sie weinen und lachen lernen!“



„Lachen k�nnen wir auch?“ Fistol kratzte sich am Hinterkopf.
„Ja, lieber Fistol, lachen auch! Erz�hl es ihnen in aller Welt. Alle Rudel sollen

davon erfahren, dass ein neues Zeitalter angebrochen ist, in dem W�lfe wieder
die Freunde der Menschen sind.“

„Der Menschen? Aber sie schie�en auf uns!“ „Lass ihnen Zeit, Fistol. Der An-
fang ist gemacht. Ich w�nsche dir auf deiner Mission alles Liebe!“

Da verblasste das wei�e Licht und mit ihm die G�ttin.

Fistol hetzte durch die Nacht. Seine Sp�rnase war auf Hochtouren. Endlich
hatte er Indras Spur gefunden. „Indra, warte!“, rief er in ihre Richtung, und Indra
blieb stehen. „Fistol, mein Guter! Da bist du ja! Wie geht es dir? Zeig deine Pfo-
te! Soll ich sie dir lecken?“

„Indra, es geht mir gut. Ich bin vollkommen heil!“
„Aber wie kann das sein? Ich habe dich doch fallen sehen, und dann kamen

die Menschen und ich musste weg.“
„Lass uns nach Hause gehen, Indra. Ich muss dir etwas Wichtiges erz�hlen.“
In ihrer H�hle angekommen und nach einem leckeren Mahl erz�hlte er dann

jede Begebenheit haargenau. Indra lauschte schweigend und sah ihn die ganze
Zeit nachdenklich an. Als er seine Erz�hlung schloss, wartete er gespannt, was
Indra zu der Geschichte sagen w�rde.

Indra sagte nichts, ihr Blick schien leer. „Indra?“
„Dann bist du das also „, f l�sterte sie.“ „Wie, ich?“ „Du bist der Wolf, von dem
unsere alte Prophezeiung handelt!“

Fistol  kratzte  sich  am  Hinterkopf.  „Ich  habe  keine  Ahnung,  wovon  du
sprichst, Indra. Du wei�t doch, dass ich lieber drau�en spiele, als in der H�hle
zu hocken und den alten weisen W�lfen zu lauschen.“

„Also, pass auf, Fistol! In der Prophezeiung der Wei�en W�lfin hei�t es, dass
ein Wolf kommen wird, um die W�lfe wieder in die alte Ordnung zu bringen, so
wie in der alten Zeit, als der Mond noch ein Baby war und im Erdenscho� ruhte
und Mensch und Wolf noch ein Rudel bildeten. Dieser Wolf und ein ganz be-
sonderer Menschenjunge werden Freundschaft schlie�en und somit den alten
Bund wieder aufleben lassen.“

„Dann wei� ich auch schon, wer dieses Menschenkind ist. Nat�rlich der Junge
, in dessen Haut ich steckte.“ Indra nickte und legte ihre Pfote liebevoll auf sei-
ne.



Dann  fl�stere  sie:  „Das  mit  dem  Lachen  wirst  du  von  ihm  lernen.“  Sie
schnaufte tief durch und rollte sich zum Schlafen ein. Fistol kroch dicht an sie
heran und fand auch bald einen tiefen Schlaf.

Er tr�umte zu fliegen, und pl�tzlich sah er den Jungen vor sich stehen. Aber
es ging ihm nicht gut.  Er lag  in einem Krankenhaus an vielen Ger�ten und
Schl�uchen. Eine weinende Frau stand vor seinem Bett und fl�stere immer wie-
der: „Mein Tommi, Tom wach doch auf!“ Tom schlief tief und fest. Fistol konnte
auch sehen, was Tom tr�umte. Immer wieder kamen die drei Jungen auf ihn zu,
im Wald dort auf  der Lichtung. Die Jungen bedrohten Tom mit St�cken und
schlugen schlie�lich auf ihn ein, bis er am Boden lag. Immer wieder und wieder
passierte das. Tom hatte keine Chance zu entrinnen. Da �ffnete sich pl�tzlich
Fistols Herz ganz weit und er ging auf  Tom und die drei Jungen zu. Die drei
wollten gerade wieder auf Tom einpr�geln, als sie den Wolf  erblickten. Fistol
fletschte seine Z�hne und setzte zum Sprung an. Den ersten zwickte er ins linke
Bein, den zweiten in die rechte Wade und den dritten zog er ein B�schel Haare
aus dem Kopf. Die Jungen krochen entsetzt davon. Laut schreiend und immer
wieder vor lauter Angst fallend, liefen sie aus dem Wald heraus.

Tom war unversehrt. Er starrte Fistol an. Der Wolf nickte und sagte: „In dei-
ner Tasche ist eine Rabenfeder!“ Zitternd griff Tom in die Hosentasche und zog
die lange schwarze Feder heraus. Da flog auch schon ein Rabe kr�chzend �ber
die beiden hinweg. Tom erkannte Fistol endg�ltig als seinen Retter an und lach-
te vor lauter Gl�ck, solch einen starken Freund zu haben. Dann streckte er seine
Hand mit der Feder aus und kitzelte Fistol ganz sanft am linken Ohr. Dem Wolf
war es komisch im Magen. Dann kitzelte der Junge Fistol am anderen Ohr. Jetzt
kroch dem Wolf etwas den Magen hinauf. Was war das nur? Fistol kratzte sich
am Hinterkopf. Nun kitzelte ihn Tom an der Nase. Da brach es endg�ltig aus
Fistol heraus und er musste lachen, lachen, lachen. Ja, er fand das Lachen so
sch�n, dass er die ganze Zeit weiterlachte. Tom grinste �ber das ganze Gesicht,
dann sagte  er zu Fistol:  „Meine Mutter ruft!“  „Ja,  geh schnell  zu ihr!“  Fistol
gluckste ein letztes Mal, dann machte auch er sich auf den Heimweg.

Im Krankenhaus schlug Tom die Augen auf und sah seine Mama am Bett sit-
zen. „Mama, es ist nichts passiert.  Es geht mir sehr gut.  Ich habe jetzt einen
Wolf als Freund!“



„Ach, Tommi!“ Sie weinte tausend gl�ckliche Tr�nen und lachte dazu.
Fistol erwachte neben Indra und erz�hlte lachend und prustend und gluck-

send, was passiert war. Indra steckte das Lachen so sehr an, dass sie auch anfing,
erst zart zu kichern, dann auch zu glucksen und schlie�lich laut zu lachen.

Eine gute Woche verging. Alle Wolfsrudel auf der ganzen Welt hatten inzwi-
schen von der Erf�llung der Prophezeiung geh�rt. Sie freuten sich alle auf die
„Neue Zeit“, die nun anbrach, und trafen sich schon in Gruppen, um das Weinen
und das Lachen zu �ben. Denn es liegt ja in ihrer Natur, sie haben es nur verges-
sen �ber die Zeit.

Portrait

Katja Marx wird 1978 in Bernburg (Sachsen-Anhalt) geboren, arbeitete seit 1999 als Erzie-
herin in Bayern, ist seit 2003 Mutter, beschäftigt sich seit 2008 intensiver mit der Schrift-
stellerei und lebt seit September 2008 in der Schweiz.



Elke Metke-Dippel
Der Himmel ist leer

Ich machte mich auf, Gott zu suchen. Ich war wehrlos, ohne sch�tzenden Man-
tel vor der K�lte, ohne einen Stab, der mir Halt b�te.
Ich machte mich auf und durchquerte die �den H�gel.

Der Weg unter mir war schmal und gewunden.
Steine s�umten ihn und graue B�sche, deren dornige �ste zuweilen in ihn hin-
ein ragten.

Endlos schien der Pfad. Er wand sich durch die kahlen H�gel, mal hinauf und
wieder hinunter. 
Kein Fels markierte eine Stelle, an der ich mich ausruhen konnte, innehalten,
Ausschau halten.
Ausschau nach Gott. 
Unter meinen F��en knirschte das m�rbe Gestein.

Tagelang wanderte ich durch die �de. 
Ersch�pft und durstig, vom Wind zerr�ttet und schon beinahe erkaltet, h�rte
ich ein Rauschen. Ich hob die Augen zum Himmel und suchte Gott, damit er
niederfahren m�ge und mich rettete. 
Doch der Himmel war leer.

Blind vor Gram stolperte ich �ber die H�gel und fand die Quelle des Rauschens.

Es war das Meer. 

Ich stieg  hinab von der �de und  betrat die  sanften Wellen.  Ich f�hlte  ihre
schmeichelnde N�he, ihre Umarmung, ihre durchdringende Gegenwart. Ich ver-
band mich mit ihnen, l�ste mich in ihren Armen auf.

In der Verschmelzung mit der unendlichen Weite sp�rte ich das Rauschen als
eine Stimme. 
Die Stimme Gottes: 
„Was suchst du mich im Himmel?“



Portrait

Elke Metke-Dippel, geb. 1955 in Gießen, ging in jungen Jahren ins Ausland und verbrach-
te zehn Jahre in England und Kanada. Lebt heute in Wetzlar mit Mann und zwei Töchtern.
Ein Sohn lebt in Kanada. Seit 1989 für Zeitschriften und Tagespresse journalistisch tätig.



Nina Molter
Am Tag, als der Regen kam

Robert konnte nicht laufen. Er konnte seine Hände nicht bewegen und er
konnte auch den Rest seines Körpers nicht spüren. Jeden Morgen um 7.15 Uhr
ging Roberts Schwester Maya zur Schule. Robert nicht. Jeden Mittag kam Maya
aus der Schule und setzte sich an den Mittagstisch, um mit ihrer Mutter zu es-
sen. Robert nicht.  Jeden Nachmittag machte Maya ihre Hausaufgaben. Maya
konnte lesen und schreiben und rechnen und malen. Robert nicht. Wenn die
Mutter oder der Vater einen Witz machte, dann lachte Maya. Robert nicht.

Robert war seit seiner Geburt vom Hals abwärts gelähmt. Robert konnte hö-
ren, sehen, riechen und auch essen, wenn ihm jemand dabei half. Und Robert
konnte weinen.  Robert weinte oft.  Robert weinte,  wenn er alleine in  seinem
Zimmer lag, er weinte, wenn er sah, dass sich vor seinem Fenster graue Regen-
wolken vor den klaren blauen Himmel schoben. Und Robert weinte, wenn er
sich nach dem Sinn seines Lebens fragte.

Er weinte nie, wenn jemand bei ihm war, nur wenn niemand da war. Wenn
Robert Besuch hatte, wenn jemand mit ihm sprach, dann erzählte Robert Ge-
schichten. Wenn jemand Robert fragte, ob er Schmerzen habe,dann erzählte
Robert von den Wolken, die an manchen Tagen den Himmel bedeckten und ihn
grau und düster machten. Er erzählte von den Falten in seiner Bettdecke, denn
wie sie, so lang und finster und unruhig, so stellte sich Robert das Meer vor. Und
Robert erzählte vom Krieg des Sekundenzeigers gegen den Minutenzeiger auf
dem Zifferblatt der großen weißen Uhr, die gegenüber von Roberts Bett hing. 

Und wenn jemand Robert fragte, ob es ihm gut ging, dann erzählte Robert
Geschichten von der Sonne, wie sie am Morgen rot und rund und riesig vor sei-
nem Fenster stand. Und Robert erzählte von den Staubflocken in seinem Zim-
mer, die fröhlich durch die Luft tanzten und hin und her zappelten und schließ-
lich übermütig zu Boden flatterten. Über seinen Körper sprach Robert nie. 

Manchmal schrie Robert im Schlaf, er schrie lange und durchdringend und er
riss dabei die Augen weit auf. Dann plötzlich entspannte sich sein Körper und
Robert schloss seine Augen wieder. Wenn jemand ihn am nächsten Tag fragte,
was er denn Schlimmes geträumt habe, schaute Robert nur lange aus dem Fens-
ter und schwieg.



Als Robert klein gewesen war, hatten sich seine Eltern sehr gro�e Sorgen um
Robert gemacht. Sie waren mit ihm von einem Arzt zum n�chsten gezogen und
waren immer mit dem gleichen Ergebnis zur�ckgekehrt. Robert war ein Pflege-
fall, f�r immer ans Bett gefesselt, Robert brauchte seine Medikamente und Infu-
sionen, sonst w�rde Robert sterben.

Robert dachte  viel  �ber den Tod  nach.  Er stellte  ihn sich wie  ein  gro�es
Durcheinander an Farben und Bildern und Formen vor, wie Wachsein und Tr�u-
men zugleich; wie Fallen und niemals ankommen. 

Immer wenn Robert an den Tod dachte, f�hlte er sich frei und lebendig.

Eines Tages kam ein Mann zu Robert. Robert konnte sehen, wie sich die T�r
�ffnete, die Mutter den Mann hereinschob, Robert ein aufmunterndes L�cheln
zuwarf und die T�r dann schnell wieder schloss. Einen winzigen Spalt lie� sie
offen. Der Mann hatte eine Glatze, er trug eine dicke Brille mit halbmondf�rmi-
gen Gl�sern und einen schwarzen Rollkragenpullover. Unter seinen linken Arm
hatte er eine braune Ledertasche geklemmt. Er setzte sich auf den Stuhl neben
Roberts Bett.  Seine gr�nen Augen, die durch die Brillengl�ser gro� und rund
und w�ssrig aussahen, schauten Robert mitleidig an. Robert schaute mitleidig
zur�ck.  Er �berlegte sich,  ob er seine Augen schlie�en sollte,  entschied sich
dann jedoch dagegen. Robert kannte diese M�nner. Sie kamen und fragen ihn,
ob er ungl�cklich sei, ob sie ihm helfen k�nnten, ob er �ber seine Tr�ume und
Gedanken sprechen wolle.  Robert hatte sich angew�hnt,  dann die Augen zu
schlie�en,  und sie erst wieder zu �ffnen, wenn die M�nner gegangen waren.
Doch irgendetwas in den gr�nen Augen des Mannes bewegte ihn dazu, diesmal
die Augen ge�ffnet zu lassen. 

Der Mann nahm seine Brille ab und und polierte die Gl�ser mit seinem Pull-
over. Robert konnte sehen, dass sein rechter Fu� nerv�s auf und ab wippte. Ro-
bert konnte sehen, dass sein Zeigefinger unruhig �ber die braune Aktentasche
strich. „Ich habe dir einen Vorschlag zu machen. Deine Eltern und ich haben
uns �berlegt, dass dir etwas Abwechslung gut t�te. Wir w�rden dich, wenn du
damit einverstanden bist,  gerne in eine Art Kurhotel bringen, ans Meer. Dort
h�ttest du dann ein h�bsches gro�es Zimmer, und das Besondere ist, dass du ein
riesiges Fenster hast, durch das du genau auf das Meer schauen kannst“, begann
er, ohne sich vorzustellen, ohne zu sagen warum er da war und ohne Robert zu
fragen, ob er gl�cklich sei.



Robert �berlegte kurz.
Dann blinzelte er, nur ein ganz kleines bisschen, doch der Mann hatte es ge-

sehen.  „Ich  nehme  an,  das  war  eine  Zustimmung“,  sagt  er  gesch�ftsm��ig.
„Dann geht sie also bald f�r dich los, die gro�e Reise“, f�gte er l�chelnd hinzu,
bevor er die T�r leise hinter sich schloss.

Robert war wieder allein. Er war mit dem Krankentransporter gefahren und
dann mit dem Hubschrauber gef logen. Gesehen, wo hin es ging, hatte er nicht.
Er hatte sich von seinen Eltern verabschiedet, und auch von Maya. Mit Tr�nen
in den Augen hatten die drei l�chelnd sein Zimmer verlassen.

Robert schaute sich in seiner neuen Umgebung um. Ein Krankenbett,  eine
wei�e Decke, eine Uhr, die laut tickte, ein brauner Sperrholzschrank. Das Bild
eines bunten Schmetterlings an der Wand. Dies alles kannte Robert, und es er-
innerte ihn an sein eigenes Zimmer zu Hause. Doch das besondere an Roberts
neuem Zimmer war das Fenster. Wie der glatzk�pfige Mann versprochen hatte,
war eine Wand von Roberts Zimmer vollst�ndig verglast. Er konnte den Strand
sehen,  den k�rnigen,  hellbraunen Sand,  und  ganz  weit  hinten,  dunkel  und
sch�umend, sah Robert das Meer. Der Himmel war grau und wolkenbedeckt,
und wenn Robert sich anstrengte, konnte er den Wind auf seiner Haut sp�ren
und das Salz auf seinen Lippen schmecken.

Fr�her, als Robert klein war, hatten seine Eltern Robert einmal im Rollstuhl
an den Strand geschoben, da hatte er zum ersten Mal das Meer gesehen.

Lange starrte Robert �ber den menschenleeren Strand, er sah die weit ent-
fernten Wellen und einige Muscheln und Steine, die im Sand lagen. Irgendwann
schloss Robert seine Augen und fiel in einen tiefen Schlaf.

Nachts plagte Robert wieder einer seiner schrecklichen Tr�ume. Er stellte sich
vor, �ber eine Wiese zu spazieren, �ber das zarte gr�ne Gras. Dann pl�tzlich
wurden seine F��e schwer wie Blei, und er konnte sie nicht mehr bewegen. Er
versuchte zu laufen, zu rennen, er strengte sich an, sein gesamter K�rper war an-
gespannt. Pl�tzlich fiel er wie ein kleines H�ufchen Elend in sich zusammen
und wurde vom braunen, feuchten Boden aufgefangen. Er f�hlte, wie die Erde
unter seinen F��en wegrutschte, wie er fiel und fiel, unaufhaltsam in die Tiefe
st�rzte. Er wollte gerade schreien, doch da riss er seine Augen auf. Das Erste,
was er sah, war das Meer. Roberts Atmung wurde wieder gleichm��iger. Ein



schneller Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es 6 Uhr morgens war. Robert starrte
angestrengt  aus  dem Fenster,  er  versuchte  seinen  Traum zu  vergessen.  Der
Strand lag noch immer da wie am Abend, nur das Meer hatte sich noch ein
Stück weiter von ihm entfernt. Es war Ebbe. Plötzlich entdeckte Robert eine Ge-
stalt am Strand. Robert sah wehende graue Haare und ein schwarzes Tuch, das
im Wind  flatterte.  Humpelnd bewegte sich die kleine gebeugte  Gestalt vor-
wärts. Sie ging genau auf das Meer zu und Robert konnte sehen, dass sie keine
Schuhe trug.  Langsam glaubte er,  schemenhaft eine alte Frau ausmachen zu
können, die in ein schwarzes langes Kleid gehüllt war. Ihr Gesicht war halb von
einem schwarzen Schal bedeckt. In ihrer Hand hielt sie etwas, das wie ein ver-
dorrter Blumenstrauß aussah. Die Gestalt entfernte sich immer weiter von Ro-
bert, und bald konnte er nur noch einen winzigen schwarzen Punkt am Hori-
zont sehen. Die Frau musste nun das Wasser erreicht haben, doch unaufhalt-
sam bewegte sich der kleine Fleck weiter Richtung Meer. Robert begann sich
Fragen zu stellen. 

Fragen nach dem Sinn des Lebens, Fragen nach dem Ende des Universums
und dem Anfang der Welt und Fragen nach der Geschichte der unbekannten al-
ten Frau. Er lag so lange nachdenklich in seinem Bett und schaute dem Sekun-
denzeiger bei seinem Weg über das Zifferblatt zu. Robert hatte Zeit, sich Fragen
zu stellen,denn Zeit war etwas, von dem Robert genug hatte, und Denken war
etwas, von dem sein Körper ihn nicht abhalten konnte.

Sein Blick wanderte wieder Richtung Fenster. Der schwarze Punkt war nun
vollständig verschwunden. Er sah, dass die Wellen etwas an Land spülten. Ro-
bert strengte sich an, und plötzlich konnte er sehen, dass da am Strand, wo die
Wellen den Sand leicht berührten, ein nasser, in sich zusammengefallener Blu-
menstrauß lag.

Robert dachte nach. Er konnte seinen Blick nicht von dem Blumengebinde
abwenden. In Roberts Kopf entstanden Bilder. Er war sich sicher, dass die alte
Frau,  die er gerade beobachtet hatte,  den Ozean überwunden hatte,  dass sie
über das Wasser gegangen und in ein Land voller bunter Farben gekommen war.
In ein Land, in dem man keine Gliedmaßen brauchte, in ein Land, wo man in
die Tiefe fallen konnte und niemals landen musste, in ein Land, wo man zu-
gleich wach sein und träumen konnte.  Robert konnte in  seinem Herzen die



Sehnsucht spüren, dass auch er dieses Land erreichen wollte.
Das viele Nachdenken hatte Robert erschöpft. Er schaute die Wellen an, wie

sie erbarmungslos an den Strand schlugen, wie sie Sand aufwirbelten und Stei-
ne, Algen und Muschelstücke in die endlose Tiefe des Meeres hineinzogen.

Robert spürte einen kühlen Luftzug. Er war frisch, doch er erschien ihm nicht
unangenehm. Robert blickte an sich hinunter,  und  er konnte sehen,  dass er
nicht länger in seinem Bett lag. Er saß in einem Rollstuhl, der irgendwo auf ei-
ner Düne am Strand stand, und der leicht klirrte, wenn ihn ein Windstoß streif-
te. Robert schaute auf das Meer und sog die frische Luft tief in seine Lungen ein.
Lungen,  die nie etwas anderes eingeatmet hatten als  sterile Krankenhausluft
und die warme Heizungsluft seines Zimmers.

Robert schaute in zwei warme, braune Augen. Eine alte Frau, in schwarze Tü-
cher gehüllt, beugte sich von hinten über Roberts Rollstuhl. Graue Haare flat-
terten vor ihrem Gesicht. Ihr Gesicht war wettergegerbt und verlebt, tiefe Falten
durchzogen die lederartige Haut, doch ihr Blick war tief und warm und nach-
denklich. Schweigend legte sie ihre linke Hand auf Roberts Schulter. Ihr Blick
war starr auf das Meer gerichtet. So standen die beiden wohl eine Ewigkeit ne-
beneinander, niemand sagte ein Wort. Man konnte nur das Rauschen des Mee-
res und das Heulen des Windes hören. Die beiden standen noch immer dort, als
weit  hinten  am Horizont  die  Sonne  im Meer zu versinken schien,  und  am
dunklen, schwarzen Nachthimmel der strahlende Mond aufging. 

Als der Mond gerade über dem Meer verharrte, öffnete die alte Frau die Brem-
sen von Roberts Rollstuhl. Die Räder begannen sich zu drehen, schneller und
immer schneller, Robert konnte den Fahrtwind im Gesicht spüren, unaufhalt-
sam raste  er  auf  das  tiefschwarze unruhige Meer zu  und  unaufhaltsam be-
schleunigten die Räder seines Rollstuhls.

Es war 7.15 Uhr, als ein blasser, hagerer junger Mann das Zimmer 513 betrat.
Um 7.18 Uhr stellte der behandelnde Arzt den Tod des Patienten Robert F. fest.
Den weinenden Eltern wurde später erzählt, dass der Junge mit einem Lächeln
auf dem Gesicht eingeschlafen war.

Um 9.00 Uhr betrat eine junge Pflegerin das Zimmer 513, um das Bett für den
nächsten Patienten zurechtzumachen. Ihr Blick schweifte aus dem Fenster. Sie



konnte sehen, wie die Wellen an den Strand schlugen. Der bleiche, leblose Kör-
per einer alten Frau lag irgendwo im Sand und wurde vom eisigen, salzigen Was-
ser umspült. Es begann zu regnen.

Portrait

Nina Molter, Pluwig, 19 Jahre alt

Nach dem Abitur wird sie für 3 Monate nach Indien gehen, wo sie bei einer englischspra-
chigen Zeitung ein Praktikum machen will, um auch im Ausland einige Schreiberfahrungen
zu sammeln.



Pyotr Magnus Nedov
„Muslim“

In Muslims 20 m� Wohnung an der Ecke zum Park mit der Fadeev-Statue an
der Myusskaya Ploshad Nr. 21 trafen sich an einem windigen Januarabend der
arbeitslose Lyriker Alexandr, die New Yorker Slawistikstudentin Amanda sowie
der gro�e Ausl�nderfan Zhenya aus Samara. In Muslims K�che, in der es schon
seit zwei Wochen aus mysteri�sen Gr�nden nach Naphthalin roch, r�hrte der in
einer  Dampfwolke  eingeh�llte  B�roangestellte  Denis  in  einer  dickfl�ssigen
Fleischbr�he mit einem selbst gezimmerten Holzl�ffel herum. Es war nicht ab-
zusehen, wann das Essen fertig werden w�rde, da Denis auf die Fragen aus dem
Wohnzimmer nicht reagierte und sich wom�glich bereits in einem Naphthalin-
rausch befand. Muslim selbst thronte in einem antiken roten Minidiwan unter
seinem vom Patriarchen Alexij  handsignierten altrussischen Kirchenkalender
aus dem Jahr 2004 und nahm aus einer „Zolotaya Botchka“-Dose kr�ftige Prie-
sen Bier zu sich, w�hrend seine Blicke abwechselnd von Amandas Busen zur ers-
ten Ausgabe der Geschichte der KPdSU schweiften, auf deren soliden Einband
eine weitere Bierdose neben den leicht nach Schwei� riechenden Pl�schhaus-
latschen ruhte. Da die zweite Dose eine billige und kaum genie�bare 8 Rubel 50
„Zhigulyovskaya“ war, versuchte Muslim, solange wie m�glich die „Zolotaya Bot-
chka“  zu genie�en. An jenem Abend kreiste das Gespr�ch wie so oft um die
M�glichkeiten, das submoldawische Lebensniveau, das alle Anwesenden bis auf
die Amerikanerin Amanda ertragen mussten, zu verbessern. Eine der M�glich-
keiten war es, ins Ausland zu gehen.

Mit einem Stipendium zum Beispiel.  Da hatte Muslim den gro�en Vorteil,
dass er als schwarzer Russe von Haus aus sehr international aussah – viel ausl�n-
discher und exotischer als Zhenya mit seiner im Perekrestok-Supermarkt an der
Ecke erworbenen Plastiksonnenbrille  und  seinem aufgesetzten franz�sischen
Akzent, den ihm bei seiner sibirischen Fresse keiner abnahm. 

Diese nat�rliche Angelegenheit hatte aber in Moskau seine Nachteile, die f�r
Muslim mit einigen Krankenhaus- und Ausn�chterungszellenaufenthalten im
n�chternen Zustand und mehreren auf dem Sch�del zerschmetterten Flaschen
seitens progressiver Punks an der Tschechovskaya oder angeheiterter Mitglieder
der nationalistischen Putin-Jugend auf der Sadovoe Kolzo, die Muslim f�r einen
unerw�nschten  afrikanischen  Ausl�nder  hielten,  verbunden  war. All  seine



Freundschaftsdienste, Geschenke und anderen Versuche, sich bei seinen slawi-
schen Mitbr�dern beliebt zu machen, halfen Muslim nichts – er blieb in Mos-
kau optisch und auch emotional ein schwarzes Schaf, daran vermochten weder
sein russischer Pass noch sein reiner Moskauer Dialekt etwas zu ver�ndern. Le-
diglich die Gemeinde der altorthodoxen Sekte aus Sepukhovo, der sich Muslim
vor einiger Zeit angeschlossen hatte, um das Beschw�rungsritual des Zaren Ni-
kolay II. besser studieren zu k�nnen, duldete Muslims Pr�senz. Aber er wusste,
dass auf diese gutm�tigen b�rtigen Tr�umer im Ernstfall kein Verlass war.

Deswegen hatte Muslim vor geraumer Zeit eine neue Strategie entwickelt, um
in den Westen zu gelangen; diese bestand darin, die weibliche Population des
Ausl�nderwohnheimes seiner Universit�t an der Tverskaya-Yamskaya Nr.43 zu
umgarnen, bis sich eine der Studentinnen aus Deutschland, England, Frank-
reich oder Amerika in Muslim unsterblich verlieben und ihn um jeden Preis mit
in den Westen nehmen w�rde. Die Kroatin Ivana, die sich tats�chlich in den
schwarzen Russen verliebt hatte, wies Muslim strikt ab, denn Kroatien war nicht
mal Teil des Schengener Raumes, also auf jeden Fall nicht westlich genug. 

Muslims Wunschdestination war Ohio – dort, so hatte Muslim in der 2. Aus-
gabe von Andreews sowjetischem Almanach des Jahres 1978 gelesen, w�rden
viele Afroamerikaner leben, und die dortige schwarze Gemeinde, dessen war
sich Muslim sicher, w�rde ihn mit offenen Armen, einer Bleibe und einer Green
Card aufnehmen. Sie w�rden in ihm einen der ihren erkennen und so w�rde
sein schmerzvolles Dasein in Russland endlich ein Ende haben. 

Der Schl�ssel zu Ohio war die New Yorker Slawistikstudentin Amanda, die
vor drei  Wochen  nach  Russland  gekommen war.  Und  Muslim wusste,  dass
Amanda vielleicht seine letzte Chance sein w�rde,  aus Russland abzuhauen,
denn seine unz�hligen Ansuchen um ein Auslandsstipendium blieben unerh�rt
– stets antwortete man ihm, dass sein Hauptfach – „Die Geschichte der KPdSU
unter Stalin“ – keinen Auslandsaufenthalt erfordere.

Erst k�rzlich bekam er ein Schreiben von seinem Betreuer, in dem eine erneu-
te Absage eines Auslandsstipendiums so begr�ndet wurde: 

„Sie, Student Muslim Islamowitsch Alaew, befinden sich in der gl�cklichen
Position, alles f�r Ihr Hauptfach n�tige Material in unmittelbarer N�he vorzu-
finden. 

Hiermit lehne ich also Ihr Ansuchen um ein Stipendium an der Ohio State
University ab, denn ich verstehe gar nicht, was Sie in den USA �ber die KPdSU



in Erfahrung bringen k�nnten, was nicht viel besser in unserem Keller doku-
mentiert und katalogisiert w�re.

Sie wissen ja, dass unsere Universit�t selbst in den Geb�uden der ehemaligen
NKWD- und KGB-Archive errichtet wurde. Da brauchen Sie nur in den Keller zu
gehen und lang genug unten zu bleiben, und im Nu haben sie reichlich Materi-
al, um ihre Diplomarbeit fertig zu stellen und nebenbei noch eine Biographie
�ber Kalinin zu schreiben. Dort unten hat doch selbst Dzerzhinsky geheime
Treffen mit Lenin w�hrend des B�rgerkriegs in den 20er Jahren abgehalten – da
m�ssen Sie hier doch genug Inspiration f�r ihre Arbeit finden! Also h�ren Sie
auf, sich l�cherlich zu machen und meine Zeit zu verschwenden, Alaew.

Konzentrieren Sie sich lieber auf Ihre Arbeit.
Mit kollegialen Gr��en und besten W�nschen f�r die kommenden Winter-

feiertage, Professor Roman Petrowitsch Uspenskij,
Leiter des Instituts f�r Zeitgeschichte und des Zentrums f�r Historische An-

thropologie  „Marc  Bloc“  der Russischen  Staatsuniversit�t  f�r  Geisteswissen-
schaften, permanentes Mitglied der Russischen Akademie der Wissenschaften.“

Dass Muslim in Amanda seine ganze Hoffnung legte, wusste jeder, der Mus-
lim kannte. Nur Amanda hatte von alledem wahrscheinlich keine Ahnung. Seit
Wochen schon vernachl�ssigte Muslim sein Studium, um keine Gelegenheit ver-
gehen zu lassen, Amanda und damit seinem Ohio-Traum n�her zu kommen.
Denn Muslim war unter starkem Zeitdruck – einerseits w�rde Amanda in eini-
gen Monaten abreisen, und alleine, um sich einen Reisepass zu besorgen, wenn
er Amanda so weit h�tte, br�uchte Muslim mindestens f�nf Wochen, und ande-
rerseits m�sste bereits im Sommer sein unter dem Parteisekret�r Chrustchew
errichteter Wohnblock abgerissen werden, um dem der Vision des bauw�tigen
Moskauer B�rgermeisters Jurij  Luzhkow entsprungenen megamodernen Ein-
kaufskomplex „Millenium 2“ Platz zu machen. Da w�rde man ihn, Muslim, ir-
gendwo �ber sieben Berge ans andere Ende der Stadt nach Tscheryomuschki
oder in den Tyopli  Stan-Rayon umquartieren,  wo es nur so von betrunkenen
Hooligans,  Satanisten,  bewaffneten Neonazi-Brigaden und gewaltt�tigen Go-
pniks wimmelt,  die bestimmt nicht lange z�gern w�rden, ihm das Leben zur
H�lle zu machen. Au�erdem w�rden ihm die bequemen ausl�ndischen Studen-
ten bestimmt nicht ins wilde und gesetzlose Moskauer Umland folgen, wo er



ganz und gar auf sich alleine gestellt vereinsamen würde. Also musste sich Mus-
lim tummeln, denn noch war nicht alles verloren. 

Noch hatte er einige Monate Zeit.

Portrait

Pyotr Magnus Nedov, geb. 1982 in der Sowjetrepublik
Moldawien
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Jessica Packert
Des Verlustes wegen

Jedesmal, wenn man einem Menschen sein Herz schenkt, ihm seinen Geist
�ffnet und ihm einen Platz in seinem Leben gibt,  muss man damit rechnen,
dass man das Herz nie wiederbekommt, der Geist vernebelt wird und man nie
wieder f�hig ist, jemand anderem diesen Platz zu geben!

Damit muss man rechnen. Darauf sollte man vorbereitet sein. Denn ansons-
ten f�llt man in ein tiefes Loch wenn der Faustschlag der Entt�uschung kommt.
Ein Loch, aus dem man nie wieder hervorzukommen droht. Man f�llt so tief,
und dann ist es zu sp�t.

Am Sichersten w�re es deshalb, von Anfang an eine gewisse Distanz zu wah-
ren. Blo� niemanden zu nahe an sich heran zu lassen, damit man auch nicht
verletzt werden kann. Denn sobald man bereit ist, sein Leben mit jemanden zu
teilen, verliert man einen Grad an Sicherheit. 

Wenn man hingegen ohnehin immer alleine ist, kann man auch von nieman-
dem alleine gelassen werden. An die Einsamkeit gew�hnt man sich bestimmt
mit der Zeit, so wie an die meisten Dinge im Leben. 

Nur gegen das Gef�hl des Verlustes wird man sein Leben lang nicht immun.
Verlust tut immer wieder weh, es tut so furchtbar weh! Und man kann nichts
dagegen tun... man ist so schrecklich machtlos dagegen! 

Die Angst. Die Angst vor dem erneuten Gef�hl des Verlustes hat mich in diese
Ecke getrieben, in der ich jetzt wom�glich mein Leben lang verweilen werde.
Denn nur hier f�hle ich mich sicher, nur hier habe ich die Hoffnung, den Faust-
schlag nie wieder erleben zu m�ssen. Nie wieder diese unendlichen Qualen er-
tragen zu m�ssen. Denn ein zweites Mal w�rde ich es nicht �berleben.

Wenn man liebt, und dann ist da pl�tzlich diese Leere. 
„Rei� dich zusammen!“, hei�t es. 
„Das Leben geht weiter!“
Und ja... mein Leben geht weiter. 
Aber seines nicht! Verdammt nochmal, sein Leben geht nicht weiter! 
Und er hat mein Herz! Er hat doch mein Herz! Er hat es mitgenommen auf

den langen Weg in die Unendlichkeit.  Wie soll  ich also leben ohne meinem
Herzen?! 



Wenn ich abends im Bett liege und nicht schlafen kann, dann halte ich oft
den Atem an und horche in die dunkle Stille hinein. Ich warte gespannt, was
passiert, vielleicht auf ein Zeichen. Denn darauf warte ich schon lange, zu lange
würde man mich fragen. 

Aber das ist es ja gerade. Mich fragt man nämlich nicht! Hat es die anderen je
interessiert,  was ich dazu zu sagen habe?! Denn es ist immerhin mein Herz,
welches jetzt irgendwo da draußen, durch Raum und Zeit schweben mag. 

Und wenn ich dann abends im Bett liege und nicht schlafen kann, strenge ich
mich oft an,  um es zu hören. Ich halte die Luft an und lausche. Aber da ist
nichts, kein Klopfen, kein vertrautes Geräusch, das mir die Gewissheit meiner
Existenz gibt. 

Ich höre nur das Ticken meiner Uhr, und nach einer Zeit fängt es an, mich
ganz krank zu machen. Denn ich warte doch eigentlich auf  ein ganz anderes
Geräusch. Ich warte auf meinen Herzschlag, der mich seit einiger Zeit verlassen
hat. 

Stattdessen höre ich immer nur dieses eintönige Tick Tick Tick der blauen
Uhr, die mir Theresa vor drei Jahren zu Weihnachten geschenkt hat. 

Und so vergehen Nächte um Nächte,  schlaf los.  Ich wälze mich in meinem
Bett, so gut es mir möglich ist, denn meine Katze macht sich in letzter Zeit ganz
besonders breit. Sie liegt bei meinen Füßen, und ich spüre die Wärme, die ihr
Körper ausstrahlt. 

Mein Körper hingegen ist kalt. Seit Wochen friere ich nur noch. Tagsüber tra-
ge ich dicke Pullover, und trotzdem habe ich das Gefühl, als würde ich nackt
durch die Gegend laufen. Hilflos und völlig durchschaut. Man sieht es mir an.
Man sieht mir an, dass ich nur noch ein Scheinleben führe. Theresa sagt das,
und Mama sagt es auch. 

Aber ich glaube nicht, dass sie verstehen, warum jegliches Leben aus mir ge-
wichen ist. Denn sie wissen nicht, dass ich kein Herz mehr habe. Sie glauben,
dass mir mein Verstand nur einen Streich spielt. Sie nicken, versuchen mir Mut
zu zusprechen,  erzählen mir Witze, um mich zum Lachen zu bringen.  Und
wenn ich dann ein Lächeln hervorbringe, sind sie wieder für ein paar Stunden
zufrieden. 

Wenn ich abends im Bett liege und nicht schlafen kann, dann habe ich immer
sein Bild vor Augen. Die Gedanken an ihn spenden mir Trost, und das, obwohl



er schuld ist an meiner Schlaflosigkeit.  Es widerspricht sich,  wie so vieles in
letzter Zeit. 

Aber wenn ich an ihn denke, glaube ich manchmal fast, dass er da ist. Him-
mel und Erde trennen uns voneinander, und doch habe ich manchmal das Ge-
f�hl, er w�re direkt neben mir. 

Einmal wollte ich ihn darum bitten, mir mein Herz zur�ck zu geben, aber ich
habe es nicht �ber die Lippen gebracht. Was w�rde er auf diese Frage hin blo�
von mir denken. F�r schwach w�rde er mich halten! F�r schwach und unsensi-
bel. 

Er will es n�mlich gar nicht hergeben, mein Herz. Er braucht es doch, damit
es ihm gut geht, da drau�en. Er wei�, dass es f�r ihn schl�gt, und das macht ihn
stark. 

Ich hingegen werde von Tag zu Tag schw�cher, verliere jegliche Lebensfreude,
vor allem aber verliere ich meine Kontrolle �ber mich selbst.

Vielleicht will er das ja. Vielleicht will er die Macht �ber mich. 
Obwohl er mir immer gesagt hat, dass ich machen kann, was ich will, dass ich

ein freier Mensch bin. Er hat nie versucht, mir meine Freiheit zu nehmen, und
doch habe ich mich noch nie so abh�ngig von jemanden gef�hlt wie jetzt. Jetzt,
wo er nicht mehr da ist. 

Wenn ich abends im Bett liege und nicht schlafen kann, vergrabe ich meinen
Kopf manchmal ganz tief in meinem Polster, so dass ich kaum noch Luft be-
komme. Oh ja, es gibt Momente, wo ich am liebsten schreien w�rde vor Ver-
zweiflung, und stattdessen tue ich nichts au�er mich zu verstecken. 

Denn w�rde ich schreien, w�rden sie zu mir eilen, w�rden mir Fragen stellen,
w�rden mir Blicke voll Mitleid schenken. 

Ich brauche kein Mitleid! Was ich brauche ist Hoffnung! Aber die k�nnen sie
mir nicht geben. Sie wissen n�mlich genauso gut wie ich, dass er nicht zur�ck
kommt! 

Nur in meinen Erinnerungen ist er noch da. So nahe und so real. 
„In der Vergangenheit zu leben ist Schei�e!“
Ja, das hat er immer gesagt. Und ich habe ihm immer recht gegeben, einfach

weil Vergangenes vor�ber ist, und weil man v�llig �bersieht, was direkt vor sei-
ner Nase passiert, wenn man immer nur zur�ck blickt. 

Und jetzt hei�t es von allen Seiten, ich muss versuchen abzuschlie�en mit



dem Geschehenen. Ich soll daran denken, dass er es so wolle. 
Nur... wenn ich nach vorne schaue, dann ist da nichts.  Absolut nichts,  nur

Leere. Ein tiefer schwarzer Abgrund, auf den ich mich langsam zu bewege. 
Hinter mir liegt Leben. Viel Erlebtes, Gesagtes, eine gemeinsame Geschichte.

Nicht nur Gutes, auch Streit und Enttäuschungen. 
Ich fühlte mich jedes mal schrecklich, wenn wir uns stritten oder auch nur

wegen  einer Kleinigkeit  miteinander diskutieren.  Es  war,  als  würde  ich  mir
selbst weh tun, wenn ich ihm Dinge sagte, die ihn verletzten. Und wenn er mir
Worte an den Kopf  warf,  die mich wie  Glassplitter auf  nackter Haut trafen,
fürchtete ich mich vor den Narben, die bleiben würden. 

Und jetzt, wo er fort ist, sehne ich mich manchmal richtig nach diesen Aus-
einandersetzungen.  Nicht direkt nach dem beiderseitig  Gesagten und  meist
nicht so Gemeinten,  sondern vielmehr nach dem Meinungsaustausch,  nach
dem Aufeinanderzugehen, nach dem Verständnis füreinander, welches letztlich
folgte. 

Nun bin ich alleine in meinem Kummer. Ich kann ihm nicht sagen, was mich
stört, wonach ich mich sehne, und wie sehr ich ihn liebe. 

Natürlich könnte ich es ihm sagen, wenn ich abends in meinem Bett liege und
nicht schlafen kann. Ich könnte darauf hoffen, dass er mich da draußen hört,
dass er spürt, was ich spüre, meine Gedanken hören kann. 

Aber es würde nichts nützen. Es würde nichts nützen, weil ich weiß, was er
davon halten würde. 

Er würde mich nicht auslachen, nein. Er würde mir genau das sagen, was mir
alle sagen. Dass ich nach vorne schauen soll. Dass ich abschließen soll mit der
Vergangenheit. Weil er nicht zurückkommen wird. Er kommt nun mal nicht zu-
rück. Damit muss ich lernen mich abzufinden. Und genau das würde er mir
auch sagen. Er würde versuchen mich aufzumuntern, wenn auch vermutlich mit
mehr Erfolg als Theresa oder Mama es haben. 

Vielleicht würde ich ihm versprechen, dass ich mein Bestes geben würde. Wo-
möglich würde ich sogar selbst daran glauben, es versuchen zu wollen.

Aber das kann er doch nicht ernsthaft wollen! Er kann sich doch nicht wün-
schen, dass ich ihn vergesse, all diese Erinnerungen abtue, als wären sie nie real
gewesen! 

Seinen Platz in meinem Leben kann ich nicht ersetzen durch irgend einen



anderen Menschen. Und wenn er glaubt, ich könnte das, dann unterschätzt er
meine Liebe zu ihm! Sie vergeht nicht, wo immer er auch sein mag, wo immer er
auch hingeht. 

Schon alleine deshalb, weil er doch mein Herz hat! Es begleitet ihn überall
hin, auf seinem Weg in die Unendlichkeit! 

Ob er irgendwann vergessen wird,  dass er es die ganze Zeit  über bei  sich
trägt?! Dass ich immer noch hier bin, wo er mich zurückgelassen hat, alleine,
ohne mein Herz. 

Ich hoffe, dass er es niemals verliert! Dass es laut genug schlägt, so dass er es
gar nicht verlegen kann. Und dass er, wenn er nicht immer daran denkt, obwohl
er es bei sich trägt, sich dann irgendwann doch wieder daran erinnert. An mich
erinnert. 

Wenn ich abends im Bett liege und nicht schlafen kann, dann male ich mir
manchmal aus, wo er gerade sein könnte, was er gerade tut,  denkt oder auch
fühlt. Das fällt mir nicht leicht, weil ich mir ihn so schwer ohne mich an seiner
Seite vorstellen kann. Ohne seine Familie. Ohne seine Freunde. Ganz alleine da
draußen, umher irrend, nach dem richtigen Weg suchend. 

Andererseits hat er sich nie sonderlich schwer dabei getan, sich einer neuen
Umgebung, einer unbekannten Situation anzupassen. Er kommt bestimmt klar
da draußen, daran habe ich gar keine Zweifel!

Ach könnte ich auch so stark sein wie er! Könnte ich auch so vernünftig sein
wie er, so entschlossen. Aber das bin ich nicht. Ich bin schwach. Schwach und
alleine, und das, obwohl ich so viele Menschen um mich herum habe, die zu mir
stehen, sich um mich sorgen. 

Sie wollen, dass es mir wieder gut geht, dass ich endlich wieder glücklich sein
kann. Genauso wie ich mir nichts mehr wünsche, als dass es ihm gut geht, da
draußen, dass er glücklich ist!

Aber er hat es nicht so schwer wie ich. Denn er wurde nicht zurück gelassen.
Ich bin es, die mit dem Gefühl des Verlustes leben muss. Ich bin es, die weiter
leben muss. Ich bin es, die unter solchen Qualen leidet, er hingegen kennt kei-
nen Schmerz. 

Er kennt keine Zeit, keinen Raum, keine Vergangenheit und keine Zukunft. 
Warum konnte ich ihn nicht einfach begleiten? Warum konnten wir den Weg

nicht gemeinsam gehen?! 



Stattdessen ließ er mich hier zurück in meiner Traurigkeit. In meiner Einsam-
keit. In meinem Leben, das mir ohne ihn jetzt so leer und wertlos vorkommt. 

Wenn ich abends im Bett liege und nicht schlafen kann, strenge ich mich ge-
legentlich an, im richtigen Rhythmus ein- und auszuatmen. Nicht nur damit ich
endlich in die Welt der Träume finde, sondern auch um mich selbst zu beruhi-
gen. 

Ich versuche die Wut, welche manchmal in mir aufsteigt,  zu unterdrücken.
Denn die Situation, in der ich gerade feststecke, macht mich wütend. Er macht
mich wütend. Weil er es zugelassen hat. Er hat zugelassen, dass ich mich in ihn
verliebe, und dann ist er gegangen. Für immer. 

Aber ich weiß, dass es dumm von mir ist,  wütend auf  ihn zu sein. Weil er
doch eigentlich nichts dafür kann. Er ist nicht freiwillig gegangen. 

Und wenn ich versuche, meine Trauer in Zorn umzuwandeln, mache ich mir
nur selbst etwas vor. Ich bin kein zorniger Mensch. Es gibt viele solche Men-
schen. Diejenigen, die sich über alles und jeden beklagen, die fremde Menschen
auf der Straße beschimpfen, bloß weil sie wegen irgend etwas oder jemanden
schrecklich wütend sind. Vielleicht haben sie auch gar keinen Grund, wütend
zu sein. Aber wenn sie einen Grund dafür haben, dann ist es trotzdem unge-
recht, diese Frustrationen an den falschen Menschen auszulassen, nämlich an
den Menschen, die noch da sind. Die einen nicht verlassen haben. 

Ich werde meine Trauer nicht in Wut umwandeln, weil ich niemandem die
Schuld für meinen Kummer geben will. Es kann niemand etwas dafür, auch er
nicht. Er schon gar nicht. Er musste gehen, ist ja nicht so, als ob er eine Wahl ge-
habt hätte.

Aber mein Herz hätte er da lassen sollen! 
Ich brauche es doch noch! Ich brauche es, um nicht zu erfrieren, in dieser oh-

nehin so kalten und düsteren Welt. Ich brauche es, um das Lachen nicht zu ver-
lernen, um mich selbst nicht zu verlieren! 

Wenn ich abends im Bett liege und nicht schlafen kann, denke ich meistens
über viele Dinge viel zu viel nach. Zum Beispiel denke ich über seine Worte
nach, aber auch über die Worte der anderen. Ich denke darüber nach, wie unfair
mir das Leben doch scheint, und wie wenig ich gegen den Kreislauf des Lebens
unternehmen kann. 



Sie sagen alle, ich soll ihn vergessen. Sie sagen, ich soll aus der Ecke, in die ich
mich verkrochen habe, herauskommen. Weil es so viel Sch�nes gibt auf dieser
Welt, so vieles, was noch auf mich zukommt. Mein ganzes Leben steht mir noch
bevor, sagen sie, und ich wei�, dass sie recht haben. 

Aber sie wissen nicht, wie es mir geht. Auch wenn sie versuchen zu verstehen,
sie k�nnen es nicht nachvollziehen. Sie begreifen einfach nicht, dass ein Leben
ohne ihn kein Leben mehr f�r mich ist. Es ist ein gezwungenes Durch-den-Tag-
schreiten. Ein tr�ber Alltag ohne Ende. 

Dann denke ich an seine Worte, und es geht mir wieder gut. Wenn ich an sei-
ne Worte denke, wei� ich wieder, warum ich ihn immer noch liebe, warum die-
se Liebe nicht verg�nglich ist, so wie sie es glauben! Wenn ich daran denke, was
er mir gesagt hat, dann sp�re ich wieder, dass ich nicht alleine bin. 

Mag sein, dass ich mir einbilde,  nicht alleine zu sein,  mir einrede, dass er
mich nicht zur�ck gelassen hat. 

Wenn ich es wollte, dann k�nnte ich vermutlich auch zulassen, ihn langsam
aus meinen Erinnerungen zu verdr�ngen. Ihn aus meinem Ged�chtnis zu l�-
schen. So als h�tte es ihn nie gegeben. Als h�tte er nie existiert. Als w�re er nie
ein Teil meines Lebens gewesen, und ich ein Teil des seinen. 

Wenn ich es zulasse, wird die Vergangenheit irgendwann unwichtig sein, und
die Hoffnung,  ihm irgendwann wieder zu begegnen,  wird  mit der Zeit erl�-
schen. Denn Zeit ist die beste Medizin gegen solch Traurigkeit.

Aber trotz all dem hat er immer noch mein Herz! Ich habe es ihm geschenkt,
f�r die Ewigkeit.

Solange er es mir nicht wiedergibt, kann ich es niemandem anderen schen-
ken. Solange er nicht wiederkommt und mir sagt: „Hier hast du dein Herz zu-
r�ck, ich brauche es nicht mehr!“, werde ich ohne Herz weiter leben m�ssen. 

Und er wird nicht wieder kommen.

Wenn ich abends im Bett liege und nicht schlafen kann, dann qu�len mich
viele Fragen, auf die ich keine Antworten finde. Aber eines wei� ich, und das
macht mich fertig. In einem Punkt habe ich Gewissheit, eine Gewissheit, die ich
verabscheue, wo ich Gewissheit im Allgemeinen doch immer gutgehei�en habe.

Er kommt nie wieder zur�ck. Und daran kann niemand etwas �ndern. Er ist
tot. Und mein Herz tr�gt er immer noch bei sich. Mein Herz hat er mit ins Grab
genommen. 
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Jessica Packert, Alter: 18 Jahre

Ihr Traum, einmal vom Schreiben leben zu können, sagt mehr über sie aus als manch an-
dere Details. Seit diesem Herbst studiert sie an der Hauptuni in Wien Theater-, Film- und
Medienwissenschaften.

Geschichten schreibt sie, seit sie schreiben kann. Es liegt ihr immer schon am Herzen,
Menschen mit ihren Gefühlen, Gedanken, Erfahrungen erreichen zu können, sie mit je-
mandem teilen zu können! Ob ihr das tatsächlich gelingt, müssen die Leser entscheiden!



Michael Pilath
NYC oder Moloch

Beton, Stahl, Glas,
der Untergrund spuckt Menschen aus
auf dampfenden Asphalt
in gigantomanische Proportionen des Raumes.

Kakophonie der Geräusche,
Sprachengewirr, Sirenen,
zerfetze Worte, gellende Musik,
blitzende Explosionen,
verletzen, zerstören,
Plegie, Paralyse der Welt!

Beton, Stahl, Glas,
Plomben in zerbombten Zähnen
der bedauernswerten, geliebten Architektur
verstecken vernarbte Proportionen im Raum.

Kakophonie der Geräusche,
Schreie, Jubel,
Enthusiasmus, Euphorie,
Sympathie des Augenblicks,
basarhafte, fröhliche Geschäftigkeit
oder Hypertonie des Glücks?

Euphonie des Jetzt auf dem Diamant im Hudson
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Michael Pilath, Köln

Internet: www.wortundworte.com

Mail: polynesier2105@web.de

Beschäftigt sich seit frühester Jugend mit Malerei, Literatur und
dem Schreiben von Lyrik und Kurzgeschichten. MP ist als freier

www.wortundworte.com


Autor und Personal Coach f�r verschiedene K�nstler t�tig. MP hat bereits ein Vielzahl von
deutschen Gedichten in verschiedenen deutschsprachigen Anthologien ver�ffentlicht und
im April 2009 seinen eigenen Gedichtband „Liebens-, Lebens-, Lesenswertes aus (m)einer
anderen Welt“ ver�ffentlicht. MP schreibt in Deutsch und Englisch und h�lt viele beachtete
Lesungen und Rezitationen ab.



Olaf Plotke
Verloren in den 80ern

Ich war gestrandet und verloren. Ich war in den 80er und in der Pubert�t.
Meine Klassenkameraden sahen entweder so aus wie Thomas Anders oder Billy
Idol,  wenn sie Jungen waren, und wenn sie M�dchen waren wie Bonnie Tyler
oder Nina Hagen. Und ich? Ich war zu klein f�r mein Alter, sch�chtern, trug
selbstgemachte Strickpullis von Oma, Birkenstock und eine Brille, die so �ber-
dimensioniert war, dass manche Menschen meinten, mein Vater w�rde in einer
Autoglaswerkstatt arbeiten. Kurzum, ich war der, den man im besten Fall auf
dem Schulhof auslachte und im schlechtesten in der gro�en Pause �ber die Flu-
re jagte und am Ende „verkloppte“, wie das damals noch hie�.

Wenigstens  wurde  ich  nicht  „abgezogen“,  wie  ein  beliebter Klausport  bei
Sch�lern ja heute genannt wird. Aber was h�tte man mir auch stehlen sollen?
Meine Klamotten, Birkenstock und Brille wollte ich ja nicht mal selber haben.
Auch mein Tornister erzeugte keinen Neid – die Coolen hatten Rucks�cke. Also
alle au�er mir.

Einmal wurde ich dann aber doch „abgezogen“: Das war 1984, als ich mir nach
mehr als einem Jahr des eisernen Sparens und mit meinem Kommuniongeld
eine Swatch-Uhr f�r 64 Mark gekauft hatte. Ich war mir sicher: Jetzt w�rde ich
dazu geh�ren. Denn Swatch war damals die angesagteste Uhrenmarke. Wer cool
sein wollte, der brauchte eine Swatch. Und jetzt hatte ich endlich auch eine. Ich
hatte sie mir heimlich gekauft, weil meine Eltern als alte 68er Markenware aus
Prinzip ablehnten.

Ich  sa�  also  l�ssig  in  der  ersten  Stuhlreihe  des  Klassenzimmers
(Streberreihe!) und spielte die ganze Stunde �ber betont unauff�llig an meiner
neuen Uhr herum. Als dann nach der zweiten Stunde die Pause begann, wurde
ich ausnahmsweise mal nicht �ber �ber die Flure gejagt und dann „verkloppt“.
Nein, meine Klassenkameraden schubsten mich erst ein wenig durch die Ge-
gend, dann hielten sie mich fest, nahmen mir die Swatch ab und jagten mich
anschlie�end �ber die Flure. Das Verpr�geln fiel in dieser Pause aus, weil Andy
„Der Metzger“ Kowalski vor seinen Freunden mit seiner neuen Swatch angeben
musste. 

Als ich am Nachmittag meinen Eltern die Geschichte vorheulte, hatten sie
kein Mitleid f�r mich �brig. „Da siehste, was du davon hast, wenn du dich auf



diese Scheinwelt des Konsums einl�sst“, r�mpften sie die Nase, und damit war
die Angelegenheit f�r sie erledigt. Ich glaube, sie h�tten es am liebsten gehabt,
wenn ich mit einer Sonnenuhr am Handgelenk in die Schule gegangen w�re.
W�re wenigstens „�ko“ gewesen. Obwohl es die Begriffe „�ko“ und „bio“ noch
nicht gab. 

Die Biol�den hie�en damals noch Reformhaus, und wer da hinging, der war
irgendwie komisch.

Wir gingen dahin. Denn meine Eltern waren das, was man heute „�kos“, da-
mals aber noch „M�slis“ nannte. Wir a�en dann auch wirklich morgens immer
M�sli, mittags viel frisches Gem�se, das direkt vom Bauernhof ins Reformhaus
geliefert wurde, statt Coca Cola („Imperialistenbrause“) gab es Milch in braunen
Flaschen und statt Nutella einen Mandel-Nussaufstrich, den meine Mutter aus
Reformhaus-Zutaten selbst anger�hrt hatte. Und mein kleiner Bruder Christo-
pher wurde nat�rlich auf die Waldorf-Schule geschickt, wo er viel Demetersaft
trinken musste.

Und w�hrend meine Klassenkameraden des Abends Bud Spencer-Filme gu-
cken durften, sa� ich mit meinen Eltern im Schneidersitz auf dem Fu�boden,
trank fair gehandelten Tee mit Kandis (auch fair gehandelt),  spielte Canasta
oder durfte stundenlangen Monologen meines Vaters �ber die Verderbtheit der
Konsumgesellschaft und der kriminellen Lebensmittelindustrie lauschen. Wenn
mal nicht mit erhobenem Zeigefinger geredet wurde, h�rten wir Joan Baez und
Georges Moustaki. Dann doch lieber die Monologe meines Vaters...

Ich dachte, es h�tte nicht mehr schlimmer werden k�nnen. Aber dann kam
der 26. April 1986. Es war der Tag, an dem Tschernobyl explodierte und Europa
verstrahlte. 

Von diesem Tag an gab es bei uns kein frisches Gem�se und keine frische
Milch mehr. Alles verstrahlt, lernte ich. Stattdessen gab es Milch aus Milchpul-
ver und Gem�se aus der Dose. 

Ich glaube, dass ich erst da merkte, dass Lebensmittel auch Geschmack haben
k�nnen. Nicht, dass die Milchpulver-Milch und das Dosengem�se geschmeckt
h�tten – ich merkte, dass mir das frische Gem�se und die frische Milch fehlten.
So wie man immer erst den Wert einer Sache erkennt, wenn man sie nicht mehr
hat. So �nderte sich meine Einstellung zu unserem Essen, zum Reformhaus und
zu „M�slis“.

Und auch in der Schule �nderte sich einiges.  Die Benetton-Clique um die



sch�ne Tina legte die Markenklamotten ab, zog selbst gebatikte T-Shirts an und
trug die  Schulsachen statt  im Plastikrucksack  nun in  einer Jutetasche.  Und
Andy „Der Metzger“ Kowalski legte den Miami Vice-Blazer zu Gunsten einer
Jeansjacke mit „Anti AKW“-Buttons und Greenpeace-Aufn�hern ab. 

Auch ich konnte erstmals mein Outfit �ndern. Mittlerweile war Joschka Fi-
scher Umweltminister in Hessen geworden und ich durfte deswegen sogar Turn-
schuhe tragen. Allerdings brachte mir das entgegen meiner Erwartung keinen
Sympathiebonus meiner Klassenkameraden ein. „Realo“, schimpften sie und lie-
�en mich rechts liegen. Aber wenigstens wurde ich nicht mehr gejagt und ver-
kloppt. Als echte „Fundis“ machten meine Klassenkameraden so was nat�rlich
nicht.

Wenn heute im Fernsehen auf allen Kan�len 80er Jahre-Shows laufen, dann
wird dort immer das Bild eines Jahrzehnts voll Unbeschwertheit, lustiger Musik,
schr�gen Typen und grellen Farben gemalt. Meine 80er Jahre waren anders: ein-
sam, voll bl�dsinniger Musik, Opportunisten und verstrahlt.

Das alles kam mir wieder in den Sinn, als ich gerade meinen kleine Bioladen
abschloss und das Gesch�ft gegen�ber musterte, das nach monatelangem Still-
stand wieder einen neuen Mieter gefunden hatte.  Gerade wurde der Werbe-
spruch samt Namenszug auf das Schaufenster geklebt: „Nat�rlich frisch – Ihr
neuer Bio-Metzger Andy Kowalski“. 

Vielleicht waren die 80er doch nicht so schlecht ...
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Patricia Radda
Ich, Hoffnungsträgerin.

Folgendes: ich habe noch nie geraucht (au�er passiv,  nat�rlich) – das w�re
Verrat an meiner �berzeugung. Ich trinke auch keinen Alkohol (einmal Sekt-
Orange bei der Vernissage von einer Freundin meiner Mutter – einfach eklig),
und nehme keine sonstigen Drogen. Ich will mich um jeden Preis von der Masse
unterscheiden, und erschreckenderweise geht das total leicht, indem man auf
Dinge verzichtet, die man sowieso nicht braucht. 

Jetzt sitze ich in meinem Zimmer. Es ist ein kleines Zimmer, stinkt immer
nach Meerschweinchenk�fig, auch wenn ich das Fenster ge�ffnet habe. Nat�r-
lich sitze ich beim Schreibtisch und hacke auf den Computer ein; das ist meine
normale, vermutlich sogar angeborene Haltung.  Meine Finger schreiben echt
tausendmal schneller, als ich denken kann, was nichts Schlechtes ist, weil meis-
tens etwas Gutes dabei rauskommt. Wie immer l�uft die Musik laut, aber dies-
mal h�re ich eine DVD an: „Die Band, die sie Pferd nannten“ von den  Ärzten.
Keiner sieht mich, ich bin einfach nur da … gut. Guter Text, wirklich. Im Allge-
meinen ist die Welt ja wohl irgendwo zwischen  Woodstock und den neuesten
Gucci-Schuhen verbl�det und kleben geblieben. Ich nicht und der Typ, der die-
ses Lied geschrieben hat, auch nicht. Aber auch ein allgemeiner Vergleich zwi-
schen  Rod Gonzales und mir w�rde vermutlich zu seinen Gunsten ausfallen,
denn: mich h�rt ja auch keiner. Wie auch immer, mein Bruder klopft an die T�r:
„Leiser, bitte.“ Klar, er muss schlafen. Netter Typ, mein Bruder. War immer klei-
ner als ich, fast einen Kopf. Aber seit einiger Zeit w�chst er ungef�hr drei Zenti-
meter im Monat, und da ich schon mit zw�lf meine jetzigen K�rperma�e hatte,
kann ich nicht mehr mithalten; er ist schon viel gr��er als ich. Bei den wichti-
gen Dingen sind wir uns einig, zum Beispiel: Fettes Brot ist schei�e, die Gorillaz
daf�r okay, Farin Urlaub wird immer besser, aber Bushido ist unser Hassobjekt,
und  au�erdem:  �ber  einem  Hemd  einen  Pullover  anziehen  und  dann  den
Hemdkragen sch�n herausziehen sieht idiotisch aus! Naja, ich mach die Musik
leiser.  Mein  Handy  klingelt.  Eine  Frauenstimme kommt gleich  zum  Punkt:
„Gehst du mit uns weg? So in einer Stunde? Holst mich ab?“ Ich brauche eine
Zeit lang, um die kreischende Stimme zuordnen zu k�nnen. Ach ja,  die. Das
Ph�nomen, dass mich, obwohl ich nicht trinke, alle beim Weggehen dabeiha-
ben wollen, kann man doch eigentlich auf Verantwortung zur�ckf�hren. Oder?



Ich bin immer die Fahrerin. Ich fahre den anderen zu langsam, aber es sind im-
mer alle zu Hause. Irgendwann. Tja, das ist jetzt so. Damals, als noch niemand
fahren konnte, wollten sie mich auch nicht dabeihaben und sind dann halt ir-
gendwann am Boden herumgelegen. Meine Mutter war damals entsetzt, als sie
zum ersten Mal von den Lehrern beim Elternabend davon geh�rt hat. „Wieso
machen die das? Mit f�nfzehn! Was soll das? Wieso denken die nicht nach!?“
Ich habe nur die Schulter gezuckt und gesagt, dass ich das sowieso nie machen
werde. Hab mich dran gehalten. Ich war damals nicht mehr besonders davon
beeindruckt. Schlie�lich haben einige schon mit elf begonnen. Vielleicht fr�her,
aber mit elf war es dann schon was, womit man angeben konnte. Das mit dem
Rauchen hat ja auch schon mit acht begonnen. Eklig. Allein der Geruch. Letz-
tens, ich wei� nicht mehr wo, aber es war ein geschlossener Raum, rieche ich sie
schon: die am st�rksten riechenden Zigaretten, die es gibt! Meine Augen rotier-
ten, und dann konnte ich sie auch sehen. Noch �berlegte ich: Mein Image oder
meine Nase? Die Nase wollte Ruhe. Mein Image wollte aufrecht bleiben – cool,
stark. Eine �ltere Dame dr�ngte sich an mir vorbei. Sie warf den Zigaretten auch
vernichtende Blicke zu. Und ich dachte: F�r unsere Nasen! Und ging auf  die
zwei Meter gro�en Typen zu (vielleicht waren sie auch nur 1,70 oder 1,80 m.
Wenn man so klein ist wie ich, ist das schwer zu sagen: alle sind gro�). Ich sagte
es in meinem Lieblingston: freundlich/stechend. Keiner kann diesen Ton nach-
ahmen. Ich habe sie nur gebeten, die Zigaretten, f�r die zehn Minuten, in denen
auch andere Leute herinnen waren, auszumachen. Ich wei� nicht, warum, aber
sie taten es. Die �ltere Dame sagte beim Hinausgehen zu mir: „Wenn�s mehr Ju-
gendliche wie dich g�be, h�tte ich Hoffnung!“ Ich l�chelte lieb und dachte: Ich
Streberin!

Allerdings verflog mein Hoffnungstr�gerdasein schon einige Stunden sp�ter.
Ich verkaufte  einem alten Ehepaar einen Schuhschrank,  und die  beiden be-
schimpften mich in einem fort, bis ich ihnen nat�rlich wieder freundlich/ste-
chend die Meinung sagte. Da starb die Hoffnung von Morgen. 
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Anna Catharina von Rosenthal
BeWusstSeinsErWeiterung

Augenpaare, die mich verfolgen
Blicke, die mich �berwachen
Mustern. Absch�tzen. Bewerten. Taxieren. 

Stimmen, die mir zuf l�stern
Stimmen, die mich ermahnen
Geringsch�tzig. Aggressiv. B�sartig. Vernichtend.

Ger�usche, die bunter werden
Farben, die lauter werden
D�fte, die intensiver schmecken

Ich breite meine Fl�gel aus
–   und fliege ihnen davon
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Kim Schorn
Der Sinn des Lebens

Als er aufwachte, f�hlte er zuerst einmal nichts, dann, als er die Augen halb
�ffnete, leichte Verwirrung, weil er keine Ahnung hatte, wo er war. Ebensowenig
wie er wusste, wie er hierher kam. Er �ffnete die Augen ein wenig weiter und
stellte fest, dass er sich zweifellos in einem Krankenhaus befand.

Oje! Das konnte nichts Gutes bedeuten.
Er strengte sich noch einmal mehr an, um sich zu erinnern, was passiert war.

Aber alles, woran er sich noch erinnern konnte war, dass er ein Spiel mit seiner
Mannschaft gehabt hatte, und sie hatten sogar �berraschend gut gespielt und
waren gerade drauf  und dran gewesen, den vermeintlich st�rkeren Gegner zu
besiegen. Soweit er seinem Ged�chtnis trauen durfte, hatten sie schon 2:0 ge-
f�hrt, und er hatte beide Tore vorbereitet.

Aber irgendwo mitten im Spiel, wohl kurz nach der Pause, endeten seine Er-
innerungen und er wusste beim besten Willen nicht, was danach passiert war.
Der Gedanke schoss ihm in den Kopf, dass er das Spiel nur getr�umt hatte, und
es erst heute war – was nat�rlich bl�d w�re, denn wenn er im Krankenhaus war,
dann w�rde er vermutlich nicht spielen k�nnen.

Eine kurze Panik wallte in ihm auf. Er musste sofort wissen, welcher Tag heu-
te war. Und er w�rde keinesfalls das Spiel gegen den Tabellenf�hrer verpassen,
ganz egal wieso er eigentlich hier war! Er �ffnete die Augen ganz und sah sich
um. 

Mehrere Kabel hingen an ihm und waren mit einem Ger�t verbunden, das ne-
ben seinem Bett stand, und regelm��ig ein leises Piepsen von sich gab. In seiner
Hand steckte ein d�nner Infusionsschlauch, der mit einer Infusionsflasche �ber
seinem Bett verbunden war,  aus der langsam eine undefinierbare Fl�ssigkeit
tropfte. Oh, wie er Krankenh�user hasste! Wieso hatte man ihn nicht gef�lligst
vorher gefragt, bevor man ihn hierher gebracht hatte?! Er h�tte nie zugestimmt!

Okay, er sollte sich wieder beruhigen. Er wollte wissen, welcher Tag war. Die
Panik kam wieder hoch, dass er das Spiel vers�umen k�nnte. Au�erdem schie-
nen seine Gedanken irgendwie sehr zusammenhanglos. Sein Hirn schien nicht
ganz auf der H�he zu sein. Hoffentlich hatte er sich bei dem Spiel nicht eine Ge-
hirnersch�tterung geholt. Darauf konnte er sehr gut verzichten. Denn in zwei
Wochen war schon das n�chste schwierige Spiel, und auch das kommende Spiel



sollten sie nicht untersch�tzen.
Er riss sich von dem Gedanken gewaltvoll los und nahm wieder die Inspektion

seiner Umgebung in Angriff. Er musste wissen, welcher Tag heute war, alles an-
dere konnte warten!

Am Boden neben seinem Bett stand seine Sporttasche. Die, die er zum Spiel
mitgenommen hatte. Sie stand so nah, dass er, ohne sich irgendwelche Schl�u-
che aus  dem K�rper zu rei�en,  hinlangen  konnte.  Sein  Herz  schlug  h�her.
Wenn er nicht getr�umt hatte, dann war er direkt vom Spiel hierher gekommen,
und die einzige Erkl�rung f�r alles war, dass er bei einem Kopfballduell eine Ge-
hirnersch�tterung erlitten hatte, und er wusste von anderen Spielern, dass das
drei bis vier Wochen Pause bedeutete. Und er wusste, dass er in zwei Wochen
spielen musste, wenn er wollte, dass sein Team noch eine Chance auf den Meis-
tertitel haben sollte. Koste es, was es wolle!

Er zitterte leicht,  als er sich zu seiner Tasche hinunter beugte, aber ob vor
Angst, oder weil ihn die kleine Bewegung schon �beranstrengte, das wusste er
nicht. Aber er wusste, dass in einem Au�enfach sein Handy sein sollte. Nach ei-
nigem Suchen fand er es. 

Er nahm das Telefon zu sich und legte sich wieder hin. Er hatte Angst davor,
das Display anzuschauen.  Wieso verdammt noch mal,  brachte  man  ihn ins
Krankenhaus und lie� ihn dann alleine? Was, wenn er einfach nach Hause ging?
Er schloss die Augen, atmete tief  durch und sah dann auf  das Display seines
Handys. „2:35 – 17.3.2008“ zeigte die Leuchtschrift. Das Spiel war am 16. gewe-
sen. Das bedeutete: erstens war das Spiel gestern gewesen, und zweitens war es
mitten in der Nacht und also eigentlich noch gar nicht richtig morgen. Seine
Mannschaftskameraden sa�en m�glicherweise immer noch zusammen und fei-
erten den Sieg und damit den wichtigsten Schritt in Richtung Meistertitel. Er
wurde ein wenig sauer, denn immerhin h�tten sie ohne ihn sicher nicht gewon-
nen, und nun lie�en sie ihn hier alleine, und feierten ohne ihn! 

Schnell rief er sich wieder zur Ordnung. Er wusste ja gar nicht, was passiert
war, und vor allem wusste er auch nicht, ob sie �berhaupt gewonnen hatten. Auf
dem Display sah er auch, dass er sieben Nachrichten bekommen hatte. Sieben
Nachrichten in ein paar Stunden! Bestimmt Gl�ckw�nsche zum Sieg. Die wollte
er zwar jetzt garantiert nicht lesen, aber wenn er zumindest einen las, dann w�r-
de er wenigstens wissen, dass sie gewonnen hatten. 

Er �ffnete die erste SMS. Sie war von seiner Mutter! 



„Hallo schatz! Ich hoffe, es geht dir besser.  Ich komme dich morgen besu-
chen. Lg mama“ 

Okay…?
Sch�n, also die n�chste: die war vom Trainer. Schon viel besser!
„Hallo Tom! Ich w�nsche dir gute besserung und hoffe du �berstehst das alles

gut. Ich komm morgen wieder vorbei“
Aha… �hm.
Die  restlichen  SMS  waren  von  Teamkollegen,  die  ihm  gute  Besserung

w�nschten,  ohne dass er daraus h�tte erkennen k�nnen,  was eigentlich sein
Problem war. Er gab die Hoffnung schon auf, dass er noch erfahren w�rde, wie
das Spiel ausgegangen war, jedenfalls konnte er sich wohl f�r den kommenden
(schon angebrochenen) Tag auf einige Besuche einstellen. Wenigstens lie�en sie
ihn doch nicht ganz alleine…

Nur eine Nachricht war von einem Spieler, mit dem er bei seiner alten Mann-
schaft gespielt hatte. Er schrieb nur: „Hi gratuliere zum sieg. Hoffe es geht dir
gut! Lg manu“

Also Sieg. Wenigstens etwas! Aber all die „Gute-Besserung“- SMS trugen nicht
gerade zur Hebung seiner Stimmung bei. Obwohl er zugeben musste, dass er
sich so schlecht gar nicht f�hlte, angesichts der Tatsache, dass er im Kranken-
haus war und alleine und keine Ahnung hatte, was mit ihm los war. Ja die Nach-
richt �ber den Sieg lie� ihn sogar schon fast euphorisch werden.

Er �berlegte gerade, wen er denn am besten um diese Uhrzeit anrufen konnte,
als die T�r zu seinem Zimmer aufging und eine Krankenschwester hereinkam. 

„Oh, Sie sind ja endlich aufgewacht! Wie f�hlen Sie sich?“,  fragte sie etwas
�berrascht, aber sehr freundlich. Und sehr h�bsch war sie auch. 

Aber Tom hatte nat�rlich andere Probleme als h�bsche Frauen. Er antwortete
schnell und versuchte dabei m�glichst zuversichtlich zu klingen: „Mir geht es
bestens, nur hab ich keine Ahnung, was ich hier mache. Vielleicht k�nnten Sie
mich da aufkl�ren, h�bsche Dame?“

Sie zog eine Augenbraue hoch, reagierte aber sonst nicht auf seine kleine An-
mache. 

„Sch�n, dass Sie sich gut f�hlen. Ich werde einen Arzt holen, der wird Ihnen
erkl�ren, warum Sie hier sind.“

Damit lie� sie ihn wieder alleine. 
Der Arzt lie� nicht lange auf sich warten. Er �ffnete die T�r und begr��te



Tom mit seinem Namen. Er sprach den Namen so aus, dass Tom annahm, dass
er ihn schon aus der Zeitung kannte. Er sah auch irgendwie aus wie ein Fu�ball-
fan. Aber man sollte ja Menschen nicht nach ihrem Aussehen beurteilen…

Tom sah ihn aufmerksam an und wartete.
Der Arzt sagte erst nichts, sondern untersuchte ihn kurz und schaute irgend-

was auf einem Zettel nach. Schlie�lich sagte er; „Ich nehme an, Sie wissen nicht,
wieso Sie hier sind?“

Tom sch�ttelte den Kopf, ohne sein Gegen�ber aus den Augen zu lassen. 
„K�nnen Sie sich an das Spiel erinnern?“ 
Tom nickte.
„Woran k�nnen Sie sich denn noch erinnern?“
Tom schluckte. „Dass wir gewonnen haben.“
Der Arzt hob beide Augenbrauen, aber im Gegensatz zur Krankenschwester

sah er dabei nicht h�bscher sondern nur �lter aus, weil sich die Falten auf seiner
Stirn st�rker abzeichneten. „Als das Spiel abgepfiffen wurde, waren Sie schon
hier. Was ist denn das letzte, woran Sie sich erinnern k�nnen?“

Tom seufzte innerlich. Was sollte das Ganze? Sollte er ihm doch sagen, was er
hatte, und dann w�rde Tom seine Sachen packen und nach Hause gehen, denn
er musste sp�testens in zwei Wochen wieder spielen. Und wenn der Arzt wirk-
lich ein Fu�ballfan war, dann w�rde er das wohl verstehen! „Wir haben zwei zu
null gef�hrt, ich habe beide Tore vorbereitet. Nach der Pause ist im Spiel nicht
so viel Spannendes passiert, ich wei� nicht genau, wie lange ich da noch gespielt
habe.“

„Ungef�hr zw�lf Minuten“, kl�rte ihn der Arzt auf. Diesmal zog Tom die Au-
genbrauen hoch. Er hatte Angst davor, was jetzt noch kommen w�rde. 

„K�nnen Sie sich an die Pause des Spiels erinnern? Was der Trainer gesagt
hat?“

„Ja klar, aber das wollen Sie nicht wissen, glauben Sie mir. Kabinenpredigten
sollten au�erhalb der Kabine nicht diskutiert  werden.“  Diese  Weisheit  hatte
Tom vor einigen Jahren auf die harte Tour gelernt. Er wollte lieber nicht mehr
daran denken. Damals hatte er zwei Monate nicht spielen d�rfen, weil er vor der
Transferzeit sein Team verlassen musste und bei dem anderen noch nicht spie-
len durfte. Seither hatte er gelernt, seine Mundwerk im Zaum zu halten, und
heute war er ein wirklich angesehener Fu�baller.

„Wieso,  war der Trainer denn nicht zufrieden?  Immerhin habt ihr 2:0 ge-



f�hrt.“
Vielleicht war er doch kein Fu�ballfan. Jedenfalls hatte er keine Ahnung. „Ein

guter Trainer lobt seine Mannschaft in der Pause nicht, und schon gar nicht,
wenn sie f�hrt.  Und unser Trainer ist nie zufrieden. Sonst w�rden wir nicht
Meister werden.“  Tom sagte das so,  also ob schon feststehen w�rde,  dass sie
Meister werden w�rden, aber er f�hlte sich so positiv, dass er gar nicht daran
zweifelte. 

„Sch�n. K�nnen Sie sich auch noch daran erinnern, wie Sie sich in der Pause
gef�hlt haben? Waren Sie m�de, war Ihnen schwindlig, war irgendetwas nicht
so, wie es sein sollte?“

Tom dachte kurz nach, sch�ttelte dann aber den Kopf. „Mir ging es wie im-
mer. Nat�rlich war ich m�de, es war ein anstrengendes Spiel.“

Nach einer nachdenklichen Pause holte der Mann im wei�en Kittel tief Luft
und sagte dann: „Sie sind in der 57. Minute ohne Fremdeinwirkung und ohne
ersichtliche  Ursache  pl�tzlich  bewusstlos  zusammengebrochen.  Sie  hatten
einen Herzstillstand, wurden auf  dem Spielfeld wiederbelebt und dann sofort
hierher gebracht.“

Er machte eine Pause und sah Tom an.
Der sah zwar in die Richtung des wei�en Kittels, sah aber nur einen wei�en

Geist, der ihm Angst machen wollte. Sein Hirn weigerte sich, die Information
aufzunehmen. Herzstillstand? Mitten im Spiel? Wiederbelebt?! Hie� das, dass
er tot gewesen war? Wenn ja, dann sollte er das wohl als positiv sehen, denn im-
merhin hatte er etwas geschafft, was vor ihm nur Jesus gekonnt hatte: er war
vom Toten wiederauferstanden. 

„Verstehen Sie mich?“, mischte sich der Arzt in seine Gedanken.
Tom schluckte einen schweren Klo� hinunter. „Wieso Herzstillstand?“ war al-

les, was er schlie�lich herausbrachte.
„Man hat hier festgestellt, dass Sie eine Herzmuskelentz�ndung haben.“
Tom hatte das Gef�hl, dass sich seine Eingeweide zusammenzogen. Wie alle

Leistungssportler kannte er das Schreckgespenst nat�rlich. Und wie viel zu viele
von ihnen hatte er immer gemeint, das betraf nur andere. Es tat ihm k�rperlich
weh, dass es jetzt ihn getroffen hatte. Er kannte nat�rlich auch die Therapie (ab-
solute Ruhe f�r mehrere Wochen und absolut kein Sport f�r mehrere Monate),
aber erstens ging es ihm gut (langsam wurde ihm klar, dass das vermutlich mit
dem kleinen Schlauch in seiner Hand zusammenhing) und zweitens war seine



Mannschaft  am besten Weg  zum Meistertitel  und  sie  brauchte  ihn,  und  er
musste in zwei Wochen spielen. Er bem�hte sich, m�glichst �berzeugt zu klin-
gen, aber seine Stimme zitterte und er hatte M�he, die Tr�nen zur�ckzuhalten,
die schon wussten, was kam, bevor es Tom eigentlich wahrhaben wollte. „Wann
kann ich wieder nach Hause? Ich muss n�mlich sp�testens in zwei Wochen wie-
der spielen.“

Der Arzt z�gerte kurz mit seiner Antwort aber offensichtlich nicht,  weil er
nicht wusste, was er sagen sollte, sondern weil er �berlegte, wie er es Tom am
schonendsten beibringen sollte. „Sie werden die n�chsten paar Spiele hier ver-
bringen m�ssen, und diese Saison werden Sie nicht mehr spielen k�nnen.“

Pah!  Der hatte  doch keine Ahnung!  „Wissen Sie  eigentlich,  wer ich bin?“,
platzte Tom heraus. Eine Frage, die er seit seinem Ausrutscher vor ein paar Jah-
ren unter normalen Umst�nden garantiert nie gestellt h�tte. Aber momentan
war nichts normal. 

„Ja, ich wei� wer Sie sind, und es tut mir ehrlich leid f�r Sie. Ich habe auch
schon mit Ihrem Trainer gesprochen und er wollte es zuerst auch nicht akzep-
tieren, aber letztendlich musste er doch zugeben, dass Sie der Mannschaft noch
weniger helfen, wenn Sie tot sind.“

„Ich habe auch nicht vor zu sterben. Und ich spiele in zwei Wochen!“
Es gab eine kurze Pause, in der der Arzt mit einem leicht besorgten Gesichts-

ausdruck einen Bildschirm auf dem Pieps-Ger�t neben Toms Bett betrachtete.
Tom wurde klar, dass er sich nicht aufregen durfte, weil sein Herz ja nicht ganz
auf der H�he war. Er versuchte sich zu beruhigen, aber alles was er erreichte,
war, dass ihm endg�ltig die Tr�nen in die Augen traten. Er drehte schnell das
Gesicht weg.

Der Arzt meinte schlie�lich: „Sie sollten jetzt schlafen. Wir werden morgen
weiterreden. Gute Nacht!“ Und damit verlie� er das Zimmer.

Er war wieder alleine. Diesmal nicht mit seiner Ungewissheit, sondern mit der
Gewissheit,  dass sein Leben zu Ende war. So oder so. Er wollte ohne Fu�ball
nicht leben. Lieber w�rde er beim Fu�ballspielen sterben. Er wollte schon auf-
stehen und seine Sachen packen, als die Krankenschwester wieder hereinkam.
Sie hatte einen Infusionsbeutel in der Hand und l�chelte ihn an. Diesmal war es
ihm ziemlich egal, wie h�bsch sie war. Er wollte weg hier. H�bsche M�dchen
gab es woanders schlie�lich auch.  Sie  tauschte  den Infusionsbeutel  aus und



meinte dann: „Sind Sie nun zufrieden?“
„Nein, ich will nach Hause“, antwortete er ehrlich.
„Zu Ihrer Mami?“, fragte sie frech.
„Ich geh auch zu Ihnen mit, wenn Ihnen das lieber ist“, gab er ebenso frech

zur�ck.
„Nein danke, ich steh nicht so auf arrogante Fu�baller“, antwortete sie. 
Nachdem er nichts sagte, erkl�rte sie freundlich: „Tja, ich f�rchte, Sie werden

noch ein paar Wochen hier bei uns verbringen m�ssen, ob Sie wollen oder nicht.
Und es kann sein, dass wir uns noch �fters �ber den Weg laufen. Also ich bin
Sandra, sollten Sie mal was brauchen. Aber ich bin nur in der Nacht hier.“ 

„Ich muss gar nichts,  wenn ich nicht will“, erkl�rte Tom mit etwas weniger
�berzeugung als zuletzt. Und au�erdem war er m�de. „Aber du kannst mir ja
deine Telefonnummer geben…“

„Nein, gebe ich dir nicht, sonst l�ufst du uns noch weg“, l�chelte sie.

Als Tom wieder aufwachte, strahlte Tageslicht ins Zimmer. Neben seinem Bett
sa� seine Mutter. Sandra war weg. Er vermisste sie nicht besonders, er wollte nur
weg hier. 

„Guten Morgen Tom“, sagte seine Mutter freundlich. 
„Mh“ war seine Antwort.
Die Dame bem�hte sich, mit ihrem Sohn zu reden, aber Tom war gerade nicht

dazu aufgelegt. Die absolute Frustration, die er erwartet hatte, konnte er nicht
sp�ren, und auch Gedanken an Selbstmord hatte er nicht. Aber das lag vor al-
lem daran, dass er sich v�llig matt f�hlte und Angst hatte, denken alleine k�nn-
te schon zu anstrengend sein. Der einzige Gedanke, der ihn st�ndig begleitete
war: „Ich will Fu�ball spielen!“ Und nachdem seine Mutter das sicher nicht h�-
ren wollte, sagte er lieber gar nichts. Seine Mutter war nie begeistert von seiner
Fu�ballerkarriere gewesen.

Nach einer kurzen Pause folgte dann eine Strafpredigt. Ein Arzt hatte seine
Mutter offensichtlich darauf  aufmerksam gemacht, dass eine Herzmuskelent-
z�ndung nicht von nichts kam. Er ignorierte sie. Er war so schon frustriert ge-
nug. Er lag nur da und h�rte kaum zu, als seine Mutter sprach.

Schlie�lich kam ein Besuch, �ber den er sich mehr freute: Ren�, sein bester
Kollege aus der Mannschaft.

„Hallo Tom!“, begr��te er ihn euphorisch. „Wie geht es dir?“



„Hi Ren�!“, entgegnete Tom und ignorierte die Frage nach seinem Befinden.
Es herrschte kurz betretenes Schweigen, weil Ren� offensichtlich Angst hatte,

etwas Falsches zu sagen. Und Tom musste zugeben, dass er sich zwar �ber den
Besuch freute, aber auch nicht wirklich wusste, wor�ber er reden wollte.

Sie unterhielten sich einige Zeit �ber das Spiel, bis Tom das zu anstrengend
wurde, denn dadurch wurde der Wunsch, selber zu spielen, nat�rlich noch st�r-
ker. Dann redeten sie �ber Ren�s Freundin, die nat�rlich auch kein unersch�pf -
liches Gespr�chsthema war.

In seiner Mittagspause kam ihr Trainer auf Besuch. Toms Mutter verabschie-
dete sich kurz.

Der Trainer redete ihm gleich mal ins Gewissen: blo� keinen Bl�dsinn ma-
chen! Warte, bis es dir wieder wirklich gut geht! Nicht ohne Erlaubnis der �rzte
mit dem Training beginnen. 

„Wenn du etwas tust, was die �rzte dir verbieten, dann zahlt dich der Verein
nicht  weiter“,  sagte  er.  Und  schlie�lich:  „Tom,  wir  brauchen  dich  wirklich!
Schau, dass du bald wieder gesund wirst, aber mir ist lieber, ich kann dich erst
in einem Jahr wieder einsetzen, als du f�llst mir dann nach drei Spielen wieder
f�r drei Monate aus!“

Tom sah ihn traurig an, sagte aber nichts. Er nickte brav, aber das war nicht so
ernst gemeint. Andererseits: wenn er das Geld vom Verein nicht mehr bekam,
dann wusste er nicht, wovon er leben sollte. Und arbeiten konnte er ja jetzt auch
nicht, wenn er den ganzen Tag im Bett verbringen musste. Also so viele M�g-
lichkeiten hatte er nicht…

Die n�chsten zwei Wochen verbrachte er in einem st�ndigen Drogenrausch
im Krankenhaus. Mannschaftskollegen kamen ihn immer wieder besuchen. Sei-
ne Mutter anfangs auch, aber die musste bald wieder nach Hause. Sie arbeitete
schlie�lich auch, und zwar in einer 400 km entfernten Stadt. Bevor sie heim-
fuhr, machte sie Tom klar, dass sie erwartete, dass er, sobald er aus dem Kran-
kenhaus entlassen wurde, zu seinen Eltern nach Hause k�me, die ihn dann ge-
sund pflegen w�rden. Pah! Als ob man da von gesund pflegen reden k�nnte!
Drei Monate absolut kein Sport! Mindestens!! F�r ihn war das die reinste Folter.
Mit dem Ziel, ihn umzubringen…

Und mit der Nachtschwester Sandra freundete er sich so weit an, dass sie
meist mehrere Stunden pro Nacht in seinem Zimmer verbrachte und er ihr vor-



jammerte, wie arm er doch war. Mit ihrer frechen Art munterte sie ihn ein biss-
chen auf, aber wirklich helfen konnte sie ihm auch nicht.

Er war permanent frustriert und sah nicht, wie sein Leben weitergehen sollte,
aber im Nachhinein betrachtet war dieser Zustand noch richtig positiv im Ver-
gleich zu dem, was ihn erwartete, als seine Beruhigungsmittel und Antidepressi-
va langsam abgesetzt wurden, um ihn auf  seine Entlassung vorzubereiten. Er
hatte �berhaupt nichts zu sagen. Seine �rzte regelten alles mit seiner Mutter.
Sie w�rde ihn abholen kommen, w�rde ihm seine Tabletten besorgen und sich
um ihn k�mmern. Er wurde nicht nach seiner Meinung gefragt. 

Samstag wurde er entlassen. Der Tag, an dem seine Mannschaft gegen den
derzeitigen Tabellenzweiten spielte  (nachdem sie  das letzte Spiel  gegen den
Vorletzten nur 1:1  gespielt hatten, waren sie nur mehr Dritter). Ohne Antide-
pressiva war Tom nicht mehr frustriert, sondern schwer depressiv. Wenn er sich
nur zu  irgendetwas  h�tte  aufraffen  k�nnen,  dann  h�tte  er  ohne  zu  z�gern
Selbstmord begangen, oder zumindest Pl�ne dazu geschmiedet.  Aber Selbst-
mordpl�ne setzten voraus, dass man zumindest ein geringes Interesse in das ei-
gene Leben (oder den Tod) zeigte, und Tom war alles egal. Er weinte manchmal,
aber jedes Mal fragte er sich nach ein paar Minuten, wieso eigentlich. Er hatte
absolut keine Hoffnung. Er wusste nicht einmal mehr, was das Wort Hoffnung
�berhaupt bedeutete. Ohne Fu�ball f�hlte er sich wie ein Nichts. Ja noch weni-
ger. Nicht einmal so viel, dass es f�r einen Selbstmord gereicht h�tte. Nicht ein-
mal der Gedanke ans Fu�ballspielen war mehr da. Nur ein gro�es schwarzes
Nichts. Eine Hoffnungslosigkeit, die so absolut war, dass es weh tat. Obwohl, die
Schmerzen in seiner Brust konnten auch daran liegen, dass sein Herz ja entz�n-
det war. 

Hatte er fr�her noch jede Frage oder jede an ihn gerichtete Aufmerksamkeit
mit „Ich will Fu�ball spielen“, beantwortet, so sagte er jetzt gar nichts mehr. 

Er lag einfach nur da und r�hrte keinen Finger. Wenn ihm die Tr�nen �bers
Gesicht liefen, wischte er sie nicht weg. Er zeigte absolut keine Reaktion, wenn
ein Freund zu Besuch kam. Er konnte nicht behaupten, dass er dachte, das w�re
�bertrieben. Was in ihm vorging, das waren nur mehr reine Gef�hle. Er war nur
mehr von  seinem Reptiliengehirn  gesteuert.  Das Gro�hirn hatte  ausgedient.
Und das Gef�hl, das nun sein st�ndiger Begleiter geworden war, war gro� und
schwarz. Er konnte es nicht einmal in Worte fassen, das einzige, was ihm dazu
einfiel, war totale Dunkelheit und das Gef�hl, alleine zu sein und nicht zu wis-



sen, wohin er gehen sollte. Es war, als liefe er vor etwas weg, und aufgrund der
Dunkelheit, und aufgrund der Tatsache, dass er seinen Weg auch bei Tageslicht
nicht gefunden hätte, rannte er immer weiter in den dunklen Sumpf der Hoff-
nungslosigkeit hinein. Irgendwann würde er dort stecken bleiben.

In der letzten Nacht gab Sandra ihm ihre Telefonnummer. Nachdem er nicht
antwortete, als sie ihn fragte, ob er sie haben wollte, nahm sie einfach sein Han-
dy, das neben seinem Bett lag, und speicherte ihre Nummer dort ein. Dann rief
sie sich von seinem Handy aus an, damit sie seine Nummer auch hatte. Tom sah
völlig teilnahmslos zu. 

Selbst als sie am Morgen noch einmal in sein Zimmer kam, um sich zu verab-
schieden, und ihm dabei einen kurzen Kuss auf die Wange gab, zeigte er nicht
die geringste Reaktion, obwohl er eindeutig wach war. Er schlief sowieso kaum
noch.

Ein paar Stunden später kam seine Mutter, packte seine Sachen für ihn und
musste ihn dann zwingen, aufzustehen und mit ihr zu kommen. Sie bedankte
sich  bei  den  Ärzten  und  verabschiedete  sich  freundlich,  während  Tom nur
stumm vor sich hinstarrte. Im Auto sagte Tom kein Wort. Als sie am Nachmittag
zu Hause ankamen, brachte sie ihn in sein Zimmer und passte auf, dass er sich
ins Bett legte. Sie gab ihm ein paar Tabletten, und er schluckte sie, nur weil auch
Gegenwehr dagegen ein bisschen Willen erfordert hätte, den er nicht hatte. Er
lag im Bett und hoffte, bald einzuschlafen, denn je länger er schlief, desto kür-
zer war er wach. Und wach sein war ein Qual. Wieder dachte er ganz kurz daran,
dass, wenn er tot war, ja die ganze Qual vorbei wäre. Aber wieder musste er fest-
stellen, dass er den Willen, sich umzubringen, nicht aufbringen konnte. Er hatte
ja jedes Selbstwertgefühl verloren. Es war ihm alles nur mehr egal. Wenn ihn ein
anderer umgebracht hätte, dann hätte er sich bestimmt nicht gewehrt, aber sich
selbst umzubringen, das erforderte eine Initiative, die er nicht aufbringen konn-
te.

Er schlief natürlich nicht ein, und nach einer unbestimmten Zeitspanne kam
sein Vater nach Hause. Er kam sofort in Toms Zimmer, um seinen Sohn zu be-
grüßen. Tom zeigte wieder keine Reaktion. Seine Eltern ließen ihn schließlich
alleine. Nach einer halben Ewigkeit schlief Tom doch ein. Als er aufwachte, war
es noch dunkel draußen. Er war von einem Albtraum erwacht, an den er sich
nicht einmal mehr erinnern konnte. Alles was davon blieb, war ein unbestimm-
tes Gefühl der Angst. Er lag einige Zeit wach im Bett. Später weinte er wieder



einmal, weil er allein war und nicht wusste, wie es mit ihm weitergehen sollte,
aber dann war es ihm auch wieder egal. Das Spiel fiel ihm ein, und Ren�s Ver-
sprechen, ihm sofort nach dem Spiel das Ergebnis zu schreiben. Er nahm sein
Handy und sah, dass er schon wieder vier Kurzmitteilungen empfangen hatte.
Drei waren von Teamkollegen, die ihm wieder mal gute Besserung w�nschten,
Ren� schrieb auch dazu, dass sie das Spiel 5:0 verloren hatten. 5:0! Pl�tzlich
flammte der alte Gedanke wieder in ihm auf. „Ich will spielen!“ Er wusste, dass
sie mit ihm nicht so hoch verloren h�tten. Bestimmt nicht! Er machte sich Vor-
w�rfe, die Mannschaft im Stich gelassen zu haben. Er weinte wieder. 

Die vierte SMS war von Sandra. „Hi Tom! Hoffe du bist gut heimgekommen
und du �rgerst dich nicht zu sehr �ber das 5:0.  Ohne dich geht ja doch nix.
Werd schnell wieder gesund! Brav sein, ja? :-)“

W�re er zu so einer Emotion f�hig gewesen, h�tte er sich bestimmt �ber die
Nachricht von Sandra gefreut, aber so �rgerte er sich nur dar�ber, dass alle von
ihm wollten, dass er schnell wieder gesund werde, wo doch das einzige, was er
tun konnte, war, zu warten und nichts zu tun. Das war doch wohl nicht fair!!

Er verbrachte noch drei Wochen in seinem depressiven Zustand, ohne dass er
in der Zeit irgend etwas Produktives tat, au�er, sich zu langweilen, allen Men-
schen um ihn herum auf die Nerven zu gehen, indem er mit niemandem redete,
und jede Menge Schundromane zu lesen. Die einzige Person, mit der er regel-
m��ig kommunizierte, war Sandra, und das nur deshalb, weil sie ihm nichts be-
deutete, und er bei ihr also nicht aufpassen musste, was er sagte. Sie schrieben
t�glich ein paar belanglose SMS hin und her. F�r Tom war es nur Zeitvertreib.
Was Sandra sich dabei dachte, war ihm egal.

Etwa f�nf Wochen nach seinem letzten Spiel, die Hoffnungen auf den Meis-
tertitel waren ungef�hr so gro� wie seine Hoffnung, dass er jemals wieder so et-
was wie ein Leben haben k�nnte, rief Sandra ihn an. Sie hatte schon �fter ange-
rufen, aber er hatte nie abgehoben, weil er keine Lust zum Reden hatte. SMS
waren bequemer. Er dr�ckte auf ‚Ablehnen’. 

Sie schreib eine SMS: „Tom, ich muss unbedingt mit dir reden. Wenn du nicht
abhebst, dann komm ich pers�nlich bei dir vorbei!“

Das war eine gef�hrliche Drohung, und als sie ein paar Minuten sp�ter wieder
anrief,  nahm er gehorsam ab. Allerdings hatte er nicht vor, mit ihr zu reden.
Aber er war bereit ihr zuzuh�ren, wenn es ihr so wichtig war. Dementsprechend



einseitig war dann auch das Telefongespr�ch.
„Tom?“
„Mh.“
„H�r mir zu:…“ Sie erkl�rte ihm, dass sie in vier Wochen nach S�dafrika gehen

w�rde, um in einem Stra�enkinderprojekt zu arbeiten. Sie schw�rmte ihm meh-
rere Minuten von der Organisation vor, und wie toll die Arbeit werden w�rde.
Tom sagte kein Wort.

Schlie�lich sagte sie: „Tom, ich m�chte, dass du mitkommst!“
Er legte wieder auf. Offensichtlich hatte sie alles gesagt, was sie zu sagen hat-

te. Und er hatte ganz bestimmt nicht vor, nach S�dafrika zu gehen. Was t�te er
dort?

Eine halbe Stunde sp�ter kam die erste SMS: „Kommst du mit?“
Er antwortete nicht. 
Ein paar SMS sp�ter schrieb er schlie�lich doch zur�ck: „Was t�te ich dort??“
„Was machst du denn hier?“, kam die Antwort prompt.
„In ein paar wochen spiele ich wieder, wirst schon sehen.“
Dieser Satz war eine reine L�ge und entsprach �berhaupt nicht seinen Gef�h-

len, aber deshalb wollte er ja auch nicht mit ihr reden. Schriftlich l�gen war ein-
facher…

Aber sie hatte nat�rlich auch darauf gleich eine Antwort parat: „Wenn du f�r
ein paar monate nach s�dafrika gehst, und, statt immer nur an dich zu denken,
mal deinen enthusiasmus an die kinder dort weitergibst, dann tust du dir was
gutes und ihnen auch!“

Aha.
„Ich will nichts gutes tun“ war seine Antwort, die schon viel mehr seiner Stim-

mung entsprach.
„Wenn dir fu�ball nur halb so wichtig ist wie du immer sagst dann kommst du

mit!“
H�h? 
Er lie� die Aussage ein paar Stunden auf  sich wirken, dann – es war schon

sp�t in der Nacht, er war sich nicht sicher, ob sie �berhaupt noch wach war – rief
er sie an. Sie hob sofort ab.

„Was willst du eigentlich?“, fragte er ohne Begr��ung.
„Dass du endlich damit aufh�rst, in Selbstmitleid zu versinken, und deinen

faulen Arsch bewegst und mal was Sinnvolles tust!“



„Wenn ich d�rfte, w�rde ich meinen faulen Arsch schon l�ngst bewegen und
wieder trainieren, aber Frau Doktor verbietet es mir ja t�glich!“

„Ich werde jetzt nicht mit dir diskutieren, ob Fu�ballspielen sinnvoll ist, oder
nicht, aber…“ Sie holte tief Luft. „Du bist ein guter Fu�baller, du kannst momen-
tan sowieso nicht spielen. Dir geht es sehr gut im Vergleich zu ungef�hr 80% der
Erdbev�lkerung, und du liegst seit Wochen daheim und tust absolut nichts. Ver-
steh mich nicht falsch, das ist schon ungef�hr das, was du tun solltest, wenn du
als ‚was Sinnvolles tun’ ausschlie�lich Fu�ballspielen bezeichnest. Aber m�gli-
cherweise hast du schon mal was davon geh�rt, dass es noch ein, zwei andere
sinnvolle Besch�ftigungen gibt, und wenn nicht, dann sag ich es dir jetzt. Bei
dem Projekt geht es nicht nur darum, die medizinische Versorgung und Schul-
bildung der Kinder zu verbessern, sondern auch darum, dass sie ihre Freizeit
sinnvoll n�tzen k�nnen. Und ob du’s glaubst oder nicht, die Leute dort sind der
Meinung, dass Fu�ball eine sinnvolle Freizeitbesch�ftigung f�r die Kinder dort
ist. Und sie brauchen ganz dringend Leute, die fu�ballbegeistert sind, und auch
halbwegs Fu�ball spielen k�nnen, und die ihre Begeisterung an die Kids weiter-
geben k�nnen! Und angeblich bist du fu�ballbegeistert und du kannst halbwegs
Fu�ball spielen, und du hast sowieso gerade nichts Besseres zu tun, und au�er-
dem…“ ihre Stimme wurde ganz leise, als sie hinzuf�gte: „Und au�erdem habe
ich Angst, da alleine hinzugehen.“

Tom legte wieder auf, ohne sich zu verabschieden.
Er lag lange wach und dachte nach. Nicht, dass seine Depressionen viel Nach-

denken zulie�en, aber ganz langsam begann er doch, die Sinnhaftigkeit ihres
Angebots zu verstehen.

„Ist dir klar, dass keine meiner bisherigen Beziehungen l�nger als drei Monate
gedauert hat?“, schrieb er, nur um sicher zu gehen.

„Ist mir schei�egal, ich bin lesbisch“, war die Antwort.
Ein paar Stunden sp�ter schrieb er: „Glaubst du, dass die �rzte das erlauben

werden?“
„Ich hab schon gefragt und sie sagen, es wird dir gut tun.“
Dann hielt er f�r einen ganzen Tag Funkstille. Er war verwirrt. In das totale

Schwarz in seinem Kopf und in seinen Gef�hlen hatte sich pl�tzlich ein kleines
Licht eingefunden. Ein Licht am Ende des Tunnels? Oder ein Irrlicht? Er wusste
es nicht. Aber er war verzweifelt genug, um die kleine Hoffnung auf Besserung
anzunehmen. Er surfte lange durchs Internet, um sich alle n�tigen Informatio-



nen zu suchen.
Schlie�lich, als Sandra schon dachte, sie h�tte ihn mit irgendetwas, vielleicht

mit der Aussage, sie sei lesbisch, abgeschreckt, bekam sie wieder eine Nachricht
von ihm. 

„Wann fliegen wir?“
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Erhard Schümmelfeder
Argumente der Anklage
Ein Vater-Sohn-Konflikt

Deine ganze Lebensführung gefällt mir nicht.  Da liegt vieles im Argen. Du
lebst in den Tag hinein. Du denkst nicht an Morgen. Das habe ich zwar auch
eine Zeit lang so gehandhabt, aber ich wusste immer, wann es ernst wurde.

Du bist faul und antriebsarm. Ich war selbst nicht der Fleißigste im meinem
Leben. Stimmt. Aber ich war auch mit weniger zufrieden. Vergiss das nicht.

Du bist oft betrunken. Ich habe auch mal einen über den Durst getrunken.
Aber so extrem wie du habe ich es nicht getrieben. Da kannst du jeden fragen.

Du wirfst dein Geld zum Fenster raus und stehst mit leeren Händen da. Deine
Finanzen stimmen hinten und vorne nicht. Warnungen schlägst du grundsätz-
lich in den Wind. Ja, ich habe auch ein paar Mal mein Konto überzogen, aber
das waren Ausnahmen. Ich habe immer dafür gesorgt, dass es am Ende wieder
Plus hatte. Das war bestimmt nicht einfach. Bei dir ist das Minus ein Dauerzu-
stand. So kann das nicht weitergehen.

Die Suppe, die du dir eingebrockt hast, musst du auch selber wieder auslöf-
feln. Ich habe auch nicht jede Suppe, die ich mir einbrockte, selbst wieder aus-
gelöffelt. Zugegeben. Aber um was für Bagatellen ging es denn bei mir? Das war
doch kaum der Rede wert!

Du bist gewalttätig. Als ob es nicht schon genug Probleme gäbe. Gut, mir ist
auch ein paar Mal die Hand ausgerutscht, wenn mir einer zu dumm kam. Aber
das waren doch ganz andere Zeiten damals. Wenn man früher nicht aufpasste,
wurde man an die Wand gedrückt und zerquetscht. Da kannst du gar nicht mit-
reden.  Du hast keinen Grund,  gewalttätig  zu sein.  Kein Wunder,  dass keine
Freundin es bei dir aushält. Mit deiner Mutter habe ich mich nach jedem Streit
immer wieder im Guten geeinigt. Man sucht sich eben ein Mädchen, das sich
anpassen  kann  und  das  nicht bei  jeder Meinungsverschiedenheit  die  Koffer
packt. Du weißt es natürlich besser. Wie weit du mit deiner Ansicht gekommen
bist, sieht man ja.

Du vergreifst dich ständig im Ton. Ja, auch ich habe mich einige Male im Ton
vergriffen. Aber ich wusste, bei wem ich mir das erlauben konnte. Du scheinst
das nicht zu wissen. Jetzt musst du mit den Konsequenzen leben.

Du bist faul. Ich sage, wie es ist. Ich muss hier kein Blatt vor den Mund neh-



men. Du hast dir den falschen Zeitpunkt f�r deine Faulheit gew�hlt.  Ich war
auch nicht immer der Flei�igste im Leben. Aber ich wusste, wann ich die �rmel
hochkrempeln musste.

Was du auch anfasst,  geht in die Br�che. Ich will hier nicht verschweigen,
dass mir nicht immer alles leicht gefallen ist und dass bei mir auch die eine oder
andere Sache zu Bruch ging. Aber ich konnte es immer einem anderen in die
Schuhe schieben. Bei dir sieht es nicht so rosig aus. Man darf  gar nicht dran
denken. Von den Kosten ganz zu schweigen.

Dir fehlt jeder �berblick f�r dein Leben. Dass ich einige Male den �berblick
verloren habe, steht hier nicht zur Debatte. Vergleiche nicht �pfel mit Birnen.
Ich habe dich oft genug gewarnt. Ich habe dich nie gebeten, mich in dieser Hin-
sicht als Vorbild zu nehmen.

Deine eigenen Entscheidungen taugen alle nichts. Du tappst von einem Fett-
n�pfchen ins n�chste. Es fing mit der falschen Schule an. Auch der Beruf war ein
Fehlgriff. Statt mal zu Hause nachzufragen, ob das denn alles so richtig ist, setzt
du immer auf die falschen Pferde. Typisch. Du lernst nix aus deinen Fehlern. Ich
habe immer gesagt:  Lass die Finger davon. Aber nein – du wusstest es besser. –
Jetzt sollen wir den Karren ausm Dreck ziehen.

Du �berh�rst gute Ratschl�ge und stellst auf Durchzug. Lass den ruhig reden,
denkst du, ich mache ja doch, was ICH will. Was f�r ein Schlamassel dabei her-
auskommt, ist ja nun bekannt.

Wenn wir dich zur Rede stellen, spielst du den Einsichtigen und backst ganz
kleine Br�tchen: Es tut mir leid. – Es tut mir ja SOOO leid! – Ich kann diese ver-
logene Jammerei nicht mehr h�ren.

Jetzt werden N�gel mit K�pfen gemacht und andere Saiten aufgezogen. Wir
werden dir die Hammelbeine schon lang ziehen. Solange du deine F��e unter
meinen Tisch stellst, sage ich, wo es langgeht. Jetzt ist Schluss mit lustig. Ver-
dammich noch mal. Komm mir nicht mit faulen Ausreden: Ich will mich bes-
sern! – Ich will mich bessern. Ganz bestimmt! Das –

das –
habe –
ich – auch – immer – ge-sagt ...
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Thomas Stein
Treibgut

Wie dürres Holz trieb ich im Fluss,
am Ufer glitt das Jahr an mir vorüber,
kalt wie der Tod war'n alle meine Glieder,
die Weidenäste winkten, wie zum Gruß.

Arme und Beine waren steif, wie angefroren,
mein Mund war stumm und voller faulem Schlamm,
in meinem Hirn selbst die Gedanken waren klamm,
und jedes Zeitgefühl hatte ich längst verloren.

War ich es selber, der sich so belog?
Wie viele Stunden hab' ich uns dadurch verdorben?
Beinahe wär' ich durch die eigne Hand gestorben,
als mich Dein Lächeln sanft ans Ufer zog!
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Susanne Steinle
Der lange Weg

Endlich klingelte der Wecker, und die schlaflose Nacht war endg�ltig �ber-
standen. Wie viele solcher N�chte w�rde sie noch durchstehen m�ssen oder
wollen? Sie wusste es nicht, sie wusste auch nicht, was sie dagegen tun konnte.
Oder vielleicht doch, aber ob das wirklich half, w�rde sie fr�hestens am Abend
herausfinden. Aber wahrscheinlich erst noch viel sp�ter,  denn es w�rde wohl
eine Weile dauern, falls es �berhaupt half, was sie stark bezweifelte. Das Schlim-
me war, dass die Tage nicht viel besser als die N�chte waren. Hatte es wirklich
einmal eine Zeit gegeben, als sie die N�chte durchgeschlafen und sich auf  die
Tage gefreut hatte? Ja, das hatte es. Zwar war tief in ihrem Inneren immer schon
ein Hauch Beklommenheit gewesen, der die sch�nste Freude tr�bte und alles
Erfreuliche anzweifelte, allerdings war das alles harmlos im Vergleich zu dem,
was sie derzeit f�hlte. Es war lediglich eine Warnung, die Vorboten dessen, was
einmal sein w�rde. Sie hatte versucht, sie zu ignorieren, sich dar�ber hinwegzu-
setzen, und erschien nach au�en hin immer lachend und voller Energie. Nein,
es war damals kein komplett anderes Leben gewesen, sie hatte es nur fertig ge-
bracht, das, was in ihr lauerte, zu unterdr�cken und sich und den anderen etwas
vor zumachen. Jetzt hatte sich das Bild gewandelt, alles um sie herum hatte sich
ge�ndert, und sie selbst erschien nicht mehr als die junge Frau, die immer l�-
chelte. Lachen. Wann hatte sie das letzte Mal gelacht, so richtig, dass sie nicht
mehr innehalten konnte. Ein Lachen, das sich immer wieder aufs neue entz�n-
dete, bis sie v�llig ersch�pft aufst�hnte. Sie hatte ein sch�nes Lachen, eines, das
andere ansteckte, und eigentlich lachte sie sehr gerne. „Ich dumme Kuh“, sagte
sie zu ihrem Spiegelbild und sch�ttelte den Kopf. Sie kannte dieses Gesicht gut,
das ihr entgegenblickte, aber sie mochte es nicht. Es sah traurig aus, bemitlei-
denswert und schwach; Eigenschaften, die sie hasste und die sie dennoch ver-
k�rperte und sie wusste, dass sie nicht nur durch ihr Gesicht ausgedr�ckt wur-
den. 

Oh ja, sie wusste sehr wohl, dass alles von ihr selbst aus ging. Es gab Leute, die
konnten mit den absurdesten Ansichten Eindruck auf andere machen, weil es so
glaubhaft von ihnen zu kommen schien, doch wenn sie etwas sagte, dann zwei-
felte sie selbst an der Echtheit ihrer Worte. Im Grunde genommen war ihr zur
Zeit so ziemlich alles egal. Und wenn sie sich hinrei�en lie�, zu etwas Stellung



zu nehmen, so achtete sie nur darauf, bei den wichtigen Personen keine Minus-
punkte einzufahren. Aber sie hatte das Gef�hl, dass gerade diese Personen, vor
denen sie am meisten Angst hatte und die am meisten zu sagen hatten, nicht
viel davon hielten, in ihr eine Bef�rworterin ihrer Gedanken zu haben. Sie ver-
abscheute ihr eigenes Verhalten. Arschkriecher. So nannte man das, und so sah
sie sich selbst, aber sie f�hlte sich nicht stark genug, eine ernsthafte Diskussion
zu f�hren, da es klar war, dass sie sowieso den K�rzeren ziehen w�rde, denn wie
gesagt, eigentlich war ihr alles egal und sie stand nicht hinter dem, was sie sagte.
Was war nur passiert, dass sie so weit gesunken war? Eigentlich nichts Schlim-
mes, sie hatte lediglich einen neuen Job angenommen, in einer fremden Stadt,
etwas das monatlich bestimmt Tausende von Menschen taten, und bestimmt
verhielt sich niemand so dumm wie sie. Sie hatte einen Job, einen unbefristeten
sogar, verdiente nicht schlecht,  und das war doch wirklich mehr,  als sie sich
w�nschen durfte. Aber da war die Angst, diese Angst, die sie gepackt hatte, als
sie den Vertrag unterschrieben und eingeworfen hatte und die sich seither in ihr
eingenistet hatte und st�ndig wuchs. Ein schwarzer, gro�er Klumpen in ihrem
Bauch, der h�misch grinste und ihr tags und nachts die schlimmsten Phantasien
schickte. Er wuchs und wuchs und raubte ihre gesamte Energie und Lebensfreu-
de. Sie wusste das und wusste nichts dagegen anzufangen. Ihren Freunden er-
z�hlte sie zun�chst von dieser Angst, aber h�rte bald auf  damit. Denn keiner
verstand sie wirklich. Immer h�ufiger h�rte sie Kommentare wie: „Du machst
deinen Job schon gut,  mach dir keine Sorgen!“  oder auch „Ja,  hat sich denn
schon jemand bei dir beschwert, wegen deiner Arbeit? Na siehst du, sei froh,
dass du einen Job hast.“ Und eigentlich wusste sie, dass sie recht hatten. Es gab
genug Arbeitslose auf der Stra�e, und ein paar ihrer Freunde hatten noch kei-
nen Job gefunden. Also gab sie es bald auf, �ber ihre Arbeit zu jammern, und
versuchte sogar wirklich alles ein wenig mehr positiv zu sehen. Denn es stimmte
ja. Keiner hatte sich bisher bei ihr beklagt, dass sie schlechte Arbeit ablieferte,
aber wahrscheinlich traute sich nur niemand, ihr das direkt ins Gesicht zu sa-
gen. Wahrscheinlich redeten ihre Kollegen hinter ihrem R�cken �ber sie, ja si-
cher taten sie das. Das verrieten ihr die Blicke, die sie austauschten und die Art,
wie sie mit ihr sprachen. Keiner nahm sie f�r voll, das wusste sie, sie war das
letzte Glied in der Kette, die J�ngste, die am d�mmsten war und alles falsch
machte.

Die Uhr zeigte bereits halb acht. Sie seufzte traurig und zog sich ihre Schuhe



an. Was w�rde sie darum geben, jetzt nicht dahin zu m�ssen. Eine Woche Ur-
laub lag hinter ihr. Eine Woche, in der sich all ihre Kollegen gegen sie verb�ndet
haben w�rden. All ihre Fehler waren bestimmt ans Tageslicht getreten, und be-
stimmt lag schon das K�ndigungsschreiben auf ihrem Arbeitsplatz. Die Kolle-
gen w�rden sie schadenfroh angrinsen, und all die heimlichen Tuscheleien w�r-
den pl�tzlich aufh�ren. Warum denn noch tuscheln, jetzt wo es offiziell war,
dass sie total  versagt hatte? Sie w�rde ihnen zuvor kommen. Die K�ndigung
musste von ihr aus gehen. Sie w�rde gleich zu ihrem Chef gehen, ihm sagen,
dass sie w�sste, sie h�tte viel falsch gemacht und es t�te ihr leid. Aber daf�r war
es wahrscheinlich schon zu sp�t,  wenn die K�ndigung tats�chlich schon auf
dem Tisch lag. ‚Ich melde mich krank’, dachte sie kurz und verwarf den Gedan-
ken sofort wieder. ‚Ja, lauf nur davon. Das ist ja wieder typisch. Erst baust du
Schei�e und dann willst du nicht dazu stehen. Nein, da musst du jetzt durch.’ 

Wenn sie abends in ihrem Bett lag und nicht einschlafen konnte und an all
die schlimmen Situationen dachte, die sie verfolgten, dann gab es eigentlich im-
mer nur einen Ausweg. Aber daf�r war sie zu feige. Sie brachte es nicht fertig,
sich  die  Pulsadern  aufzuschneiden  oder  sich  vor  einen  Zug  zu  werfen.  Sie
w�nschte sich oft, diesen letzten Mut aufbringen zu k�nnen und dachte an die
Ruhe, die danach folgen w�rde. Nie mehr Angst haben, nie mehr sich durch das
Leben qu�len, einfach nur Frieden sp�ren; denn sie war �berzeugt, dass sie im
Leben niemals diesen Frieden finden w�rde. War es dann noch ein Leben, das
sich lohnte zu leben? War sie im Grunde nicht nur eine Belastung f�r alle, weil
sie dieses Leben eben nicht meistern konnte und auch nicht die kleinen Freu-
den erkannte, von denen sie immer wieder zu h�ren bekam? Oh ja, sie w�rde
gerne nach Feierabend eine Runde Joggen gehen oder Inline-Skaten,  und sie
hatte es auch ausprobiert, doch es endete immer damit, dass sie sich kraftlos auf
eine Bank setzte, weinte und sich w�nschte zu sterben. Sie hatte Zeit am Abend
und wusste nichts damit anzufangen. Am Schlimmsten waren die Wochenen-
den. Zwei volle Tage, die sie herumbringen musste. Sie machte sich manchmal
einen Plan, was sie am Wochenende alles tun wollte, wusste aber schon beim
Aufschreiben, dass ihr nichts davon Spa� machen w�rde. Alles war eine einzige
Qual. Sie wusste, dass sie sich einmal anders gef�hlt hatte, aber sie konnte sich
nicht vorstellen, dass diese Zeit einmal wieder kommen w�rde. 

Sie stieg aus dem Auto aus, ganz leise, und hoffte, niemand w�rde sie sehen.



Vorsichtig sah sie sich um. Alles sah aus wie immer, oder wie sie es kannte.
Nichts deutete auf die Katastrophe hin, auf die sie wohl heute zusteuern w�rde. 

Sie �ffnete die T�r und ging gleich in ihr B�ro, das sie sich mit einem Kollegen
teilte. Wie sie erwartet hatte, lag ein wei�er Umschlag auf ihrem Schreibtisch.
Alle Hoffnung, die sie noch gehegt hatte, wich aus ihr, und die Gewissheit raub-
te ihr die letzte Kraft. Sie setzte sich, ohne ihre Jacke ausgezogen oder ihre Ta-
sche abgestellt zu haben, und starrte auf den Umschlag. Was sollte nur aus ihr
werden? Wie sollte sie nur ohne Job �berleben? Was sollte sie nur machen? Am
liebsten w�re sie aufgestanden und davon gerannt, doch ihr K�rper war wie ge-
l�hmt. Alles war bisher nur Phantasie gewesen, dumme Gedanken, schlechte
Tr�ume. Aber das hier, das war Realit�t. Die letzte Best�tigung ihrer Unf�hig-
keit, die ihr noch gefehlt hatte. Sie f�hlte nichts,  au�er dem schwarzen Klo�,
der vor Begeisterung in ihr auf und ab h�pfte. 

„He, hast du einen Geist gesehen?“ Sie zuckte zusammen und fuhr herum.
Jens, ihr B�rokollege, stand in der T�r und musterte sie merkw�rdig. ‚Oh ja, er
wei� genau, was in dem Brief steht,’ dachte sie ‚ob er wohl auch wei�, wie ich
mich f�hle? Das wird ihm total egal sein, Hauptsache er ist mich los.’

Der schwarze Klo� h�pfte immer st�rker, und pl�tzlich merkte sie, dass ihr
Fr�hst�ck mit ihm h�pfte. Sie st�rzte aus der T�r ins Klo und �bergab sich. ‚Oh
Gott,’ dachte sie, ‚so geht das nicht weiter.’ Sie setzte sie auf die Klobrille und
vergrub ihr Gesicht in den H�nden. Sie versuchte verzweifelt die Tr�nen zur�ck-
zudr�ngen, die in ihr hochstiegen. Es gab eine Zeit in ihrem Leben, da konnte
sie nicht weinen, so sehr sie sich es manchmal gew�nscht h�tte, jetzt verging
kaum ein Tag ohne Tr�nen. 

Sie wusch sich das Gesicht und ging ins B�ro zur�ck. „Alles Okay mit dir?“,
fragte Jens. Was sollte diese Frage? Wie sollte denn irgendwas Okay sein?„Du
siehst nicht gut aus. Der Urlaub ist dir wohl nicht bekommen.“ Sein Ton �ber-
raschte sie. Da war keine H�me, da war keine Schadenfreude, sondern Besorg-
nis. ‚Naja,’ dachte sie, ‚wenigstens merkt er, dass mir das alles sehr viel ausmacht.
Vielleicht erz�hlt er ja den anderen davon, und sie reden sp�ter nicht mehr nur
negativ �ber mich.’

Sie sagte immer noch nichts zu Jens, sp�rte aber wie er sie beobachtete. Es
schien, als ob er auf etwas wartete. Dieser Mistkerl! Er wollte tats�chlich ihre
Reaktion sehen, wenn sie den Brief �ffnete. ‚Was soll’s, ist doch eh alles egal!’

Sie atmete noch einmal kurz durch und �ffnete den Umschlag. Ihre Finger



zitterten und der Umschlag zerriss. Sie holte das Blatt Papier heraus und faltete
es auf. Zun�chst verschwamm alles vor ihren Augen und sie konnte nichts lesen,
und als sie dann erkannte,  was auf  dem Zettel  stand,  verstand  sie es nicht.
Haupts�chlich Zahlen, ein paar einzelne Worte und pl�tzlich wurde ihr klar,
dass es sich um die letzte Gehaltsabrechnung handelte und nicht um ihre K�n-
digung. Sie legte das Blatt auf  den Schreibtisch und starrte kraftlos aus dem
Fenster.

„Oh, Mann, das muss ja ein furchtbarer Urlaub gewesen sein“, h�rte sie Jens
sagen.

„Was? Oh, nein“, antwortete sie und qu�lte ein L�cheln auf ihr Gesicht. „Ich
habe nur gestern Abend etwas Falsches gegessen, glaube ich.“

‚Nochmal gut gegangen!’ dachte sie und war gleichzeitig tieftraurig. Sie wuss-
te, dass sie sich auch heute wieder durch den Tag qu�len w�rde, verfolgt von der
Angst, alles falsch zu machen. Aber immerhin hatte sie am Abend ein Ziel. Nach
acht Stunden verlie� sie die Firma, fuhr in die Stadt und parkte vor einem wei-
�en Haus. Ihr Herz klopfte, ihre Miene war unbeweglich. Sie las die T�rschilder
und klingelte bei  „Gabi  Heinze –  Psychotherapeutin“.  Vielleicht gab es doch
noch Hilfe, vielleicht.

Portrait

Susanne Steinle, Greiling, geb. 1976
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Michael Stenger
(k)eine Weihnachtsgeschichte

Er sass einfach da, ruhig, von keinem Gedanken, keiner Absicht getrieben; in-
mitten von Menschen. Noch ein Tag bis Weihnachten, ein grauer 23. Dezember.
Er hat sich dem Tag anvertraut, im Grunde genommen kindlich. Noch immer.
Plus 39 Jahre mehr oder weniger solider Erfahrung.

Sich umsehen: Sie war noch ein Kind. Am Tisch gegen�ber. Sie lauscht ihrer
�lteren Begleiterin, vermutlich der Schwester,  mit der Selbstvergessenheit des
Kindes, aber aufmerksam. Und zwischendurch nippt sie an ihrem w�ssrigbrau-
nen Apfelsaft.  Die �ltere der beiden raucht –  die Pupillen weit ge�ffnet,  fast
angstvoll, doch offen, mit jungem, nerv�sem Begehren. Wie nach Erleichterung
suchend bl�st sie den Rauch schnell nach oben, zwischen den S�tzen. Sie be-
zahlen und gehen.

Vor einer t�rkisblau gekachelten Wand warten inzwischen drei lange Reihen
von schlanken Gl�sern mit silbriggoldenen Emblemen auf weitere – zumeist ju-
gendliche – G�ste.

Es ist ein Tag vor Weihnachten, und er sitzt wirklich dort. Beobachtet und
schreibt. Weggetragen und zugleich wie geweckt von der wirklichen Welt. Sein
schwarzer Kugelschreiber zeichnet eine Geschichte wie ein Zeichner eine Skiz-
ze.  Geschichten im Kopf.  „...que reste que la po�sie?“,  hatte Klaus Mann ge-
schrieben. Und sich dann umgebracht. Wenn Poesie nicht alles ist, w�chst sie
wenigstens  dann �ber sich hinaus? Kein Gott,  noch Rausch. Jetzt.  Nur sehen,
frei schwingend, selbstvergessen nachempfinden. Beinahe wie ein Kind. Weni-
ger und zugleich mehr. Er schreibt es.

Ein dunkles Gesicht l�chelt ihn an, hager, ausgezehrt. Doch es l�chelt. „Willst
’nen Eisw�rfel f�r dein Bier?“

Er l�chelt zur�ck, und fast ohne Argwohn. „Wieso?“

„’s bleibt l�nger k�hl.“



Er freut sich, dass die braunen Augen gegen�ber auch leben. Beinahe f�rsorg-
lich: „Eine gute Idee, ja doch...“ Zugleich ein Hauch von Frage.

„Um dir zu demonstrieren, wie kalt’s draussen is.“

Er lacht auf. Das wird er in seine Geschichte einbauen! Spontan r�ckt er den-
noch zu dem wirklichen Menschen her�ber,  entlang der h�lzernen, dunklen
Bank an der Wand, direkt unter das Fenster zur Gasse. Begegnet leeren, schwe-
ren Augen und versteht sofort: Diese kantige Gesicht kann ihn nicht aufneh-
men. In seinen Adern fliesst wie feurigtr�be Lava die k�lteste aller Drogen. Ver-
geblich versucht er dem anderen zu erkl�ren,  er werde gerade Teil einer Ge-
schichte. Erntet Misstrauen.

Eine Geschichte erfinden und zugleich real  erleben ist  kein Widerspruch.
Kein Widerspruch auch: Obwohl er diesen Abgrund gesehen hat in den erlo-
schen Augen des anderen, glaubte er einen Moment lang, die Kraft zu echter
Sympathie zu haben, wollte sich aber nicht selbst loben.

Sp�ter wird ein leeres Bierglas am Boden zerschellen. Als der „Reiter des Dra-
chens“ – so nennen das die Asiaten – sich erhebt. Wenigstens hat er noch die
Kraft, rau, irgendwie ausgelassen zu lachen, w�hrend er in seine Eisw�rfelwelt
hinausschwankt. Die h�lzerne Kneipent�re mit den matten, geriffelten Schei-
ben schiebt ihn sanft nach draussen. „Automatisch“ steht �ber dem Ausgang.
Komisches Schild.

K�nnte die Geschichte jetzt zusammen mit dem verlorenen Reiter das magi-
sche Fabelwesen besteigen und mit gl�hendem Sch�del in die Nacht hinaus-
st�rzen, im Echo des orientalischen Singsangs eines Muezzins, der nur f�r ihn
durch schmale, jahrhundertealte Gassen hallt? Auf seinem Teppich schwebtest
du in angenehmes, neonblau unwirkliches Zwielicht. Und zuletzt in stinkende
Toiletten,  die jeder seit  den „Kindern vom Bahnhof  Zoo“  zu kennen glaubt?
W�re ein Ankn�pfungspunkt dem Leser, mit dir. Du.

Schreiben ist auch Technik. Aber nicht,  dass der Leser jetzt auch nur eine
Spur zu misstrauen beg�nne! Kommt und sieht wieder ein kleines St�ck von der



Welt. Schon gestern war es da, und du wusstest es nicht. Was immer man �ber
Stil �ussern mag, seine Wirkung bezieht er aus �bereinstimmung, einer Form
des Wiedererkennens. Sagt Thomas Mann. Der Vater von Klaus.

Dann eine Wendung,  eine Verwandlung beinahe.  Er blickt durchs Fenster
und glaubt die hypnotisierenden Gassen von Kafkas Prag zu sehen. Windungen
und Schatten. Eine magisch-�berall verdichtete Welt. Vielleicht, weil er k�rzlich
diesen grossen Fremden getroffen hat: keine Heimat in Polen wegen der Deut-
schen, keine Heimat in der Schweiz wegen, ja, weswegen?

Oder sollte er weiter, lieber doch, behaglichere Bilder zeichnen? Er f�r dich?
Die Uhr beschreiben �ber der Theke, eine grosse runde Uhr aus k�hlem Metall,
auf  der dicke, schwarze Zeiger auf  dicke, schwarze Zahlen zeigen – glas�ber-
w�lbt und eingeschlossen. Die eigent�mliche Theke beschreiben, zusammenge-
schraubt aus nackten Eisenrohrelementen wie ein Bauger�st. Darauf schwarze
Holzbretter als Theke und darauf wiederum goldhelle Biergl�ser.

In  einem Film  etwa  k�nnte  soeben  auch  genau  dieser  Mann  da  mit  der
schwarzen Lederjacke und den dunklen Locken an eben diese Bar lehnen, sich
eine Zigarette anz�ndend. Hinter ihm so etwas wie Andy Warhol, sogar mit Bril-
le. Nur j�nger.

Take / Dec. 23, 9.15 pm. Any year, almost. And Lucern, you know.

Aber eigentlich schreibt er eine Weihnachtsgeschichte:  Jesus von Nazareth
wird  anno Domini  1938  –  ein  letzter Versuch des Himmels vermutlich –  in
N�rnberg geboren, w�hrend des „gro�en Parteitages“. Es war viel Volks in der
Stadt.  Im Rohbau einer der gro�en Luftschutzkeller der Gro�en Neuen Zeit
kommt ER deshalb zur Welt.  Flieht dann mit Maria und Joseph – nicht nach
�gypten,  nein, an die Schweizer Grenze. Dort jedoch, h�chst offiziell:  Keine
Aufnahme der Heiligen Familie. Die Herberge, Pardon, das Boot sei voll. „Ja –
und  der Vatikan?“,  fragst du?  Der huldigt bereits  dem Braunen Messias  der
Macht. Wie immer. Nein, tut mir leid. Jesus,  das Judenkind: kein Kreuz und
kein Papst, sondern die Gaskammer. Auschwitz 1944. Keine Barockengel, kein
Marzipan. Nur wir, wieder allein mit unserer Schuld.



Keine von den Weihnachtsgeschichten, die sich so fein erz�hlen. Wo die End-
l�sung uns pl�tzlich doch noch allen bl�hen kann. Nach der totalen, atomaren
Machtentfaltung einer Handvoll verr�ckter Mullahs. Oder nicht allzu lange da-
nach.

Vielleicht das: Jesus von Nazareth – angeblich Herr aller Christuskirchen –
leidet in Wirklichkeit noch immer mit allen Leidenden, stirbt mit allen Sterben-
den. Wenn sich doch nur ab und zu wenigstens einer so etwas wie sch�men
k�nnte vor dem Juden-Menschen-aller-Menschen-Kind in der Betonkrippe. Das
wir auch heute wieder hingerichtet h�tten. Oder wenigstens verhungern lassen.
Diesmal mitten unter uns. In einer der vielen stillen N�chte.

Er wird noch eine Falaffel essen, gehen und sich von der Stille aufl�sen lassen.
Wie Zen. Seit vier Tagen – oder waren es bereits f�nf? – wohnt er im Kloster, in
langen stillen G�ngen hinter G�rten.

Jetzt handelt er gerade mit der afrikanischen Kellnerin die Falaffel aus: mit
Chilisauce, ja, selbstgemacht. Und dann sieht er den Geruch des Orients: 1001
heilige Nacht. Von ferne. Von ganz weit.

Portrait

Michael Stenger, geb. 1954 in Homburg / Saar
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Vanessa Strieth
Warten

17.45 Uhr  Es nieselt. Auf einer Parkbank mitten in einem Park sitzt eine jun-
ge Frau.  Sie h�lt  einen Regenschirm,  um ihre  frisierten Haare  und  ihre  ge-
schminkten Augen zu sch�tzen. Sie wartet.

17.50 Uhr  Die Frau schaut auf ihre gr�ne Armbanduhr. Sieht sich um. Es lau-
fen nur zwei Menschen in ihrer N�he durch den gr�nen Park.

17.55 Uhr  Aus der Tasche kramt sie eine „Mentos“-Packung hervor. Der Bon-
bon macht einen frischen Atem. Die Frau l�chelt und ist etwas nerv�s.

18.00 Uhr  Die Frau steht auf. Schaut sich um, doch sie kann ihn nirgendwo
sehen.

18.02 Uhr  Ungeduldig setzt sie sich wieder hin. Er versp�tet sich.

18.05 Uhr  Erneut schaut sie auf ihre Uhr. Stellt sich vor, wie sie zusammen im
Restaurant sitzen werden. Spricht in Gedanken einen Dialog.

18.07 Uhr Jetzt schenkt er ihr Wein nach, l�chelt sie an, ber�hrt ihre Hand.

18.10 Uhr Die Frau holt ihr Handy hervor. W�hlt seine Nummer. Legt sofort
wieder auf, weil es unn�tig ist. Er kommt ja gleich.

18.15 Uhr  Er versp�tet sich! Auf dem Handy spielt sie nun „Snake“. Kann sich
nicht konzentrieren. Schaut ihre Handyfotos durch. Wo bleibt er ?

18.15 Uhr, 30 Sekunden  Mit einem St�hnen wird das Handy wieder in die
Handtasche gesteckt.

18.16 Uhr  Sie steht wieder auf. Schaut erneut in alle Richtungen. Dann – end-
lich – sieht die Frau ihn! Richtet ihre Haare, setzt ein L�cheln auf, �berlegt sich,
wie sie ihn begr��en soll. Hallo? Nein – das klingt so plump. Guten Tag – zu



formell... Erkennt, dass sie sich geirrt hat. War jemand anderes.

18.18 Uhr  Vielleicht ist ihm etwas passiert? Auf einmal sieht sie ihn vor sich,
blutverschmiert auf irgendeiner Stra�e. Vor ihm – ein Auto mit kaputter Wind-
schutzscheibe. Einzelne Bl�tenbl�tter – verstreut auf dem Boden.

18.19 Uhr  Neue Szene: ER – in irgendeiner Gasse. Ausgeraubt und verpr�gelt.

18.20 Uhr  Vielleicht hatte er mit dem Taxi einen Unfall. Die Frau lauscht –
nein Sirenen sind nicht zu h�ren. Trotzdem bekommt sie Angst. Holt wieder ihr
Handy hervor. Keine SMS, kein Anruf.

18.21 Uhr Sie ruft die Auskunft an, fragt nach dem st�dtischen Krankenhaus,
wird weitergeleitet. (...). Nein, im Krankenhaus ist er nicht.

18.22 Uhr Ach, er ist bestimmt unterwegs zu ihr. Irgendeine Kleinigkeit hat
ihn aufgehalten.

18.22 Uhr 57 Sekunden Und wenn sie nun auf der falschen Bank wartet ?
Schock. Wieder steht sie auf, sucht mit ihrem Blick alle Parkb�nke in n�herer
Umgebung ab. Sie sind leer. Entt�uscht und gleichzeitig erleichtert setzt sie sich
wieder hin.

18.23 Uhr Aber sie hatten doch 6 Uhr ausgemacht? In Gedanken geht sie das
Gespr�ch noch einmal durch.

18.24 Uhr Ja, ganz sicher – 6 Uhr.

18.25 Uhr Er meinte doch nicht etwa morgens? Wieder ein kleiner Schock.

18.25 Uhr 30 Sekunden Nat�rlich meinte er nicht morgens!

18.26 Uhr Auch sicher diese Bank?

18.27 Uhr Ja, sicher. Die Bank mit dem eingeritzten Herz. Die Frau dreht sich



um, f�hrt mit den Finger �ber das Symbol in der Mitte der Parkbanklehne.

18.28 Uhr  Ein vers�hnender Geistesblitz kommt ihr: Wahrscheinlich dachte
er, sie treffen sich um halb sieben. Na dann ist er ja gleich da.

18.30 Uhr Nein, anscheinend hat er nicht gedacht, sie treffen sich um 18.30
Uhr. Au�er aber er hat jetzt Versp�tung.

18.31 Uhr Und wenn er bei einer anderen ist?

18.33 Uhr Die Blonde hat er doch die ganze Zeit angeschaut!

18.34 Uhr Nat�rlich hat er sie angeschaut – das war die Bedienung und er
wollte zahlen!!

18.35 Uhr Er hat sie doch nicht versetzt? Nein, das w�rde er nicht wagen. Der
letzte Abend war doch so sch�n gewesen.

18.36 Uhr Er wagt es nicht! Nein, das tut er nicht!

18.37 Uhr Leicht sch�ttelt die Wartende ihren Kopf. Der kommt nicht mehr.
Ein Klo� sitzt in ihrem Hals. Tapfer schluckt sie ihn herunter,

18.38 Uhr W�hlt seine Nummer. Das „ Tuten“ nervt sie.

18.39 Uhr Immer noch hebt niemand ab. Schlie�lich: „ Hi...“ Die Frau setzt
an, ihn zu fragen, wo er ist, als „das ist die Mailbox von...“ erklingt. Entt�uscht
legt sie wieder auf. Unsicher, was sie tun soll. Kommt er noch?

18.40 Uhr Wenn er nicht in der Leichenhalle liegt, bringt sie ihn dorthin, so-
bald sie ihn sieht! L�sst er sie hier im Regen warten! Erneuter Blick auf ihr Han-
dydisplay. Keine Nachricht.

18.41 Uhr 44 Sekunden Sie entscheidet sich zu gehen. Fast 45 Minuten auf
einen MANN zu warten – das ist zuviel. Wer ist sie denn, dass man so etwas mit



ihr macht?

18.43 Uhr Sie sitzt immer noch und wartet.

18.44 Uhr Noch eine Minute gibt sie ihm.

18.45 Uhr Wieder schaut die Frau sich um. Niemand zu sehen. Entschlossen
schlie�t sie ihren Schirm.

18.46 Uhr Bis 50 wartet sie noch. 50 ist eine gute Zahl. Ohne es zu bemerken,
wippt sie mit ihren F��en.

18.47 Uhr Gleich... .

18.48 Uhr  Und wenn er doch noch kommt?

18.49 Uhr 50 Sekunden Der Park ist leer. Noch 10 Sekunden hat er.

18.50 Uhr Langsam steht sie auf.

18.51 Uhr Macht einen Schritt vorw�rts.

18.52 Uhr Die Frau schimpft in Gedanken auf den Mann. Nennt ihn einen
Idioten, seinetwegen ist sie nass geworden! Nie mehr braucht der sich bei ihr
melden!

18.53 Uhr W�tend geht sie nun weg. Mit hoch erhobenem Kopf den Parkweg
entlang. Versucht wieder etwas Stolz zu erlangen. Er hat sie tats�chlich versetzt!

18.59 Uhr Ein junger Mann erreicht die Parkbank. In der rechten Hand h�lt
er einen Rosenstrau�. Schaut auf seine Uhr .Er l�chelt – ist er doch p�nktlich.
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Peter Suska-Zerbes
Das Wunder der Vollbeschäftigung

Eine sinnlose Tat? 
Wer würde ihn verstehen?
Niemand!
Vielleicht doch!
Falls das Hyperinfonetsystem davon berichtete, dann würde ...
Melbin hatte schon damals, als es statt des elektronischen Hyperinfonetsys-

tems noch gedruckte Zeitungen gab, an die Macht der öffentlichen Meinung ge-
glaubt. Sie war träge, aber wenn sie sich bewegte, dann tat sie dies mit der Un-
barmherzigkeit einer Lawine, die alles unter sich begrub. Mit seiner Tat könnte
er eine lostreten.

Dann würde es nicht sinnlos sein.
Melbins Schatten kroch über den karg erleuchteten Asphalt des städtischen

Elendsviertels. Jäh blieb er stehen, als wenn er gegen eine unsichtbare Wand ge-
laufen wäre. Etwas hatte ihn aus seinen Gedanken aufgeschreckt, ohne dass er
wusste, was genau. 

Er schaute in die nur dürftig ausgeleuchtete Auslage eines verkommenen Se-
cond-Hand Ladens. In der schlierigen Glasscheibe starrten ihn die trotzigen Au-
gen eines Mannes entgegen, den das Leid weit älter machte als seine tatsächli-
chen vierzig Jahre. Auf die durchgescheuerten Ärmel der Jacke hatte er einige
Flicken genäht. Die Schuhe waren ausgetreten, hatten, wie er selbst, weit besse-
re Tage gesehen. 

Unsicher blickte er die Straße hinunter, ob ihm jemand gefolgt war. Er sah
niemanden außer einer jungen Zweckgemeinschaft  mit einem kleinen Kind.
Das Paar stritt sich unter einer fahl leuchtenden Straßenlampe. 

Wieder einmal fand er sich mit traumwandlerischer Sicherheit in dieser abge-
legenen Seitenstraße, in der es nach Urin und Müll stank. 

Hier werde ich es heute tun.
Das wusste er seit Wochen, seit Monaten. Er fühlte bei diesem Gedanken sein

Herz heftig pochen. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er blickte zu-
rück, hatte Angst, etwas, jemanden übersehen zu haben. 

Weitermachen?
Wie bisher? Wie die anderen? 



Nein! Das macht keinen Sinn!
Er kickte  gegen eine zerbeulte Coladose,  die  scheppernd  �ber den nassen

Stra�enbelag davon h�pfte.
Sein Mund war trocken. Er ging seinen einfachen Plan zum hundertsten Mal

durch. 
Seit diese Idee eines Morgens in  ihm aufgekeimt war,  beherrschte Melbin

nicht diesen Gedanken, sondern dieser ihn. Der innere Kampf hatte ihn v�llig
ausgebrannt. Zwanzig, drei�ig Mal am Tage hatte er den Plan verworfen, hatte
sich endg�ltig dagegen entschieden. Dann f�hlte er sich erleichtert, befreit f�r
einen kurzen Augenblick!

Aber der Gedanke lie� ihn nicht los, tauchte unerwartet wieder auf. Wenn er
einmal begonnen hatte, lief er immer in derselben tief eingefahrenen Furche. Es
kam ihm wie ein Alptraum vor, der immer mit derselben, unvermeidbaren Kata-
strophe endete. 

Nein! Unmöglich! 
Doch! Es musste sein!
„Heh, Alter, hast du �ne Kippe?“
Melbin schreckte hoch, zuckte bedauernd mit den Schultern, als er begriff,

was man von ihm wollte. „Sorry, Nichtraucher!“
Er warf einen Blick auf das implantierte Informationssystem an seinem rech-

ten Arm, dass ihn fr�her auf  Knopfdruck mit dem Zentralen Computer, dem
Zentcom, verbunden hatte. Da hatte er dieses System noch gesch�tzt. Jetzt ver-
abscheute er ihn, hasste ihn, seit er die Tricks des Zentcoms vor drei Jahren zu
sp�ren bekommen hatte.

„22.46, Mittwoch, 12. April, 2038, 4�, Schauerneigung 70%, keine pers�n-
lichen Meldungen“, zeigte der Minibildschirm an. 

Er schleppte sich mit einem z�hen Schlurfen weiter entlang der Stra�e, als
wenn es darum ginge, m�glichst viel Zeit zu brauchen, um zu seinem Ziel zu
kommen. Er bewegte sich wie ein Polarforscher, der gegen einen Schneesturm
ank�mpfen musste. Er hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen, ging ge-
beugt. Seine Zweifel, seine Bef�rchtungen wirbelten in ihm auf, als er an die Si-
cherheitsma�nahmen dachte. 

Wird der Plan überhaupt funktionieren? 
Er wird schief laufen wie alles in den letzten Jahren! 
Und dann? Psychiatrie für den Rest des Lebens?



Er dachte niedergeschlagen an all die anderen in dieser Einrichtung, die ihre
Zweifel am System zu vehement vertreten hatten.

„Hallo Melbin. So sp�t noch unterwegs?“
Melbin zuckte erschreckt zusammen. Sein Blick fiel auf die junge Frau. Als er

seine fr�here Kollegin erkannte, l�chelte er ihr warm zu. 
Sie schenkte ihm ein L�cheln,  als wenn der Zentcom sie gerade �ber eine

Lohnerh�hung unterrichtet h�tte. Er brauchte sein Infosys mit den gespeicher-
ten Daten nicht zu bem�hen. Die wichtigsten Fakten �ber sie hatte er im Kopf.
Das Wissen �ber ihre intimen Wochenenden in den s�ndhaft teuren Hotels teil-
te er mit dem Zentcom. Die Bedeutung des Worts `Liebe� w�rde die Maschine
nicht verstehen. Er hatte selbst eine Weile gebraucht, bis er begriff, dass es ihr
um ein wenig Z�rtlichkeit und nicht um eine Bef�rderung ging.

Das war in einem meiner früheren Leben.
Damals! 
„Hallo Melbin, bitte melden! Wo bist du? Wieder einmal ganz off-line?“
„Hallo, Kareen. Entschuldigung! Bin etwas m�de. Ich habe ein paar freiwillige

�berstunden machen m�ssen.“
„Freiwillig ist gut.  Programm zur Verbesserung der �ffentlichen Dienstleis-

tungen, oder?“
„Volltreffer! Du bist gut informiert. Wie fr�her.“
„Es muss schon eine Ewigkeit her sein, dass ich dich das letzte Mal gesehen

habe. Bist du noch in der Verbrennungsanlage?“
Er registrierte gleich, dass sie sich nicht die Umst�nde machte, den langatmi-

gen Namen der Einrichtung zu nennen. `Staatliche Organentnahmestelle und
Einrichtung f�r Feuerbestattungen�, hie� sie offiziell. Melbin unterdr�ckte ein
L�cheln. So kannte er sie. Diese Nat�rlichkeit passte zu ihr. Sie sagte, was sie
dachte. 

Ein Wunder, dass sie noch nicht in der Psychiatrie gelandet ist.
„Klar,  immer noch dieselbe Stelle!“  Damit lag er irgendwo im Graubereich

zwischen Wahrheit und Wunschdenken. Das Thema mit seiner beruflichen Be-
sch�ftigung war ihm peinlich. Aber noch peinlicher war es ihm, ihr nicht die
Wahrheit zu sagen, nicht sagen zu k�nnen. 

Gerade heute!
Er wollte sich abwenden, am liebsten im Erdboden versinken.
„Heh, Melbin. Was ist los? Irgendetwas mit deiner Leitungsstelle?“



Er nickte. „Ich bin l�ngst nicht mehr der Leiter dieser Betriebs. Ganz im Ge-
genteil.“

Sie warf einen Blick auf seinen grauen Gesichtsausdruck, auf seine abgetrage-
ne Kleidung.

„Verstehe! Staatliches Besch�ftigungsprogramm?“
„Ja. Seit drei Jahren.“
„Diese Bastarde! Trotz deiner hervorragenden Abschl�sse von der Universit�t.

Und jetzt?“
„Brennofen zwei. Arbeiter dritter Klasse.“ F�r einen Moment kam es Melbin

so vor, als wenn er �ber einen Fremden und nicht �ber sich selbst reden w�rde. 
„Hast du keinen Einspruch erhoben?“
„Doch! Klar! Das �bliche kam zur�ck. Du wei�t schon, Kareen.“
„Verstehe! Jede Arbeit ist zumutbar. Die Art von Schei�e?“
„Ja, die Art von Schei�e.“
Ihr Gesicht verriet f�r ihn Verst�ndnis: „Es geht im Moment vielen so. Acht,

vielleicht zehn Millionen Menschen, so die vorsichtige Sch�tzung. Mit steigen-
der Tendenz. Sie arbeiten, ohne davon leben zu k�nnen. Das geht zwei, drei Jah-
re und dann Feuerbestattung, dritter Klasse versteht sich.“

Melbin hatte keine Ahnung, woher sie diese Zahlen hatte. Aus dem �ffentli-
chen Hyperinfonetsytem sicherlich nicht.  Er wusste, dass man dort nur Men-
schen mit und ohne Arbeit z�hlte. Die zweite Gruppe traf nur die �ber Siebzig-
j�hrigen und einige Mehrfachbehinderte; nicht gerade viele.

„Das Wunder der Vollbesch�ftigung!“, h�hnte sie.
Melbin fand, dass dieser politische Slogan, der von allen Videow�nden herun-

terschrie, aus ihrem Mund wie eine Kampfansage klang. 
„Es lebe der Aufschwung!“ Es geschah nicht oft, dass er sich in den Sarkasmus

rettete. Der �nderte auch nichts.
Sie schauten sich eine Weile an. Dann sagte sie in die Stille. „Du siehst auch

aus, als wenn du morgen gleich mitverheizt w�rdest.“
Melbin erstarrte, wurde ganz blass. „Kareen ...“ Er wollte etwas sagen, brachte

aber �ber lange Zeit kein Wort heraus. Er war versucht zu ihr hinzugehen, ihr
Gesicht zu streicheln, ihr alles zu sagen. Sie w�rde ihn verstehen. Zwei Tr�nen
liefen ihm �ber die Wangen. Er schloss die Augen und holte tief Luft. „Kareen.
Ich muss wieder.“ Es kam ihm wie eine Flucht vor. Aber er hatte es satt, es immer
wieder durchzukauen.



Das war früher! Vorbei!
Reden ändert nichts!
Er hatte es jetzt wirklich eilig, wollte es mit einem Mal m�glichst schnell hin-

ter sich bringen.
„Es war sch�n, dich wieder zu sehen.“ Er klang ehrlich, aufrichtig. „Kareen,

man sieht sich.“ Er wusste, dass das sehr unwahrscheinlich war, aber er konnte
ihr nicht erz�hlen, dass ... 

Eine sinnlose Tat?
Ohne weitere F�rmlichkeiten wendete er sich abrupt ab, so dass er nicht mehr

bemerkte, dass ihm die attraktive Frau entt�uscht hinterher blickte, als er sei-
nem Ziel entschlossen entgegen stapfte.

Von einem Imbiss wehte im das k�nstlich erzeugte Aroma von frisch gebacke-
ner Pizza entgegen. Melbin sp�rte, wie der Hunger irgendwo in ihm nagte. Seit
einigen Monaten trieb er damit sein eigenes Spiel. 

Aus Trotz? 
Als letzte Herausforderung?
Er wusste es nicht. Erst wenn er es nicht mehr aushalten konnte, ging er in

einen Laden, um das Billigste zu kaufen, denn mehr war sowieso nicht drin.
Er dr�ckte auf seinem Infosys einige Kn�pfe.
„1634 Kalorien“, zeigte das Ger�t. Das war sein vom Zentcom errechneter ak-

tueller Tagesbedarf.
Der Zentcom muss es ja wissen.
Bei seiner anstrengenden Arbeit verhinderte dies gerade das Verhungern. 
Die Leistungskürzungen kalkuliert er nicht mit ein.
Mein Bauch schon!
Einmal hatte er versucht eine Dose Hundefutter zu kaufen. Er h�tte wissen

m�ssen,  dass so etwas nicht funktionieren kann. Die Kassiererin zuckte ent-
schuldigend mit der rechten Schulter, nachdem ein rotes Signallicht aufgeleuch-
tet war: „Sie sind leider nicht bezugsberechtigt.“

Er versuchte die Situation zu retten: „Entschuldigen Sie, das ist mir jetzt sehr
peinlich. Eine Verwechselung. Ich habe meine Brille vergessen.“

Die vierzigj�hrige Frau hatte ihn verst�ndnisvoll angeschaut, hatte sogar ein
wenig tr�stend gel�chelt. „Das kommt h�ufiger vor.“

Melbin konnte sich denken, dass diese Vergesslichkeit immer denjenigen un-
terlief, deren Info-Konto monatelang am unteren Ende stand. Er sah, dass sich



in ihrem Gesicht etwas wie Bedauern abzeichnete. „Ich f�rchte, der Zentcom
hat es bereits registriert.“ Ihr Mitgef�hl klang f�r ihn ehrlich. 

Melbin wusste, dass der Zentrale Computer seinen Versuch als Versto� gegen
die  �ffentliche Ordnung  betrachten  w�rde.  Drei�ig  Prozent  Abzug  von  der
Grundversorgung errechnete der Zentcom sofort und zog die Summe in den
n�chsten sechs Monaten von seinen mageren Sozialhilfebez�gen ab. Das bedeu-
tete noch mehr Hunger. 

Auf einen Einspruch verzichtete er, da er die standardisierte Antwort auf sei-
nen Einspruch vor sich sehen konnte:

Die Regelung der Grundversorgung setzt nach §§ 14, 15a, 17b SGB voraus, dass
sich die Bezieher an die gesetzlichen Bestimmungen und Regulierungen halten.
[...] Der Bezug von Tiernahrung oder von für den tierischen Verzehr vorgesehe-
nen Produkten ist nach § 45 Abs. 4 nur Personen möglich, die ...

Die komplizierten Rechtsmittelbelehrungen, die auf zwei weiteren dicht be-
schriebenen Computerseiten folgten,  verstand er nur ansatzweise,  obwohl er
sich normalerweise mit rechtlichen Regelungen auskannte. Ihm war kein Fall
bekannt, dass jemand mit einer juristischen Auseinandersetzung durchgekom-
men war. Nicht gegen den Zentcom.

Melbin stand jetzt vor einem Tag- und Nachtshop. Die Farben bl�tterten an
vielen Stellen von der Fassade ab. Wie alle Gesch�fte der dritten Klasse lag es na-
t�rlich weit abseits der �berdachten Einkaufszentren der ersten und zweiten
Klasse. Melbin kannte sich mit den Luxusgesch�ften aus. Er war dort einer der
angesehensten Kunden der Stadt gewesen.

Damals! 
Sein Infosys piepste:
23.00 Uhr: Megabillig präsentiert die Schlagzeilen des Tages: 
Wirtschaftsexperten sagen 4,3% Wachstum voraus
Vollbeschäftigung hält seit 21 Jahren an
Handel ohne jegliches Bargeld hat sich seit 10 Jahren bewährt 
Therapeutische Erfolge bei Arbeitsverweigerungen um 43% verbessert
Jugendliche Krawallmacher bei Angriff auf Lebensmittelzentrale fest-

genommen
Melbin ging vor dem Laden hin und her. Eine der Kameras folgte jeder seiner

Bewegungen. Zwei Sicherheitsbeamte kamen auf ihn zu.
„K�nnen wir bitte Ihr Infosys sehen.“



„Ich bitte Sie,  selbstverst�ndlich!“  Er hielt ihnen den rechten Arm hin.  Er
wusste, Widerspruch w�rde die beiden nur provozieren. Wer konnte in einem
solchen Staat schon sagen, ob diese beiden da Opfer oder T�ter waren. 

Wahrscheinlich beides.
So wie ich damals! 
Mit einem Scanner fuhr einer der M�nner sein Infosys ab, um eine Verbin-

dung zum Zentcom herzustellen.
Melbin �berfiel ein Gedanke, eine Art Galgenhumor. Er k�nnte sie fragen. 
Wann habe ich zum letzten Mal eine Frau gevögelt? 
Der Zentcom wird es wohl wissen.
Nat�rlich fragte er nicht laut. Dann k�nnte er die Sache mit seinem Plan ver-

gessen. 
Werde ich es überhaupt tun?
Es war immer noch Zeit, einfach zum �bernachtungszentrum zu gehen, wo

er, wie hundertzw�lf andere, im gro�en Saal, ein Bett und einen Spind hatte. 
Einfach weitermachen, wie bisher? 
Unmöglich!
„Herr M�ller, was suchen Sie hier? Wir beobachten Sie schon eine Weile.“
„Freiwillige  �berstunden.  Konnte  mich  danach  nicht  so  richtig

entscheiden ...“
Er  klang  �berzeugend.  Wenn  die  Sicherheitskr�fte  irgendeinen  Verdacht

sch�pften, w�rden sie sein Infosys au�er Betrieb setzen. 
Vorübergehend! 
Zur Überprüfung!
Melbin wusste was das bedeutete: Kein Zutritt zum �bernachtungszentrum,

zu einem �ffentlichen Fernsehraum, zu Verkehrsmitteln, zu seiner Arbeitsstelle,
zum Hyperinfonetsystem, zu ... zu nichts mehr! 

„Ein defektes oder au�er Betrieb gesetztes Infosys ist ein Fall ins Nichts. Ohne
dieses bleibt noch nicht einmal das freiwillige Sterbehilfeprogramm“, hatte er
fr�her neue Arbeiter im Besch�ftigungsprogramm gewarnt. Deren Sorglosigkeit
im Umgang mit dem Ger�t war ja allgemein bekannt.

„Heh, Jim,  der hier ist in Ordnung. �ffentliches Besch�ftigungsprogramm.
Einrichtung f�r Feuerbestattungen.“

„Super! Dann hat er ja nicht so weit.“
Beide lachten und lie�en Melbin einfach stehen.



Dieser gab sich einen Ruck, ging zum Eingang des Gesch�fts und hielt sein
Infosys unter den Scanner an der Eingangst�r. Es w�re nicht das erste Mal, dass
die Computerstimme ihm ank�ndigte, er sei zur Zeit leider nicht zugangsbe-
rechtigt. Er war fast erstaunt, als er freundlich begr��t wurde: „Herzlich Will-
kommen, Herr M�ller, in Ihrem Megabillig-Markt. Im Gang f�nf finden Sie wie-
der unsere Supersparangebote. Drei Scheiben Vollkornbrot f�r nur 6.50 Euro.
Greifen Sie zu, solange der Vorrat reicht!“

Mit einem Knopfdruck rief er den aktuellen Kontostand von seinem Infosys
ab.

„Haben: 8,36 Euro, Kreditrahmen: 0,00 Euro, Pers�nliche Meldung: Ihre
Grundversorgung  von  Januar  konnte  aus  technischen  Gr�nden  noch
nicht angewiesen werden.“

Drei Monate im R�ckstand war keine Seltenheit. 
Scheißegal!
Erkl�rungen oder Entschuldigungen durfte einer wie er nicht mehr erwarten. 
„Seltsamerweise hat es solche technischen Probleme mit dem Zentcom nicht

gegeben, als ich noch in den Gesch�ften der 1. Klasse kaufen konnte“, hatte er
beim ersten Mal seinen Einspruch kommentiert. 30 % Abzug von der Grundver-
sorgung hatte der Zentcom sofort errechnet, die er dann in den n�chsten sechs
Monaten regelm��ig abzog. Bei den Abz�gen gab es dann keine technischen
Pannen. War auch nicht zu erwarten.

Seitdem kamen die Auszahlungen so regelm��ig wie die Aussch�ttungen ei-
nes Lottogewinns. 

Sie haben gewonnen!

Wenn sein Plan Erfolg haben sollte,  musste er m�glichst unauff�llig vorge-
hen, um die Sicherheitsbeamten von seiner Harmlosigkeit zu �berzeugen. Sein
Herz  schlug  schnell  und  hart  gegen  seine  Rippen.  Er sp�rte,  wie  ihm  der
Schwei� den R�cken herunterlief.  Seit langem wusste er, wo das Gesuchte zu
finden war. 

Als wenn er alle Zeit der Welt h�tte, ging Melbin durch die G�nge des Mega-
billigmarkts.  Zwei  �ber  Achtzigj�hrige,  wahrscheinlich  eine  Zweckgemein-
schaft, irrten umher. 

So alte Menschen? 
Eine Ausnahmeerscheinung! 



Melbin wunderte sich, warum sich die beiden nicht f�r das freiwillige Sterbe-
hilfeprogramm entschieden hatten. Dies war f�r alle Rentner kostenfrei. Bestat-
tung zweiter Klasse mit eingeschlossen.

Der Zentcom h�tte seiner Entscheidung, seinem Leben ein friedvolles Ende
zu setzen, sicherlich auch zugestimmt. 

Gegen das Recht, meine Organe zu verwenden.
Er wies den alten Leuten den Weg zum Gang 5 mit den Sonderangeboten. Er

kannte sich hier schon seit langem gut aus.
Sonst  sah Melbin  niemanden.  Immer wieder nahm er wahllos  die  unter-

schiedlichsten Waren aus einem der Regale, stellte sie wieder zur�ck, nahm et-
was anderes. Ohne auf den Preis zu achten, legte er das ein oder andere Produkt
in den Einkaufswagen, der ihm auf den schmalen Schienen �berall hin folgte. 

Bleib ruhig!
Alles geht nach Plan!
Ihm fiel die Szene ein, die ihn so unerwartet auf die andere Seite der Gesell-

schaft gebracht hatte. 
Vor vier Jahren!
„Herr M�ller, ich habe Sie hergebeten, um mit Ihnen �ber Ihre beruf liche Si-

tuation zu sprechen“, hatte sein Vorgesetzter im Gesundheitsministerium ohne
Umschweife angefangen. 

Melbin l�chelte vertrauensvoll. „Ich habe es mir bereits gedacht, Herr Gross-
mann.“

Der hatte sich erneut in Melbins Personalakte vertieft. „Ich verstehe! Sie ar-
beiten seit f�nf Jahren als Leiter der staatlichen Organentnahmestelle und der
angeschlossenen Einrichtung f�r Feuerbestattungen. Wir sind uns doch einig,
dass Sie bei Ihren Zeugnissen v�llig �berqualifiziert f�r diese Stelle sind.“

Melbins L�cheln wurde noch zuversichtlicher. „Die Leitung dieser Einrich-
tung ist eine interessante Aufgabe, aber Sie haben v�llig Recht ...“

„Na, sehen Sie. Wir haben derzeit keine freie Stelle im Wirtschaftsministeri-
um,  wo ein  Mann Ihres  Kalibers eigentlich hingeh�rt.  Ich will  sagen:  Noch
nicht! Der Zentcom schl�gt folgende Zwischenl�sung vor: Sie �bernehmen f�r
ein Jahr die Vorbereitungen f�r die Achthundert-Jahr-Feier Ihrer Stadt. Bei glei-
chen Bez�gen versteht sich. Danach sehen wir weiter.“

Melbins anf�ngliche Begeisterung lie� schnell nach. „Ich wei� nicht, mir feh-
len doch die entsprechenden Erfahrungen ...“



„Sie sollen ja auch nicht die Organisation selbst �bernehmen, sondern die Be-
m�hungen Ihrer erfahrenen Kollegen koordinieren. Das gibt Ihnen noch einmal
die Gelegenheit, Ihr hervorragendes Organisationstalent unter Beweis zu stel-
len, bevor Sie f�r immer hinter den Mauern eines Ministeriums verschwinden.“
Herr Grossmann l�chelte Melbin g�nnerhaft zu.

Melbin sch�pfte gleich Verdacht. Das roch geradezu nach Abstellgleis. Wahr-
scheinlich hatte jemand mit guten Beziehungen an seinem Stuhl ges�gt. Da gab
es mehr als einen, der hinter seinem gut bezahlten Posten her war. „Ich wei�
nicht, ob ...“

„Ich verstehe! Lassen Sie sich die Sache in Ruhe durch den Kopf gehen, dann
sehen wir weiter.“

Melbin hatte sich drei Wochen Zeit gelassen. Dann erhob er Einspruch gegen
die Entscheidung des Zentcoms. Viel Hoffnung machte er sich nicht.

Hätte ich mal besser bleiben lassen!
Seine Einwendungen wurden rundweg abgelehnt. Es handele sich ja nur um

eine vor�bergehende Regelung, hatte es im Bescheid gehei�en.
Nach den Feierlichkeiten des achthundert-j�hrigen Jubil�ums der Stadt infor-

mierte der Zentcom ihn, dass es bedauerlicherweise derzeit keine freien Stellen
im Wirtschaftsministerium g�be. Da es im Rahmen des Programms zur Einspa-
rung von �ffentlichen Mitteln vor�bergehend f�r leitende Positionen einen Ein-
stellungsstopp g�be, schlug der Zentcom ihm einen Platz im �ffentlichen Be-
sch�ftigungsprogramm vor. Nat�rlich nur vorl�ufig! Es verstehe sich von selbst,
dass auf seine Qualifikation und bisherige Berufserfahrung R�cksicht genom-
men w�rde.  An seiner alten Arbeitsstelle  g�be es gl�cklicherweise eine freie
Stelle. Er konnte als Arbeiter am Brennofen II beginnen. Einschl�gige Erfahrun-
gen mit dieser Einrichtung konnten ja unterstellt werden. 

Der Zentcom hat seine eigene Art von Humor. Und nachtragend war er auch.
Melbin sch�pfte darauf verbissen alle Rechtsmittel aus. Die Entscheidung des

Zentcoms blieb unver�ndert. 
Bis auf weiteres!. 

Das war jetzt drei Jahre her. Seine Frau hatte ihn verlassen, als sie das neue
Haus verkaufen mussten, hatte sich schnell mit einem erfolgreicheren Kollegen
getr�stet. Er war mit den Schulden zur�ckgeblieben. Seine beiden S�hne hatten
sich nicht mehr bei ihm gemeldet, seit ihnen klar war, dass von ihrem Vater nie



wieder gro�z�gige Zuwendungen zu erwarten waren. 
Der konnte die Endg�ltigkeit, die Aussichtslosigkeit seines sozialen Abstiegs

nicht einfach hinnehmen. Er schrieb Eingabe um Eingabe an den Zentcom. 
Ohne Erfolg. 
„Seitdem du zu den Querdenkern und politisch Unzuverl�ssigen rechnest,

Melbin, ist eine �nderung deiner Situation in den n�chsten f�nfunddrei�ig Jah-
ren so wahrscheinlich wie eine Erh�hung der Grundversorgung“ hatte sein Vor-
arbeiter gesagt.

An einem der folgenden Tage war Melbin der Gedanke an seinen Plan zum
ersten Mal gekommen, hatte ihn angefallen wie ein wildes Tier. 

Eine sinnlose Tat?
Die Menschen könnten vor diesem Unrecht nicht für immer ihre Augen schlie-

ßen.
Schlie�lich kam Melbin in  die  Freizeitabteilung,  seinem eigentlichen Ziel.

Auch hier lie� er sich Zeit. Keinen Moment schaute er in Richtung der Kameras.
Er wusste, dass dies sofort den Verdacht des Sicherheitspersonals geweckt h�tte,
sofern sich �berhaupt jemand um diese Zeit die M�he machte, ihn zu beobach-
ten. Er stand schlie�lich vor einer Reihe von Flaschen und Kanistern, ging je-
doch zun�chst wieder ein paar Schritte zur�ck, als wenn er etwas �bersehen
h�tte. In aller Gelassenheit schaute er sich um. Weit und breit war kein Mensch
zu sehen. 

Ist am Abend kaum zu erwarten. 
Dann ging er wieder zu den Flaschen und Kanistern zur�ck. 
Er z�gerte. 
Machte es einen Sinn? 
Was würde es ändern, wenn ...? 
SCHLUSS!
Er w�rde nicht erneut mit seinen Fragen und Zweifeln anfangen! Er versuchte

seinen schnellen Atmen zu beruhigen. Wie durch eine Zeitlupenkamera von der
Decke sah er sich im Gang stehen. Er griff  entschlossen mit beiden H�nden
nach einer der Flaschen, nahm sie behutsam herunter, starrte das Etikett an, als
wenn er der Aufschrift nicht glauben k�nnte. 

Ein Blick nach rechts und links den Gang entlang. 
Niemand! 
Gut!



Es war an der Zeit!
Das glatte Glas der Flasche glitt  ihm langsam durch die Hände.  Die linke

Hand griff  schon ins Leere, während die Flasche an den Fingern der rechten
Hand vorbei rutschte. Dann fiel sie. Einen Moment später zerbarst sie mit ei-
nem Krachen auf dem Boden in eine Unzahl von kleinen Scherben. 

Sein Gesicht verzog sich in einem plötzlichen Erschrecken. Auch das gehörte
zu seinem Plan. Der von der Flüssigkeit aufsteigende ätzende Geruch ließ ihn
die Nase rümpfen. Er beobachtete, wie die wässrige Lösung eine breite Lache
um die Splitter bildeten und wie sie in kleinen Rinnsalen entlang der Fugen des
Kachelbelags in Richtung eines Senkkastens lief. 

Melbin hatte bei  seiner Planung angenommen,  die Sicherheitsleute hätten
sich an seinen Anblick gewöhnt, und würden inzwischen, von seiner Harmlosig-
keit überzeugt, gelangweilt mit einer Telebox spielen. 

Aber sie begriffen sofort, reagierten schnell. Eine Sirene schrillte aus Richtung
Kasse. 

Verdammte Scheiße!
Er hatte weniger Zeit als gehofft.
Melbins Blick fuhr erschreckt hoch, starrte einen Moment überrascht in die

Kamera. Dieses Mal war der Schrecken echt. Einen langen Moment, der ihm wie
eine Ewigkeit erschien, stand er wie gelähmt im Gang zwischen den Freizeitarti-
keln. Dann reagierte er, oder besser gesagt, irgendetwas in ihm reagierte, agier-
te, ohne dass er bewusst dachte: Mit einem Griff in die Jackentasche zog er ein
kleines Päckchen heraus. Ein kurzes Zischen. Er ließ das Hölzchen mit der bläu-
lichen Flamme fallen. Es war erloschen, bevor es auf dem Boden ankam.

Scheiße!
Das nächste Hölzchen zerbrach, weil er zu heftig rieb. 
Mist! 
Das hatte er nicht geübt, hatte es nicht für notwendig gehalten. Überall an

seinem Körper lief der Schweiß herab, der nach Angst roch.
Melbin nahm jetzt drei Streichhölzer und zündete sie zusammen mit einer

knappen Bewegung aus dem Handgelenk an, warf sie dann auf den Boden. Die
ätzend riechende Flüssigkeit fing sofort Feuer. Die Flamme huschte im Bruch-
teil einer Sekunde über die ganze Lache und die kleinen Rinnsale. 

Melbin spürte wie er von oben nass wurde. Die Besprenkelungsanlage war so-
fort in Gang gesetzt worden. Wahrscheinlich ein aufmerksamer Sicherheitstyp,



der nicht wartete, bis das System selbst auf Rauch und Hitze reagierte. Die hohe
Flamme auf  der Lache ging trotzdem nicht aus, schien auf  der Fl�ssigkeit zu
schwimmen. 

Melbin riss, stie� mit schnellen Bewegungen des Armes weitere Flaschen aus
dem Regal, die nacheinander auf den Boden st�rzten, zersplitterten. Das laute
Bersten der Flaschen mischte sich mit den harten Tritten von Stiefeln, die sich
hastig von allen Seiten n�herten. Die Flamme wurde gr��er, wuchs in die H�he.
Das Feuer breitete sich trotz der Wasserg�sse rasch entlang des Regals aus. Mel-
bin stand wie durch ein Wunder au�erhalb der sich vergr��ernden Lache. Er
sp�rte jedoch die Hitze st�rker werden. Er wich einen Moment zur�ck. 

Ich tue es für die anderen!
Zu seiner �berraschung bemerkte er,  dass die Sirene im Hintergrund ver-

stummt war. Stattdessen h�rte er eine m�nnliche Stimme Anweisungen �ber die
Lautsprecher geben. Sie klang ungew�hnlich ruhig �ber ihm: „Verehrte Kunden!
Es besteht kein Grund zur Panik. Alle erforderlichen Ma�nahmen wurden zu
Ihrer Sicherheit getroffen. Wir bitten alle Kunden und das Personal, sich sofort
zu den Notausg�ngen zu begeben. Ben�tzen Sie auf keinen Fall die Laufb�nder
und Aufz�ge! Befolgen Sie bitte alle Anweisungen des Sicherheitsdienstes!“

Melbin wollte nun den Schraubverschluss einer Flasche �ffnen. Er klemmte.
Er lie� die Flasche einfach fallen, griff dieses Mal nach einem Kanister. Aus den
Augenwinkeln sah er an beiden Enden des Ganges Sicherheitsleute auftauchen.
Er schrie ihnen entgegen: „Bleiben Sie stehen. Das Dynamit kann jeden Augen-
blick in die Luft gehen.“

Wie er gehofft hatte, fielen die Sicherheitsleute auf seinen Trick herein. Sie
blieben stehen, sahen sich gegenseitig fragend an. 

Melbin wusste, dass dies nicht lange andauern w�rde. „H�ren Sie zu! Ich tue
es, damit man anf�ngt, in diesem Land zu verstehen“, rief er. „Die Vollbesch�fti-
gung, der wirtschaftliche Aufschwung , alles ist Schwindel, auf dem R�cken der
sozial Schwachen aufgebaut.“

Die Sicherheitsleute verharrten, h�rten zu, wie man einem Amokl�ufer zu-
h�rt, der noch das Gewehr im Anschlag hat. Die Sirene begann erneut zu schril-
len.

Mit der linken Hand hatte Melbin w�hrenddessen den Deckel des Kanisters
abgeschraubt.  Er  drehte  ihn  um.  Die  Fl�ssigkeit  lief  mit  glucksenden  Ge-
r�uschen aus dem Beh�lter,  lief  �ber seine Kleidung. Er roch den stechenden



Geruch des Brennspiritus. 
Sofort fing Melbin Feuer. Die Flamme schnellte an ihm hoch, umh�llte ihn.

Einen Augenblick sp�ter war er eine lodernde Fackel.
Keine sinnlose Tat!
Er rannte, wollte irgendwie diesem unertr�glichen Schmerz entkommen. Sein

letzter entsetzlicher Schrei schallte durch den Gang. Dann brach er zusammen. 

Die  Sicherheitsbeamten hatten inzwischen mit ihren Detektoren  erkannt,
dass die Sache mit dem Dynamit ein Trick war. Gemeinsam mit der Sprinkleran-
lage machten sie dem Feuer ein rasches Ende,  bevor es zum finalen Inferno
kam. Daf�r waren sie ausgebildet. 

Sie kehrten rasch zu ihrer gewohnten Gelassenheit zur�ck. 
„Heh, Jim, der Vierte in dieser Woche.“
„Der Zentcom mag wissen, was sie mit so sinnlosen Taten wollen.“
„Keine Ahnung. So schlecht geht es uns doch nicht.“
„Aber der hier h�tte um ein Haar den Sprung ins Hyperinfonetsystem ge-

schafft!“
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Salina Petra Thomas
Wasser bis zum Hals

Alles zerbricht, 
vor meinen Augen. 
Hilf los – machtlos, 
bin ich Zeuge der Zerst�rung. 

Sehe meine Welt zerschellen, 
in Atome, 
nichts bleibt mehr, 
was mir wert. 

Einzig ich, 
allein im Beben, 
schwankend im Sturm, 
halte aus, halte an mich. 
Wartend, zitternd, 
ein B�ndel Elend, 
zerschlagen vom Leben, 
was bleibt?

Ein kleines Hoffen, 
zaghaftes Sehnen, 
nach Leben. 

Reicht es aus, 
das Feuer, 
neu zu entfachen?

Sacht schimmernd, 
erweckt der Funke, 
mich zu Neugeburt. 
Und im Erwachen, 
sammle ich die Scherben ein, 



die ich einst war. 
Setze daraus zusammen, 
ein neues Bild, 
ein neues Ich, 
bereit für ein neues Leben. 
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R. Sebastian Tromm
Weit, weit weg.

Weit weg erkannte ich, dass es die Sonne gewesen war, die mich geweckt hat-
te.

Im Moment des Wechselns,  zwischen zwei  Zuständen ,  die  verschiedener
nicht sein konnten. Zwischen ihnen verlief  eine klare Trennlinie. Es gab kein
Bisschen eines dieser Zustände. 

Man überschreitet die Linie, die Grenze und befindet sich vollständig in ei-
nem von ihnen:

Erst im Kampf. 
Dann, jetzt, im milden Akzeptieren.
Im gelassenen Treiben. 
Durch Mund und Nase sog ich mir mein Schicksal in die Lunge. 

Mit einer Tüte Milch saß ich jeden Morgen an meinem Wohnwagen.  Den
Frühling, den Sommer. Seit drei Jahren nun schon. Mein Gesicht war bedeckt
von Bart, ich stutze ihn, vielleicht eins, zweimal im Monat. Jetzt hatte er genau
die richtige Länge. Mir gefiel, immer etwas dabei zu haben, an dem man sich
festhalten konnte. Früher hatte ich mir immer, wenn ich mich beobachtet, unsi-
cher fühlte, eine Zigarette angesteckt. Nun kratzte ich meinen Bart. Meine Haa-
re waren immer noch dunkel, aber ich bildete mir ein, sie würden nun in meh-
reren, durch die Sonne ausgeblichenen, Farbnuancen schimmern, als immer nur
im fettigen Dunkel. Dunkel Braun. 

Im Winter, im späten Herbst, fuhr ich in die Städte, zog mich zurück. Suchte,
mit meinem Rad, nach Spots, nach Leuten, nach Saisonfreunden:

Man hat genau für eine Saison Gesprächsstoff, dann trennen sich die Wege,
und nächste Saison versteht man sich wieder blendend. Man geht zusammen
Fahren, Surfen, man vertraut sich Dinge an, die man eben nur diesen halban-
onymen Freunden erzählen kann. 

Es geht nicht so weit, dass ich mich nicht mehr wasche und es naturbelassen
nenne. Ich schätze die Natur. Die Gewalten, die in ihr wohnen. Ich versuche, sie
für mich zu entdecken, trotzdem auch die Menschheit, mit all ihren Macken.
Zurückgezogenes Einsiedlerleben,  im Wald,  selbst an einem Strand,  an dem
man vollkommen allein ist, das wäre nichts für mich. Es geht nicht darum, nur



mit sich in Einklang zu kommen, sondern eine Spur Gelassenheit auf andere ab-
zufärben. Ihnen zu zeigen, dass man auch ohne Fernsehen auskommt.

Natürlich, die Verbundenheit mit der Natur ist weg. Unsereiner kann sie nicht
spüren, wie jemand, der von Kindesbeinen an in ihr, von ihr lebte. Doch können
wir lernen, dieser klein gezüchteten Stimme wieder Gehör zu schenken.

So saß ich jeden Morgen an meinem Wohnwagen und versuchte, Zeichen zu
deuten. 

Erst zu schätzen, was wohl die Wellen bringen würden. Was wohl der Wind
für Einfluss haben würde. Die Temperatur zu ahnen. Das ist schon ein Anfang
und man ist schlicht glücklich, wenn man nach ein paar Monaten herausfindet,
dass man sicherer wird. 

Geräusche sind schlimm. 
Das Brett.
Auf das Dein Kopf geschlagen wird. 
Dein Herz.
Dass Du noch drei Schläge hörst, bevor Du ohnmächtig wirst.
Das Tosen.
Das Dich umarmt und halten will. 

Wer denkt, man müsse besonders gut sein, wenn man am Strand, im Wohn-
wagen lebt, der irrt. Es geht ja auch nicht ums Gut-Sein. Das verstehen heutige
Menschen nicht. Surft man gemeinsam, zeigt man den anderen nicht, wie toll
man das kann. Man macht es, um des gemeinsamen Erlebens willen, der einen
trägt, der einen inspiriert und zu neuen Ufern trägt. 

Surft man allein, beweist man sich allein, ohne Druck, das Augenmerk auf
sich gerichtet, was man kann, wie eng man die Konzentration spinnen kann. 

Um es klar zu sagen, übersetzt in die Worte, die ihr hören wollt: Ich kann es
so einigermaßen. Ich schaff schon einiges, aber in Zeiten des Sponsorings gibt es
Dreizehnjährige, die jeden Mittzwanziger in die Ecke stellen. 

Auf  warmem Sand schlafen, den Du über ein Feuer geschüttet hast. Das ist
für mich Natur erleben. Diese Grenze zwischen ihrer zerstörenden Kraft, dem
Feuer, das um sich frisst. Und dem Heilenden, das vor sich hin lebt, keine zu
großen,  unüberschaubaren Distanzen überwindet,  andere  Elemente angreift.
Feuer und Mensch, Wasser und Mensch, alle Elemente ähneln dem Menschen.



In Eigenschaft und Auftreten. 
Letztes Jahr war ein Mann ertrunken. Hier, gleich hier an den Klippen, unter

meinem Wagen. Wir betteten ihn auf Sand. Deckten ihn zu, mit einer Decke. Er
war nur bis zu den Knien ins Wasser gegangen, beim ablaufenden Wasser. Eine
Welle riss ihn um, diesen Baum von Mann, riss ihn von den Füßen. Und wie
stark sie an den Strand gebrochen war, ebenso stark sog sie nun wieder hinaus,
die Welle. Sie hatte ihre Fänge ausgeworfen, ihr Netz und holte es nun erbar-
mungslos ein. 

Hier wurde nicht bewacht. Man achtete gegenseitig auf sich. Abends war man
hier zu fünft, zu dritt. 

Mein Fehler war, dass ich zu langsam paddelte. Sie hatte mir einmal die Nase
gebrochen. Da hatte ich versucht sie zu nehmen, war zu langsam, sie brach über
mir. Jetzt stand sie frontal zu mir. Sie brach über mir. Ich schlug auf, die nächste
riss mich wohl mit. Zu weit draußen. 

Es ist sanft. Ich würde es nicht sagen, wäre ich nicht ohnmächtig gewesen,
durch den Schlag. Den Kampf überbrückte ich, mit Ohnmacht, mit unbewuss-
tem Sammeln des Meeres in meinen Körper.

Einen Zug noch. 
Du denkst wohl, es sei erschreckend. Allein im Dunkel, fortgerissen zu wer-

den, von einer höheren Macht, gegen die man nicht einmal mit der größten Ma-
schine ankäme. Du denkst wohl, es müsse ein grässliches Bild sein:

Der kleine Körper, schleudernd unter allem, unter der Oberfläche.
Ich denke nicht.
Ich bin nun ein Teil ihrer. 
Warm und geborgen, bin ich ganz allein mit ihr.
Hier ist die Sonne für Dich. 
Sie sticht bis zu Dir herunter und scheint Dir. 
Ich nehme meinen Zug.
Und fließe davon.
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Wolfgang Uster
Die Wandlung

Umringt von den Seinen im endlichen Schweiß
liegt zuckend der Rest seines Ganzen.
Schon ahnt er die Lichter tanzen,
durchdringend, umhüllend und lösend zugleich,
es treibt ihn dahin durch das Artenreich
und die Seele schmilzt ihm befremdlich heiß
bis ins Mineral zu den Pf lanzen.

Im Urschlamm zerläuft ihm die erste Struktur,
ergötzt von den Molekülen.
Da spürt er Kristalle sich kühlen.
Es knackt im Gebälk, das Zylindrische bricht,
gestaltet sich neu und atmet noch nicht,
zerfällt aus geformter Lebenstinktur
auf dem Weg sich nach oben zu wühlen.

Im Strom getrieben durch Leiber und Meer,
pulsierend, verfließend und bleibend
und Erbmasse vorwärts treibend.
In Saft und Medium salzig daheim,
da knackt der Makrophage den Keim,
verdaut die Reste, es fühlt nichts mehr
in der Masse sich fließend entleibend.

Der Atem wird flacher im alten Kokon,
verklebt sich im Rippenbogen.
Da spülen ihn sanfte Wogen
in eine neue Seinsgestalt,
in Felsenspalten festgekrallt,
auf sandige Bänke, es treibt ihn davon,
mit den Flossen an Land gezogen.



Kaum dass nun sein Auge das Sonnenlicht trinkt,
das Bauchfleisch ihm schon zerrissen,
die zarten Wirbel zerbissen.
Er bäumt sich stöhnend im Sterbebett,
zu Brei zermahlen aus Blut und Fett,
bis ein Seelenanfang sich weiter schwingt
zu noch tieferen Daseinsgenüssen.

Noch streichelt es ihn beruhigend ein,
da stülpt er sich innerlich wendend
und schuppig sich häutend, verendend,
zum lappig beschichteten Lebensgekrauch
auf staubigem Grund mit schleifendem Bauch,
voll Lust auf das Leben im neuen Sein
und im Seelenspiegel sich blendend.

Den Eizahn gebraucht, die Schale zerhackt,
die feuchten Federn geschüttelt,
die Röhren zurechtgerüttelt,
schwingt er sich hinein in das Gasgemisch,
jetzt Vogel, erst Kriechtier, erst Lurch und dann Fisch,
voll Wollust der Schnabel das Kerbtier zerknackt,
derweil Menschsein sein Sterben betitelt.

Nun geht es zu Ende, das Herz schlägt gleich,
der Atem rasselt verstöret,
da ihm nun die Zitze gehöret,
das wärmende Fell und das Milchdrüsenfett
und er wird ganz ruhig im Sterbebett,
die zärtlichen Brüste, so sättigend weich,
was ihn lebensbejahend betöret.

Jetzt geht er dahin und ein Tränenbrand
umgibt die verblichene Spaltung,
den Humus der Seelenerhaltung,



deren Abdruck jedes Sandkorn kennt,
deren Erdenrund ihn formend brennt,
sich bildet, sich wächst zu neuem Bestand
einer Seinswerdung irdischer Faltung.

Und er lächelt verwundert aus jeglichem Halm,
aus den Flüssigkeiten der Tränen,
die sich immer noch nach ihm sehnen,
aus dem sich wandelnden Wolkenfluss,
aus dem Speichel im zitternden Beileidskuss
bis hinein in den Biss aus vergänglichem Qualm
zu den tiefen Wurzeln des Schönen.

Portrait

Wolfgang Uster, Hannover, geb. 1951

E-Mail: JSW.USTER@t-online.de

Seit 1980 Gedichte und andere Texte in diversen Anthologien (z.B.
MiniDramen / Verlag der Autoren; Liebe heiter / Fackeltr�ger Verlag;
Aber besoffen bin ich von dir  / rororo; Fleisch /  Reclam; Philoso-

phisch-literarischer Text „Nabelschnur und K�lberstrick“ in: Verst�rker Online-Buch, Juni –
August 2006; „Auch Du bist Deutschland“ - Beitr�ge zur Renovierung eines Werbespots - /
Acheron Verlag, Leipzig 2006), in diversen Literaturzeitschriften (j�ngere Daten z.B. „Mas-
kenball“  Dez.  2006 /  „Der Storch“  Ausgabe 2007 /  Verst�rker  Version 20;  April  – Juni
2008). Preistr�ger bei mehreren Wettbewerben.



Wilhelm Vogel
ein stück brot

alles verloren
und doch hilft mir bis morgen
das eine stück brot
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Anke Weber
Suchen

Das Ach bläht sich auf,
verteilt sich in sämtliche Räume
bis in die letzte Ecke hinein.

Wehklagen vergiftet
Herz und Sinne.

Verzweiflungsschreie
lassen Wände und Furchen erzittern.

Nichts geht mehr.

Zögernd beginnt die Suche
nach den verloren gegangenen 
Lächeln.

Ein Lichtstrahl durch
die kleinste Fuge hindurch
wirkt wie die Spitze einer Nadel
in die Hülle eines Luftballons.

Giftige Gase können verpuffen.

Es riecht nach Erneuerung.
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Matthias Wessolowski
ChipsFish
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Sandra Zureck
Allein mit einer einzigen Verbindung

Super Film, nun ab nach Hause, mein Freund wird sich schon fragen, wo ich
bin. 

Huch, wo sind denn alle Menschen hin, die Stra�en sehen ja aus wie ausge-
storben. Keiner im Kino und keiner drau�en. Es ist so still. Was passiert hier?
Gab es eine Katastrophe oder werde ich einfach nur verr�ckt,  aber vielleicht
schlafe ich ja auch nur.

Ich schau am Besten auf mein Handy, welcher Tag heute ist. Hm, heute ist der
Tag, an dem ich auch ins Kino gegangen bin, nur dass jetzt zwei Stunden seit-
dem vergangen sind. Was ist denn in Gottes Namen in diesen Stunden passiert?
Warum bin ich hier die Einzige? Vor allem, wenn irgendein chemischer Unfall
passiert ist, dann m�sste ich doch auch davon betroffen sein, und es m�sste Lei-
chen geben, aber hier ist nichts, absolut nichts.

Panik steigt in mir auf, was soll ich tun? Ich rufe jetzt einfach meinen Freund
an, ich wei�, dass es unwahrscheinlich ist, dass er noch lebt oder sonst was, aber
ich muss jetzt einfach irgendetwas tun.

Es klingelt. „Oh Schatz, du wei�t ja gar nicht wie froh ich bin, deine Stimme
zu h�ren. Nein mir geht es gut, bin einfach nur froh von dir zu h�ren. Ja ich bin
gerade aus dem Kino raus. Was? Ja der L�rm ist heute extrem auf den Stra�en,
einiges los hier. Ja wir sehen uns dann. Liebe dich, Kuss.“ Er lebt, ich konnte ihn
h�ren. Ist das jetzt Zufall, dass er auch einer der wenigen Menschen ist, die hier
noch leben! Aber was hat er denn f�r einen Verkehrsl�rm geh�rt? Hier ist doch
alles totenstill. Er klang ja auch nicht so als w�re irgendetwas passiert. Das w�r-
de ja hei�en, dass nur ich anscheinend das alles so verlassen sehe. Egal, ich gehe
jetzt erstmal nach Hause. Wer wei� was ich hab, gibt sich bestimmt wieder.

Hm, keiner zu Hause, vielleicht ist er noch mal zu seinen Freunden gegangen.
Ich ruf ihn noch mal an. ,,Hey, na wo bist du gerade? Wie? Du bist zu Hause? Ja
klar, warum nicht. Ach ich, ich bin auch gleich da. Hatte noch jemanden getrof-
fen. Ja bis dann. Freu mich. Kuss.“ Was ist hier los. Verdammte Schei�e, ich will
wissen, was hier los ist. H�rt mich jemand? Ich werde so lange schreien, bis mir
jemand antwortet.

Ich renne zum Balkon und schreie, bis mir meine Stimme versagt. Tr�nen lau-



fen �ber mein Gesicht, und mein Herz pocht vor Wut. Wo f�hrt das alles nur
hin? Was habe ich getan, dass ausgerechnet mir das passiert?

Ersch�pft lege ich mich erstmal auf die Couch, vielleicht wache ich dann aus
meinem Traum auf.

Mein Handy klingelt. Schei�e, es ist mein Freund, der wird sich fragen wo ich
bleibe, aber ich bin doch schon da. „Ja? Wo ich bin? Also naja, wie soll ich sa-
gen. Ich bin, hm. H�r zu, du musst mir versprechen, mich ernst zu nehmen,
egal was ich jetzt sage. Ok? Du liebst mich doch, und du musst das, was ich
sage, mir einfach glauben. Ich flehe dich an. Also ich bin schon zu Hause und
liege auf der Couch. Ja genau auf unserer Couch, in unserer Wohnung. Nein, ich
mache keine Scherze, das habe ich dir doch schon gesagt. Ich wei� nicht, was
hier los ist, ich kam aus dem Kino und keine Menschenseele war zu sehen, egal
wo ich hinblickte. Und jetzt bin ich hier zu Hause, hatte gehofft dich zu sehen,
da wir uns ja am Telefon h�ren, aber du bist nicht da, obwohl du sagst, du bist
es. Nein ich kann mich nicht erinnern, einen Unfall gehabt zu haben, nein ich
habe auch nichts eingenommen, sag mal, h�rst du mir �berhaupt zu? Mach das,
geh mich suchen, aber zum letzten Mal, ich bin schon hier bei dir.“

Einfach aufgelegt, h�tte ich vielleicht auch an seiner Stelle gemacht. Klingt ja
auch verr�ckt.

Es sind nun schon drei Stunden um, und er hat sich noch immer nicht gemel-
det. Hab in der Zeit mein Akku vom Handy und Telefon aufgeladen, die ja an-
scheinend meine einzige Verbindung zu der richtigen Welt sind, die Realit�t.
Vielleicht ist ja meine Sicht, die ich jetzt habe, die Realit�t! Egal, ich will hier
raus, einfach nur raus. 

Mal sehen was im Fernsehen so l�uft.
Mein Handy klingelt, mit klopfendem Herzen gehe ich ran. „Ja? Bin immer

noch zu Hause auf der Couch. Hab gewartet, bist du dich meldest, kann ja eh
nichts anderes tun, wei� nicht, was ich sonst machen soll. Ich vermiss dich, will
dich sehen, ber�hren, verdammt ,was ist hier los? Du hast mich gesucht? Nichts
gefunden? Warst sogar im Kino? Dann bin ich anscheinend wirklich wach und
liege nicht irgendwo. Was sollen wir tun? Mich beruhigen? Sag mal wie soll ich
mich bitte sch�n jetzt beruhigen k�nnen? Wei�t du �berhaupt, wie es mir gera-
de geht? Ach lass mich doch in Ruhe.“ Aufgelegt, nur diesmal war ich es.

Ich ertrag das einfach nicht, seine Stimme zu h�ren mit dem Wissen, ihn an-



scheinend nie mehr zu sehen. Ich brauche ihn doch aber zum Leben, wie soll
ich ohne ihn jetzt klar kommen. Ich f�hle mich, als w�re er gestorben und redet
vom Himmel aus mit dem Telefon mit mir. Verr�ckt, einfach nur verr�ckt. Mei-
ne Familie wird sich fragen, wo ich bin, kann doch nicht immer nur mit ihnen
telefonieren. Werden schnell merken, dass da was nicht stimmt, verd�chtigen
dann meinen Freund, oh Gott dann wird er vielleicht verhaftet... Aufh�ren, auf-
h�ren, beruhige dich, Mensch, jetzt dreh nicht durch. Tief einatmen und wieder
aus, tief einatmen und wieder aus. So, jetzt in Ruhe mich hinsetzen und versu-
chen, klar zu denken.

Es ist nun schon dunkel und ich sitze noch immer auf der Couch. Was habe
ich eigentlich die ganze Zeit gedacht? Mein Telefon schrillt in der Stille. Soll ich
ran gehen? Oder wird mein Schmerz dadurch nur schlimmer? Nicht nur mei-
ner, auch sein Schmerz. Ich atme tief ein und gehe ans Telefon. „Es tut mir leid
was ich gesagt habe zu dir, es war nicht so gemeint. Nein jetzt lass mich ausre-
den. Nein ich will jetzt als erste reden. Ich wollte mich entschuldigen.

Was? Wie? Ehrlich jetzt? Bist du dir sicher? Du bist dir also sicher, den Fern-
seher nicht angelassen zu haben, aber jetzt ist er an? Hm, ich schaue gerade TV,
nur ohne Ton.  Bei  dir also auch.  Gibt es noch mehr Ver�nderungen die  du
siehst? Meine Sachen? Du kannst sie sehen? Ja meine Tasche habe ich vorn ans
Bett gestellt.  Aber mich siehst du nicht?  Hm, ich sehe auch dich nicht.  Wo
stehst du jetzt genau? Ok, warte ich komme zu dir, vielleicht sp�ren wir doch ir-
gendetwas, wenn wir uns ber�hren. Und? Sp�rst du was? Nein? Wirklich nicht?
Bist du dir ganz sicher? Das ist so verr�ckt und gemein. Ja, ok, ich ver�ndere
jetzt irgendwas. Ok, habe ich gemacht. Richtig, der Fenstervorhang ist jetzt zu.
Was hast du genau gesehen? Hm, also nur, dass er zu ist, aber nicht, wie er zuge-
gangen ist! Was k�nnen wir damit anfangen? Wie geht es weiter? Ok, ich warte
auf deinen Anruf. Genau, wir sollten noch mal �ber das Herausgefundene nach-
denken. Bis dann. Schatz? Bist du noch dran? Ja? Ich wollte dir nur sagen, dass
ich dich liebe und sehr sehr stark vermisse. Ich wei�, du hast recht, wir werden
einen Weg finden. Bis dann, bye, Kuss.“

Mein Gesicht ist vom Weinen total nass, mal sehen, wo das alles nur hinf�hrt.
Aber aufgeben werden wir nicht, es wird sich eine L�sung finden, wann immer
und was immer es sein wird, unsere Taten k�nnen wir ja schon sehen, vielleicht



ist  irgendwann  mehr möglich.  Einfach nur eine Berührung  zu  spüren  wäre
schön.
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ANHANG

Im Anhang werden zwei Autoren mit ihren Beitr�gen vorgestellt, die nicht zu
den Gewinnern z�hlen, da sie in ihren Texten die in den Wettbewerbsbedingun-
gen vorgesehene maximale Zeichenzahl deutlich �berschreiten. Die beiden Er-
z�hlungen, die das Thema „Hoffnung im Untergang“ gut treffen, werden den-
noch, au�erhalb des Wettbewerbs, ver�ffentlicht, da sie lesenswert sind.



Ralf Blaustein
Trentens Weg in eine andere Welt

Trenten hatte lange Zeit gespart. Seit zwei Jahren hatte man an dem großen
Kahn gebaut, der eine unschätzbare Masse an Menschen aufnehmen und in die
Neue Welt bringen sollte. Genauso lange hatte Trenten auf all die Annehmlich-
keiten des Lebens verzichtet. Nicht einmal ein Glas Bier zur Feier der Fastnacht
oder der Kirchweih, nichts weiter als das Vorübergehen an einer Kneipe mitten
in der Nacht, um wenigstens den Geruch all dessen aufzunehmen, was im realen
Leben an ihm vorüber ziehen musste. Selbst das Geld, um sich die langen Haare
schneiden zu lassen, hatte er am Ende auf ein Drittel reduziert.

Dann war endlich der große Augenblick gekommen. Trenten war es schon so
lange leid, all die schönen Dinge des Lebens entbehren zu müssen, nur um ir-
gendwann das nötige Geld beisammen zu haben. Und dann immer diese offene
Frage: Irgendwann! Wann wird das sein? Irgendwann! Würde er selber es über-
haupt noch erleben? Von einer Minute auf  die andere kann das Leben eines
Menschen  zu  Ende  gehen.  Als  Staatsbediensteter  hatte  Trenten  schon  viele
Menschen scheiden sehen. Zu viele. Trenten schmerzte es schon seit geraumer
Zeit, seinen Dienst zu versehen. Und so kratzte er seine roten und hellen Rund-
linge zusammen, legte alles auf die Seite, damit es zu einem Teil des großen Er-
eignisses werde, wenn die Königin aller Schiffe endlich ihren Hafen verlassen
würde. Doch würde, so musste man sich im Laufe der Zeit fragen, dieser Tag je-
mals seine Wellen schlagen, baute man doch schon Woche für Woche, Monat
für Monat,  Winter für Winter?  Eines schönen Tages jedoch,  man hatte  das
große Werk noch nicht aus seinem Dock gezogen, da öffneten die Schalter ihre
Klappläden, und ein Ansturm noch nie gesehenen Ausmaßes setzte sich wie auf
Befehl in Bewegung. Trenten, des langen Wartens müde, wollte sich schon ein-
reihen. Doch als er jene unüberschaubar großen Züge erblickte, nahm er sich
vor, die Vorhut gewähren zu lassen und seinerseits lieber erst einmal noch einen
oder zwei Tage zu warten. Erzählte er allerdings, so dachte er bei sich, den vor
ihm stehenden Menschen hier, auf welche Weise er sein Geld verdiente, so ließe
man ihn ganz gewiss sofort an einen der vielen Schalter gelangen, nur, um ihn
nicht in den eigenen Reihen zu wissen, denn kein Mensch auf dieser Welt würde
wirklich gerne einem Angehörigen seiner Berufsgruppe gegenübertreten wollen.



„Aber nein,“ meuterte Trentens innere Stimme der Gerechtigkeit in solchen Se-
kunden, „das w�re dann auch nicht freundlich, den anderen gegen�ber. Und es
w�re schlie�lich auch nicht nur von Vorteil f�r mich selbst, w�ssten w�hrend
der langen Reise alle Menschen, wer ich bin und was ich mache.“ So blieb er
weise und geduldete sich noch f�r einen Tag, f�r eine Woche, f�r so manche
Stunde mehr, die zu z�hlen er nicht f�hig war. Dann aber, als die Schlangen an
den Ausgabestellen langsam schrumpften, schickte er sich an, und so stand er
schlie�lich selber bald einem Verk�ufer gegen�ber.

„Guten Tag! Ein Ticket, bitte! Nur f�r r�ber. Einfach! Hinfahrt! Nicht gerade
die teuerste Karte!“ „Eine billige Hinfahrt, der Herr, ich verstehe“, antwortet der
schn�de Snob, der seine sorgf�ltig geordnete Haartracht unter einem beinahe
an das Milit�r  erinnernden  M�tzchen  verbirgt,  „Sie  reisen  alleine?“  Trenten
schluckt, als er diese Worte vernimmt. Wie soll er diese Frage nun verstehen? Er
nickt nur.  „Wie kommt es nur,“  interessiert  sich da der Fahrkartenverk�ufer,
w�hrend er sich selbst �ber die schlanke dunkelblaue Fliege am Kragen seines
wei�en Hemds streichelt, „dass ein so gut gebauter junger Mann wie Sie alleine
f�hrt?“ „Oh Gott, auch das noch!“ Trenten f�hrt es wie der Starkstrom in Person
durchs Gebein. W�rde dieser ansonsten doch so h�flich wirkende Mann in Uni-
form und Dienstm�tzchen jeden Fahrgast hier so fragen, dann w�ren zumindest
die langen Warteschlangen sehr leicht zu erkl�ren. Andererseits w�rde er kei-
nen Penny darauf  wetten,  dass dieser Amtmann so zuvorkommend und ver-
st�ndnisvoll bliebe, erz�hlte ihm Trenten, dass er einer der wenigen allseits ver-
spotteten M�nner dieser gro�en Stadt ist, die in der Freizeit durch die W�lder
der Grafschaft Wembley rennen, um auf diese Weise ihren K�rper in Hochform
zu halten. Genauso wenig, so reimt sich Trenten zusammen, w�re es wohl seiner
Sache dienlich, g�be er nun preis, dass er zurzeit der Henker von London ist. So
schweigt er einen Augenblick lang, was den schm�chtigen Mann am Schalter je-
doch nicht davon abbringen kann, ihn zu verulken: „Ja, ja. Der Herr reist alleine.
Wohl noch keine abgekriegt, was? Und dann auch noch die Hinfahrt ohne Wie-
derkehr! Sie werden es doch nicht mit der Justiz zu tun haben? Entflohen oder
so?“ Trenten traut nun seinen Ohren nicht mehr. Mit einer solchen Frage h�tte
er nicht im Geringsten gerechnet. Der schmale Schnauzer am Schalter bemerkt
sogleich, dass sein letztes Gefasel nicht wirklich zu den gro�en Glanzlichtern
der Unterhaltung z�hlt und weicht rhetorisch zur�ck: „Na ja. Das war nicht alles



so ganz ernst gemeint. Im Grund genommen m�chte ich nicht wirklich so ganz
genau wissen, wer da alles mitf�hrt.“ „Ganz im Vertrauen,“ fl�stert nun Trenten
ins offene Fenster, „ich habe mit der Justiz zu tun. Aber, wenn diese H�ftlinge
hier zu mir kommen, dann sterben sie alle meist recht schnell. Jetzt m�chte ich
mich eben einmal da dr�ben umschauen,  in der anderen Welt.  Dazulernen.
Gern auch dr�ben bleiben.  Neue Dinge ausprobieren.  K�nnte ich jetzt bitte
mein  Ticket  haben?“  „Zweites  Unterdeck,  ja?  Das  macht  dann  siebzig
Pfund.“ „Stimmt!“ Trenten reicht das Geld hinein. Ein braungraues Ticket findet
den Weg zu ihm heraus. Geschafft! Trenten h�lt in diesem Moment ein kleines
St�ck kartoniertes Papier in seinen H�nden, von dem er viele Monate getr�umt
und das er sich viel gr��er vorgestellt hatte. Ein Plan, f�r den er all diese Zeit ge-
arbeitet hat, ist nun in Erf�llung gegangen. Er hat es nun geschafft. Er, der er
nur ein kleiner Staatsbeamter und nicht gerade wohlhabend ist,  konnte sich
einen Traum erf�llen, von dem die allermeisten seiner Zeitgenossen rund um
den Globus ein Leben lang nur tr�umen k�nnen: Er hat DAS TICKET!

Tage sp�ter.  Trenten ist  inzwischen l�ngst  in  seinem Dienst  fortgefahren,
n�chtens die gro�e Stadt von den kriminellen Elementen zu befreien, die ir-
gendwelche Richter, die sich meist selbst nicht wirklich durch eine bessere Le-
bensweise auszeichneten als jene so genannten ‚dunklen Elemente’,  die ihnen
gegen�berstanden, des weiteren Lebens in dieser sch�nen Stadt, in diesem so
sittsamen Land, auf dieser heiligen Erde f�r nicht w�rdig erachteten. Trenten
widerte es an, einen Menschen ins Jenseits zu bef�rdern, nur weil er, oft auch
nur versehentlich, einen anderen Menschen zu Tode gebracht hatte. In seinen
j�ngsten Tr�umen stand Trenten selbst schon regelm��ig vor Gericht. Sein eige-
ner Anwalt sollte dem Richter nun erkl�ren, weshalb ausgerechnet er selbst nun
dem Galgen entgehen sollte, hatte er doch schon weit mehr Menschen an dem-
selben verabschiedet, als er selber zu z�hlen f�hig oder auch willens war. Aber
dieser Anwalt in seinen Tr�umen war alles andere als in der Lage, gute Argu-
mente vorzubringen. Des Richters Hammer f�llt. Trenten blickt erschrocken zu
seinem Verteidiger. Der tr�gt nun pl�tzlich die Fratze eines dieser hochn�sigen
Richter, die Trenten nur zu gut kannte. Trenten wird abgef�hrt und in den Exe-
kutionsraum gebracht. Diesmal tr�gt er die Fesseln an den H�nden. Er erblickt
die leere Schlinge, die an der Decke h�ngt. Sie kommt n�her, n�her, n�her, ohne
dass er selbst noch einen Schritt machte. Schwei�gebadet schl�gt er seine Au-



gen auf. Wieder nur ein Traum! Es ist noch einmal gut gegangen. Er ist frei. Und
er darf leben. Aber arbeiten w�rde er trotzdem m�ssen. Schon in der n�chsten
Nacht wieder. Es ist noch fr�h am Morgen. Gerade die richtige Zeit, den unf�hi-
gen Juristen von eben im Wald abzusch�tteln. Trenten m�ht sich aus seinem
Lager, trocknet sich ab, zieht sich ein paar Sachen �ber. Dann geht es auf die
Stra�e, durch die halbe Stadt, hinaus nach Wembley. Dort w�rde er seine Ruhe
finden. Nach einer Stunde oder so. Eine Uhr besitzt Trenten ohnehin nicht. Er
l�uft einfach hinaus ins edle Viertel der Stadt, weil dort nur solche Menschen
wohnen, die ihn nicht kennen. Diejenigen unter ihnen, die ihn dann doch ken-
nen lernen, die verlassen ihn und ihr geliebtes Wembley so schnell wieder, dass
sie nicht mehr gen�gend Zeit haben, Tretens Geheimnis vor irgendwelchen an-
deren Menschen aus dieser Gegend zu l�ften. Trenten ist ein einsamer Wolf,
und so wie es ihm selbst erscheint, wird sich daran wohl nie etwas �ndern.

Trenten rennt schneller als sonst, aber der Advokat scheint Fl�gel bekommen
zu haben. Wohin er auch schaut, �berall sieht Trenten einen h�misch grinsen-
den Scheinheiligen vor sich, der den Vorzug genie�t, sehr reiche Eltern gehabt
und lange genug Jura studiert zu haben. Irgendwann verschwindet die hohle
Fratze. Im gleichen Augenblick verdunkelt sich der Wald.

In einem gro�en Raum mit grauen W�nden kommt Trenten zu sich. „Wo, wo
bin ich? Was ist passiert?“,  stammelt er aus sich heraus. „Wo wir hier sind?“,
f�hrt sogleich die Stimme eines fremden Mannes zum Himmel, „Das w�rde ich
auch ganz gerne wissen.“ Trenten m�ht sich, seinen Kopf zu der Seite zu drehen,
von wo aus er die fremde Stimme h�rte. Dort seitlich sitzt ein Mann halb auf-
recht in einem maroden Stahlgestell und geift zu ihm her�ber: „Ja, mein Herr!
Man sagte mir, das hier sei ein Krankenhaus. Aber von all den Herren in Wei�
habe ich heute noch keinen gesehen. Nicht einen einzigen!“ „Ja. Und von den
Schwestern,“ f�hrt ein anderer Mann, in einem der anderen Betten liegend, die
Misere aus, „da sind heute nur so wenige da, dass du schon Gl�ck hast, wenn die
erste uns heute Abend einen kleinen Besuch abstattet.“ „Heute ist Freitag, ja?“,
erkundigt  sich  Trenten  vorsichtig.  „Ja“,  will  einer  der  Einliegenden  wissen.
„Nein,“ wird der aber sofort von einem der anderen berichtigt, „heute ist Sams-
tag, Sonntag. Ach! Ist doch ganz egal!“ „Warum willst du denn das wissen?“, hin-
terfragt sein Nachbar nasewei�. „Ach, nur so“, h�lt sich Trenten dagegen zur�ck.
„Ich habe da etwas geh�rt,“ kreischt da pl�tzlich ein weiterer Patient, „halt so



mitbekommen, war ja gar nicht f�r mich bestimmt, dieses Geschwatze! Also,
ich glaube, die wollen zu so einer Taufe fahren, von diesem gro�en Kahn. Ach,
ach, das Alter! Jetzt habe ich doch wirklich seinen Namen vergessen. War, glau-
be ich, was aus der Mythologie. Was Griechisches.“ „Solche Idioten! Aber das
sieht denen wieder �hnlich! Ein griechischer Name f�r eines von unseren Schif-
fen!“ „Und diese Taufe,“ unterbricht Trenten den ungesunden Stammtisch un-
sanft, „die soll heute sein?“ „Ja. Ja. Soviel ich wei�!“ Entkr�ftet f�llt Trenten auf
sein Kissen zur�ck. F�r diese Taufe des neuen �berschiffes hatte er sich einen
Platz reservieren lassen. Auf dieses Ereignis hatte er sich nun schon wochenlang
gefreut. Stattdessen liegt er hier in einem namenlosen Krankenhaus, flankiert
von einem halben Dutzend Irrer. Die Zeit vergeht, und es gibt keine M�glichkeit
f�r ihn, dorthin zu gelangen, wo er seinesgleichen finden w�rde. So schlie�t er
die Augen und tr�umt sich weit, weit weg.

Ein lauer Wind weht �ber das Sonnendeck. Trenten steht an der Reling und
h�lt Ausschau �ber das, was man auf dem wolkenlosen Ozean erblicken kann.
K�stenv�gel, die dem Schiff auf seiner langen Reise folgen wollen, ohne dabei
dessen Ziel auch nur ann�hernd zu kennen, T�mmler, die den Blickkontakt zu
entwicklungsgeschichtlich nahe stehenden intelligenten Wesen suchen, Fische,
die so schnell schwimmen, dass man glauben k�nnte, sie w�rden �ber das Was-
ser fliegen. Aber nicht einmal ein anderes Schiff kann Trenten ersp�hen. Irgend-
wie wirkt das gespenstisch! Dieses Schiff scheint ganz allein auf der hohen See
zu fahren. Trenten dreht sich um, lehnt sich mit seinem Hinterteil am Au�enge-
l�nder an. Leicht gesch�rzte Damen flanieren an ihm vorbei. Trenten wird es
hei� ums Herz. Er legt sich in einen der Liegest�hle, versucht ganz ruhig und
locker zu sein, schlie�t in dem Get�mmel am Ende sogar seine Augen.

Er tritt zwar weg, doch schl�ft er nicht. Zumindest ist es nicht das, was der
Arzt als gesunden oder als erholsamen Schlaf bezeichnen w�rde. Als er wieder
erwacht, ist es kalt um ihn geworden. Er ist inzwischen ganz allein auf seinem
gro�en Liegedeck. Alle anderen Passagiere sind gegangen. Sie haben ihn einfach
liegen lassen in der aufkommenden K�lte. Ist das die Kameradschaft auf dem
Meer? Na gut. Dicke Wolken ziehen auf. Man sollte den Kapit�n warnen. Tren-
ten springt aus seiner Liege und eilt hinauf zur Br�cke oder eben zu dem Platz
auf  dem Schiff,  an dem man den Kapit�n vermuten w�rde. Schilder,  die ihm
und allen �brigen Fahrg�sten den Zutritt strengstens verwehren wollen, igno-



riert er einfach. Dann rei�t er eine dicke schwere Stahlt�r auf und erschrickt
beinahe, als er eine unerwartet gro�e Ansammlung von M�nnern sieht. „Herr
Kapit�n?“ Trentens fragender Blick schweift durch die Gesichter der vielen M�n-
ner. Er betrachtet die Muster auf ihren Schultern. Er achtet auf die Gr��e ihrer
M�tzen. Vor einem gro�en Mann mit kleinen Augen und einer breiten Kopfbe-
deckung bleibt Trentens Blick schlie�lich h�ngen. „Ja?“, fragt dieser verschlafen.
„Wie kommen Sie denn �berhaupt hier rein?“ „Sagen Sie mal, k�nnen Sie denn
nicht lesen?“, versuchen zwei der M�nner an der Seite des Kapit�ns, Trenten so-
fort wieder aus dem Kommandoraum zu verweisen. „Ja, ja. Ich kann ja lesen,“
kontert Trenten offensiv, „da ziehen gef�hrliche Wolken auf uns zu. Wir sollten
reagieren,  Herr Kapit�n.  Bitte rei�en Sie das Ruder herum, bevor das Schiff
sinkt!“ „Aber, aber, mein Herr,“ kl�rt der Kapit�n auf,  w�hrend er absolut die
Ruhe bewahrt, „es sind nicht die Wolken, die auf uns zukommen. Vielmehr sind
wir es, die direkt auf die Wolken zurasen. Und wir haben in der Tat eine h�chst
au�ergew�hnliche Methode, diesen Tod bringenden Gewitterwolken auszuwei-
chen. Nun ja.“ Der Kapit�n streicht sich �ber seinen Rauschebart, ehe er fort-
f�hrt: „Gut. Nach Backbord oder nach Steuerbord ist nun kein Platz mehr f�r
uns. Abtauchen k�nnen wir nat�rlich auch nicht. Aber wir haben eine ganz an-
dere M�glichkeit.“ Dann wendet sich der Kapit�n von Trenten ab, schlendert ge-
m�tlich zu einem der gro�en langen Hebel an der breiten Vorderwand der Kabi-
ne und zieht ihn nach unten. Daraufhin beginnt das gro�e Schiff, das Wasser zu
verlassen. „Wir, wir schweben?“, fragt Trenten �ngstlich verwundert.  „Ja, mein
Herr! Dies ist das beste Schiff der ganzen Welt. Wir k�nnen sogar fliegen. Aber
Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben.“ Der Ruhe und Gelassenheit aus-
strahlende Kapit�n ergreift das Steuerrad und wendet das Schiff leicht zur Seite.
„Dieses Schiff ist absolut sicher, glauben Sie mir,“ r�hrt er noch der Frontscheibe
entgegen, „aber verlassen Sie jetzt bitte wieder meine Br�cke! Dieser Ort ist f�r
Fahrg�ste tabu!“

Trenten kommt der Aufforderung unverz�glich nach. Das Schiff steigt noch
weiter. Trenten �ffnet seine Augen ein St�ck weit. Ein ganz in Wei� geh�lltes
Wesen mit langen hellen Haaren, die Trenten jegliche Sicht auf die Schultern
dieses Individuums verbieten, h�lt seine Schl�fe. „Ein Engel!“, f l�stert Trenten
sanft.  „Aber nein,“ vernimmt er unmittelbar darauf  eine �u�erst menschliche
Stimme, „ich bin Schwester Edna. Und Sie sind noch immer leicht fiebrig. �ff-
nen Sie doch endlich mal Ihre Augen richtig. Dann sehen Sie mich auch besser!“



„Leicht fiebrig?“, h�rt Trenten nun den kleinen Mann mit einem wohl rasierten
Vollbart, der sich bislang hinter der Krankenschwester versteckte, „Aber er hat
ja lange genug geschlafen. Drei volle Tage. Ich denke, der soll sich hier noch ein-
mal den Bauch voll hauen. Dann k�nnen wir ihn gehen lassen.“ Der Mann, ganz
offensichtlich ein Arzt, widmet sich Trenten und fragt: „Oder nicht? Wie f�hlen
Sie sich? Fit genug f�r das Leben?“ Trenten nickt nur. Der Arzt erg�nzt: „Drau-
�en wartet das Leben! Nutzen Sie es, junger Mann, solange Sie noch k�nnen!“

Der Wunsch des Arztes l�sst sich mit seinem In-Erf�llung-gehen nicht viel
Zeit. Schon wenige Minuten sp�ter findet Trenten seinen kleinen Tisch gedeckt
mit all jenem, was eine kleine, nicht einmal zur H�lfte besetzte Krankenhausk�-
che hergibt. Es ist nicht der M�he wert, die wenigen Nahrungsmittel aufzuz�h-
len, aber f�r Trenten haben sie schon fast paradiesischen Charakter. Sein Magen
ist in den letzten Tagen schon so leer geworden, Trenten h�tte in diesem Augen-
blick alles gegessen. Wirklich alles. Aber derart weit hinunter braucht er sich gar
nicht zu begeben. Gierig und, ja, man k�nnte behaupten, regelrecht sittenlos
schlingt er den kargen Fra� in sich hinein. Das halbe Dutzend M�nner, mit de-
nen Trenten das Zimmer nun hat teilen d�rfen, schaut mit gro�en Augen, teils
g�nnerisch, teils aber auch neidisch, zu ihm her�ber. Dabei fallen viele Kom-
mentare, deren Inhalt nicht erw�hnenswert ist und deren Wortwahl auch nicht
der Wiederholung bedarf. Trenten hat seine Ohren ohnehin auf ger�uschlos ge-
schaltet. Das verschafft ihm den Vorteil, dass er sein eigenes Schmatzen nicht
mehr vernehmen muss, und versetzt ihn gleichzeitig in die Lage, das dumme
Geplapper der anderen nicht mehr geistig verarbeiten zu m�ssen. Trenten will
einfach nur den Raum verlassen. Diesen Raum mit all seinen Kreaturen, dieses
nutzlose Krankenhaus mit dem Nichtvorhandensein von �rzten, diese Stadt, in
der das Unrecht gen Himmel stinkt, ohne dass sich irgendjemand dagegen er-
hebt, weil praktisch niemand Bescheid wei�. Niemand ahnt auch nur das Ge-
ringste. Zu gr�ndlich fegen die Herren ganz oben den Dreck unter den noch so
kleinen Teppich. Und er selbst, wie er nun da sitzt, ist nicht mehr als ein Werk-
zeug des gro�en Apparates,  der die Unliebsamen verschwinden l�sst.  Hastig
putzt er seinen Teller leer, um sich sodann bei Schwester Edna zu melden: „Ich
bin so weit. Im Grunde genommen brauche ich Ihnen jetzt ja nicht mehr zur
Last  fallen.  Zumindest,  wenn  ich  den  Doktor  vorher  richtig  verstanden
habe.“ „Sie? Ach ja, Sie nun wieder! Erst hier tagelang nur schlafen und dann



auch noch Spr�che machen! Aber Sie haben ja Recht. Nur eines noch, f�r unse-
re Unterlagen, Sir! Wen hatten wir denn nun hier eigentlich die Ehre, gepflegt
haben zu d�rfen?“ „Miller,“ st��t Trenten kurzerhand aus, „mein Name ist Tren-
ten Miller.“ „Gut, Herr Miller“, Schwester Ednas Zug ist inzwischen im gro�en
Krankenzimmer eingefahren. Nur zu intensiv sind die schweren Dampfschwa-
den zu riechen, die von dessen Antriebsmaschine abgesondert werden. Den An-
wohnern vergeht spontan das Grinsen, allein den Wartenden scheint das ganze
Ger�mpfe nicht zu interessieren. Er ignoriert einfach das Auftreten der Kran-
kenschwester. Im Gegenteil, er l�chelt sie an: „Kann ich jetzt gehen?“ „Ihren Be-
ruf br�uchte ich noch, f�r meine Unterlagen.“ „Ich bin beim Staat besch�ftigt.
Ich denke, das reicht.“ Trenten eilt schon der geschlossen wirkenden T�r entge-
gen, als er ruft:  „Auf  Wiedersehen, liebe Zimmergenossen, auf  Wiedersehen,
liebe Schwester Edna! Auf Wiedersehen, keine �rzte! Ha, ha, ha.“

Trentens Lachen verhallt im d�steren Klima der scheinbar arztfreien Klinik.
Die in diesen alten Gem�uern Verbleibenden watscheln noch ein wenig betre-
ten in ihrem gro�en Zimmer auf und ab, schauen sich gegenseitig nichtssagend
an,  verschwinden  schlie�lich  vor Ednas herrischen  Blicken in  ihren Betten.
Dann verl�sst auch Edna das Zimmer und schlie�t die lottrige T�r hinter sich.
Trenten dagegen hat schon l�ngst seinen langen Weg durch die gro�e Stadt an-
getreten. Es kann sich nur noch um wenige Stunden handeln, ehe er in seinem
zwar bescheidenen, daf�r jedoch stilvoll eingerichteten Zuhause sein wird. Auf-
ger�umt wird es dort sein. Das Zimmer gel�ftet. Die Luft nicht so stickig. Und
nur noch eine Woche bis zur gro�en Fahrt! Dann wird Trenten auch dieses enge
Loch verlassen k�nnen. F�r immer raus! Einfach nur so! Das war’s dann, mach’s
gut ohne mich! Ich gehe, die Welt zu entdecken und niemand kann mich hal-
ten! Niemand!

Trentens Freude auf den Tag des Abschieds steigert sich von Tag zu Tag. Eines
Nachts hat er gar ein kleines Lied auf den Lippen, als man ihm einen Serienm�r-
der �berstellt. „Aber Herr Henker!“, wird er daraufhin vom Wachhabenden an-
gefahren. Ganz abrupt verstummt sein Gesang. Niemals sollte dieses Ereignis
seine Wiederholung finden,  doch ein jeder Polizist  in Trentens Wachstation
wusste instinktiv, dass dieser Mann ein kleines Geheimnis barg. Ein Geheimnis,
das so geheim nun wohl gar nicht mehr war. Trenten hatte es geschafft.



Schlie�lich ist der gro�e Tag gekommen. All jene Gl�cklichen, die sich im Be-
sitz der Goldenen Karte w�hnen, machen sich bereit, ihre geliebte Heimat, diese
teuer gesch�tzte Insel,  die Alte Welt,  zumeist f�r immer,  zu verlassen.  Auch
Trentens morscher Koffer ist gepackt, auch Trenten macht sich nach der langen
Bahnfahrt, die ihn ins Zentrum einer s�d�stlich gelegenen Metropole brachte,
auf  den Weg zum Hafen. Dort erschrickt er nicht schlecht beim Anblick der
Massen. Aus allen Richtungen str�men sie dem Kai entgegen. Arme und reiche
Menschen sind sich mit einem Male so �hnlich. Keines Menschen Erscheinung
bewegt die Matrosen an den Landungsbr�cken, diesen oder jenen Passagier zu
bevorzugen. Es w�re auch schwer m�glich gewesen, Arme und Reiche an dieser
Stelle zu unterscheiden, glaubte man sich doch auf der sicheren Seite, nur we-
nigstens  hier und  heute  ausschlie�lich wohlhabende Personen begr��en  zu
d�rfen. Trenten f�hlt sich schon fremd, als er die vielen Gutbetuchten um sich
herum erblickt. Er l�sst sich jedoch nichts anmerken, wartet die Zeit ab, die ihn
vom kontrollierenden Personal  des Dampfers trennt,  und  schaut einfach.  Er
schaut auf den kolossalen Stahlk�rper, der sich direkt vor ihm weit gen Himmel
reckt.

„Ihre Fahrkarte, bitte!“ Trenten hatte es �berhaupt nicht bemerkt, wie er in
dieser Zeit der absoluten Verwunderung bis zur Kontrollstelle geschoben wurde.
V�llig verdutzt kehrt er zur Erde zur�ck, schluckt einmal kurz und greift in die
Tasche seiner Jacke. „Hier! Da ist sie!“ Stolz pr�sentiert er das kartonierte Papier
dem Matrosen mit dem seltsamen Anker auf  der Schulter. Mit kritischen Bli-
cken pr�ft dieser den Fahrschein, haut einen Stempel auf dessen R�ckseite und
reicht ihn an den Fahrgast zur�ck. „Dort hinein,“ weist der Offizier Trentens
Weg sowohl verbal als auch mit Hilfe seines Fingers, „dann im Schiffsaufbau die
Treppe hinunter, bis in das zweite Unterdeck, das ist Deck B.“ „Ja Sir!“ Trenten
steht in Sekundenschnelle stramm, als diene er in des K�nigs Marine, und be-
st�tigt den Befehl: „Verstanden Sir!“ Dann nimmt er seinen Koffer auf und mar-
schiert im besten Soldatenschritt dem Schiff entgegen. Dort aber verschwindet
er schnellstm�glich aus dem Sichtfeld des Matrosen.

Seine entlegene Schiffskabine gibt nicht viel her. Im Grunde genommen ist es
nichts weiter als ein dunkles Loch mit ein paar Stahlplatten drum herum. Eine
Sichtverbindung zur Au�enwelt fehlt g�nzlich. Trenten kann schon froh sein,
dass er so etwas wie eine Koje findet. Daneben steht ein h�lzerner Schrank f�r



seine Sachen. Der d�rfte aber deutlich �lter als der Rumpf  des Schiffes sein.
Einen kurzen Blick der Neugier wagt Trenten in den Schrank hinein, doch der
modrige Gestank l�sst ihn den Kopf ganz schnell wieder zur�ckziehen. Trenten
mag gar nicht daran denken, dass er diese H�hle hier nun die n�chsten Wochen
sein Zuhause nennen soll. „Nein,“ denkt er so bei sich, „da werde ich ziemlich oft
auf Wanderschaft sein, hier auf dem gro�en Schiff.“

V�llig ausgelaugt sinkt Trenten auf sein Nachtlager. So viel Geld f�r so wenig
Menschenw�rde? Ist das Ticket denn wirklich so viel wert, dass man so lange
nichts, aber auch gar nichts vom Leben sp�ren durfte? Und daf�r, dass man sich
wie ein Auss�tziger vom allgemeinen Leben zur�ckzog, bekommt man dann ein
Etablissement,  das nicht einmal  so gro� ist wie die Hinrichtungskammer in
Trentens bisheriger Anstalt? Ist das schon alles, oder kommt da noch mehr? Fra-
gen �ber Fragen werfen sich auf in Trentens Gehirn. Es gleicht schon beinahe ei-
ner Flucht, als er sich erhebt, um die gemeinschaftlichen Waschr�ume von Deck
B aufzusuchen.

Der lange Weg durch den schmalen, �u�erst schwach beleuchteten Flur kann
in dringenden F�llen mit katastrophalem Ergebnis enden. Dazu kommt noch
die  �berall  fehlende  Ausschilderung,  die  fremden Fu�g�ngern  den Gang zu
Wasser f�hrenden Rohren sehr leicht als Odyssee erscheinen l�sst. Was Trenten
schlie�lich vorfindet,  spiegelt nur wieder, was seine Kabine erahnen lie�. Da
gibt es eine Handvoll  Sch�sseln,  die,  kaum durch irgendwelche Sichtsperren
voneinander getrennt, in einer Doppelreihe angeordnet sind. Ein paar Fu� wei-
ter bugw�rts befindet sich eine dritte Reihe, etwas h�her angelegte Sch�sseln.
Gleich neben der T�r,  die  zum Korridor hinaus f�hrt,  ist  noch ein weiterer
Durchgang zu sehen. „Nur f�r Damen“, kann Trenten darauf lesen. Desillusio-
niert l�sst er sich auf einer der Sch�sseln nieder. Hier kommt sein in Fahrt gera-
tener Geist zur Ruhe, und er kann die Welt um sich herum wieder wahrnehmen.

Zwei  junge  Stimmen dringen  durch  die  Abtrennung  des  Damenbereichs.
„Mein Vater arbeitet bei einem Gericht.“ „Mein Vater ist Hafenmeister.“ „Hafen-
meister,  wie interessant!“ Dann werden die menschlichen Stimmen durch das
laute Rauschen von str�mendem Wasser �berlagert. Eine leichte Wippt�r �ffnet
sich und zwei junge Frauen treten herein. Trenten wei� nun wirklich nicht, wie
er in dieser Situation reagieren soll. Eine der Damen, ihr langes dunkles Haar
f�llt in Form zweier Z�pfe �ber ihre Schultern, f�ngt herzhaft an zu lachen. Da-
bei h�lt sie sich beide H�nde vor den Mund und nur scheinbar vor die Augen.



Ihre blonde Begleiterin dagegen r�ckt nur ihre Brille zurecht, zieht die dunklen
Augenbrauen nach oben und gibt sich entr�stet: „Aber Jenny! Da schaut man
doch nicht hin! Es ist doch schon schlimm genug, wenn der auch noch zu uns
her sieht,  wo er doch praktisch nackt vor uns hockt!“  Sie stockt ganz kurz,
schluckt und f�gt an: „Widerlich!“ Trenten beginnt nun, seine Augendeckel her-
unter zu pressen. Allerdings springen sie ihm immer wieder auf, wollen sie doch
sehen, was hier nun vor sich geht. „Nun komm schon!“, h�rt Trenten noch die
Brillentr�gerin sagen. Dann wird es leise um ihn herum. In der n�chsten Zeit
findet er kaum die M�glichkeit, jene Dame aus seinem Herzen zu verbannen,
doch es werden Tage vergehen, ehe Trenten sie wieder zu Gesicht bekommen
soll.

Dann, auf einem der hinteren Decks, sitzt er eines Tages nichts ahnend in der
letzten Sonne, die der Tag noch erwarten lassen w�rde. Seine Augen sind ge-
schlossen, er selber schwebt schon halb in Trance. Mit einem Mal sp�rt er das
Vor�berziehen mehrerer Personen. Das alleine st�rte ihn nicht, w�re da nicht
ein „Uh, uh!“ zu h�ren gewesen. Blitzschnell �ffnet er die Augen und ersp�ht
zwei lange dunkle Z�pfe, die gerade an ihm vorbei gegangen sein mussten. Er
springt von seiner harten Sitzbank und schleicht ihnen hinterher. Wohin die
dreik�pfige Gruppe auch geht, Trenten folgt ihr fast auf dem Fu�e. Dabei geht
er davon aus, dass weder der gut ern�hrte Mann, noch seine schlanke Frau oder
gar die  junge  Tochter  von  ihm Kenntnis  nehmen w�rden.  Beinahe  wie  ein
schlechter Detektiv beschattet er die kleine Familie.  So geht der Tag zu Ende
und die Nacht bricht an. Eine Nacht, die so niemand erwartet h�tte.

Am sp�ten Abend, Trenten wollte sich eigentlich schon zur Ruhe legen, da
st�ren schwere Schritte seinen Schlaf. Erbost r�mpft er die Nase. Erst jetzt h�rt
er so etwas wie den leisen Klang einer Geige. Erst jetzt erkennt er, dass die Tritte
auf den ehernen Platten �ber ihm nichts anderes sind als die akustische Wahr-
werdung von musikalischer Bewegung. „Diese Reichen“, st�hnt Trenten. Dabei
ballt er schon seine F�uste. Er dreht sich um, kann aber trotzdem nicht schlafen.
Dann gibt ihm eine innere Stimme ein, diesen Lauten zu folgen, sich dem wil-
den Treiben da oben einfach anzuschlie�en. Minuten vergehen. Treten hadert
mit sich selbst. Er wei� genau, dass ein Deck �ber ihm ganz andere Menschen
reisen. Menschen mit Geld. Menschen, zu denen er nicht passen w�rde. Bl�de
Menschen einfach. Doch irgendwann gewinnt die innere Stimme die Oberhand



und Trenten steigt aus seinem Lager. Nur ganz vorsichtig �ffnet er die T�re nach
drau�en. Dort k�nnte es jetzt dunkel sein. Dann w�re es f�r ihn praktisch un-
m�glich, auf seinem Wege weiter fortzufahren. Er w�re sozusagen gezwungen,
wieder umzudrehen und sich wieder hinzulegen. Dann k�nnte er in aller Ruhe
und so lange er wollte �ber das Gl�ck dieser Reichen jammern.

Als er aber seinen Kopf hinaus streckt, gl�ht dort eine Lampe im Flur. Eine
einzige Lampe auf den ganzen zwanzig Fu� bis zur n�chsten T�r. Aber am Tage
war es auch nicht mehr als diese Lampe. Es gibt hier n�mlich nur diese eine
Lampe. Man k�nnte also sagen, der Flur ist gar hell erleuchtet. Soweit man auf
diesem Deck �berhaupt von Helligkeit reden mag. Trenten schleicht sich hin-
aus. Falls wirklich schon jemand schliefe, so mag er nun niemanden wecken.
Auf Zehenspitzen tappt er durch den Flur. Da �ffnet sich pl�tzlich eine der vie-
len anderen T�ren. Das junge M�dchen mit den langen dunkelbraunen Z�pfen
lugt heraus. „Du?“ „Pscht!“ Sie schl�gt ihre Augen nieder, wirft einen Blick nach
hinten und meldet sich dann zur�ck: „Meine Eltern schlafen fest. Ich m�chte sie
nicht wecken.“ Dann wandern ihre Augen nach oben, von wo aus die lauten
Tanzschritte zu h�ren sind. Trenten greift sofort nach ihrer Hand. Gemeinsam
verschwinden sie hinter einer aufrechten st�hlernen Platte, die sie von der Trep-
pe trennt.

Jetzt scheint die Zeit der �ffnung gekommen. Beide sagen, was sie denken,
beide lassen sie ihre Gef�hle zu. „Trenten. Ich hei�e Trenten.“ „Jenny.“ „Ich habe
dich vorher schon gesehen. Du, du bist mir sofort aufgefallen.“ Die F�rbung in
Jennys Gesicht nimmt schlagartig zu, was jedoch kaum Trentens Aufmerksam-
keit findet.  „Ich habe das bemerkt,“ plappert sie nur leise, „du hast mir ganz
sch�n nachgestellt.“ Nun sind es Trentens Augen, die nach oben schlagen. „Ob
die uns rein lassen, so wie wir aussehen?“ Jenny kichert: „Zu denen geh�ren wir
doch gar nicht.  Das sieht man doch auf  hundert Stunden!“ „Ach! Lass es uns
versuchen!“  Hand  in  Hand  huschen die  beiden die  Treppe hinauf.  Hand  in
Hand stehen sie bald vor einer Horde Halbw�chsiger. Diese halten sofort inne,
als sie die Emporgekommenen erblicken. Niemand wagt,  ein Wort zu sagen.
Viel zu deutlich sind die Unterschiede, die man in der Tat schon auf sehr gro�e
Entfernungen erkennen kann.  Nur zu deutlich macht sich die Differenz be-
merkbar, die die Klassen voneinander trennt. Aber so ein Schiff  ist nicht die
Welt, wie sie an Land ist. Erst starren alle nur die jeweils andern an, die einen
vor Bewunderung, die anderen wohl nur aus Stolz. Dann ist es eine junge Frau



mit rot gelockten Haaren, die das Eis zwischen den beiden Gruppen bricht: „Na
kommt schon! Ihr seid eingeladen. Wollt Ihr tanzen?“ Die Meute geht ein wenig
auseinander, gibt einen Platz frei f�r das neue Paar. Sie nehmen die Einladung
nur zu gerne an, reihen sich ein, f�hlen sich geborgen.

Ausgelassen und vergn�gt tanzen sie im Kreise, niemand mag mehr an die-
sem Abend schlafen gehen. Auch Trenten ist benebelt vom Rausch des Tanzes
mit seiner neuen Flamme. Auch sie schwebt in einer andern Welt. Alle sind sie
liebestrunken in  den Armen eines geliebten Menschen.  Niemand lebt mehr
wirklich auf der Erde. Ja, man k�nnte glauben, dieser Abend sei der letzte ihres
Lebens, und dann w�re es schlie�lich gleichg�ltig, ob sie m�de oder ausgeschla-
fen sind, k�men sie beim H�chsten Richter an. So wird getanzt, getrunken, ge-
lacht und gek�sst.  F�r Jenny ist es gar zu viel  des nahenden Kontaktes.  Sie
schaut erst zu, wie all die Gutbetuchten sich umarmen und dann k�ssen. Doch
selber  mag  sie  nicht  zum  Opfer  werden  von  irgendeinem  fremdl�ndischen
Brauch, bei dem ein jeder Mann f�nf Frauen oder mehr k�ssen und damit jede
Frau wohl ein halbes Dutzend M�nner mit dergleichen Wohltat kosen darf. So
ziert sie sich zuerst,  denkt gut nach und reagiert sogleich, jedoch nicht ohne
von den anderen gesehen zu werden.

Versch�mt entzieht sich Jenny den Blicken der Umstehenden, indem sie sich
hinter einer breiten kreisrunden S�ule versteckt. Wie ein junger Tiger auf  der
Jagd streift Trenten hinter ihr durch das Revier derer, die sich ein Ticket f�r das
erste Unterdeck leisten konnten. Ihm die fesche Beute wohl g�nnend, feuern
ihn die jungen M�nner an: „Schnapp sie dir!“ „Kommst du allein klar oder soll
ich dir dabei helfen?“ „Willst du die wirklich f�r dich alleine?“ Trenten, der die
Zurufe nur noch mit einem Ohr zu vernehmen vermag, eilt hingegen auf Jennys
Spuren. Sie ist hinter einer st�hlernen T�r verschwunden, die inzwischen wie
von selbst zur�ck in ihr Schloss gefallen ist. Trenten �ffnet die T�r. Inmitten vie-
ler gro�er Mitbringsel entdeckt er Jenny im matten Licht nur weniger Lampen.

Er mag nicht glauben, was er da sieht. Kostbarkeiten aus aller Herren L�nder
s�umen den riesigen Raum, der offensichtlich keinen anderen Zweck erf�llen
sollte,  als m�glichst viele Reicht�mer zu beherbergen.  So h�rt Trenten auch
nicht, wie sich die schwere T�r in seinem R�cken automatisch schlie�t und ihm



dadurch den Weg zur Freiheit scheinbar f�r alle Zeiten nimmt. Er sieht nur sie:
Jenny! Jenny in all den schmucken Habseligkeiten der Reichen dieser Welt. „Was
ist?“, fragt Jenny verwundert. „Siehst du das nicht?“, murmelt Trenten leise, „alle
diese teuren Dinge!“ „Ach ja,“ seufzt Jenny dagegen, „die Reichen! Die haben
eben so etwas! Die k�nnen dann eben solche Sachen lieben. Wenn sie keinen
Menschen haben.  Wir haben zwar kein Geld“,  sie unterbricht kurz,  geht auf
Trenten zu und legt ihre Hand ganz locker auf seine Brust. Dann erst bringt sie
zu Ende, was ihr wichtig erscheint:  „Aber wir haben uns!“ „Hm, hm,“ l�chelt
Trenten, da ihm nun ganz offensichtlich die Worte fehlen, „aber dich kann ich
doch  nicht  im  Gesch�ft  einl�sen,  wenn  ich  dort  irgendetwas  kaufen
m�chte.“ „Das will ich dir auch nicht geraten haben“, pustet Jenny aufgebracht
los. Dann erst �ndert sie ihre Tonlage und flunkert: „Na ja. Das k�me nat�rlich
ganz darauf an, wie der Verk�ufer in dem Gesch�ft aussieht.“

Mit fordernden Augen ist sie inzwischen Trenten gegen�ber getreten. Er f�hlt
sich dabei schon fast bedr�ngt. Seine Gedanken kreisen in der j�ngeren Vergan-
genheit. Wann war er jemals in den letzten Wochen einer jungen Sch�nheit wie
Jenny derart nah? Ja! Es war wohl vor drei Wochen! Emma, Emma Jones! Die Ju-
welendiebin, die den W�rter erstochen hatte! Dann verliert Trenten die Kontrol-
le. Viele H�nde ber�hren ihn. Seltsam! Er h�tte gar nicht gedacht, dass eine ein-
zige Frau derma�en viele H�nde haben k�nnte. Au�er ihm war doch nur Jenny
im Raum, und seine eigenen H�nde verhielten sich doch ruhig. Stopp! Ja! Da
sind zwei weiche Kissen. Wo kommen die jetzt pl�tzlich her? Egal! Jenny steckt
da irgendwie mit drin. Sie handelt sehr offensiv. Jennys H�nde scheinen sich in
diesen Minuten zu vermehren. Trenten f�hlt sich, obgleich er es besser wei�, als
st�nde er einer ganzen Meute wilder Frauen gegen�ber. Wie viele H�nde mag
diese Frau nur haben?

Vor Trentens geschlossenen Augen steht eine Art von Tintenfisch, der ihn mit
blitzschnellen Armen liebevoll  befummelt.  Die Augen dieses Wesens werden
gr��er und gr��er. Trenten wird zum Gehen gen�tigt. Unterwegs wird es k�hl
um seine Brust, sein Schritt wird leichter. Dann st��t man ihn auf einen wei-
chen Gegenstand. Trenten vermutet schon fast, es m�sse sich wohl um ein M�-
belst�ck handeln. Er l�sst jedoch die Augen geschlossen. Zu attraktiv empfindet
er die so ungewohnte Gestalt, die, so bef�rchtet Trenten, sogleich verschwinden
k�nnte, bewegte er sich auch nur um einen Deut, ohne vorher dazu gedr�ngt
worden zu sein.  So h�lt er einfach still.  Dabei vergeht kein Augenblick,  den



Trenten bereuen w�rde. Der Tintenfisch, der vor ihm steht, h�utet sich, und
Trenten sieht eine Prinzessin, die vor seinen F��en kniet. Sie streicht mit ihren
H�nden kurz an ihrer Brust hinunter.  In Windeseile  verliert  sie  ihr sch�nes
Kleidchen und wirft sich auf das vor ihr liegende Opfer. Jegliches Licht erlischt.
Die Zeit vergeht unmessbar, als zwei junge Menschen eine neue Welt entdecken.
Erst jenseits der magischen Grenze kommen beide wieder zur Besinnung.

„Es ist wohl schon dunkel drau�en.“ Jennys Augen werden kleiner, als f�hren
sie in ihren eigenen K�rper hinein, weg von Trenten, weg von dieser Welt. „Da-
f�r scheint die Sonne hier bei uns“, haucht Trenten liebevoll, ehe er Jenny erneut
ganz gierig zu k�ssen beginnt. „Wir d�rfen das doch nicht“, kichert sie, ohne je-
doch wirklich an ein Ende dieser in der Tat h�chst lasterhaften Handlungen zu
denken. Vielmehr ist sie im Begriff, Trenten all die Liebe zu erwidern, die sie von
ihm empf�ngt. Tiefer und tiefer gehen die Blicke beider. Kr�ftiger werden die
Farben in ihren Gesichtern, was jedoch kaum mehr zu Buche schl�gt im fahlen
Licht der tr�ben Beleuchtung. H�rter und h�rter werden die Griffe der jungen
Liebenden, lauter und lustvoller die Schreie der jungen Frau. „Jenny, Liebling!“
Trenten h�lt kurz inne. �ngstlich erkl�rt er sich: „Man k�nnte uns h�ren!“ „Ach
ja?“ Jennys Stimme wird eher noch intensiver,  als sie Trentens Bedenken zer-
schl�gt: „Und dann werfen die uns �ber Bord! Im Rettungsboot! Nur wir beide,
ganz allein! Ach, w�re das sch�n!“ „Nein, das werden sie nicht, aber...“ Trenten
gelingt es nicht, diesen Gedankengang zu Ende zu f�hren. Zu heftig sind Jennys
K�sse, zu fest ist der Griff ihrer Hand an seinem Ges�� geworden. So verl�sst er
schnell das sinkende Schiff der Zweifel und findet sich sogleich im himmlischen
Boot der Liebe wieder, in dem es nur Platz f�r zwei Personen gibt.  Hier ver-
w�hnt er nun Jenny, die Frau seines Lebens, die ihn so wunderbar sanft �ber-
mannte.

Die Menschen sinnen meist ein Leben lang dar�ber nach, was ihnen noch
fehlt, was ihnen wichtig ist, wonach zu trachten sich noch lohne. Des Menschen
kostbarstes Gut steht jedoch nur selten im Blickpunkt derer,  die nach Wohl-
stand, Reichtum oder Macht gieren. Dabei ist es doch die Zeit, die letztlich nie-
mand kaufen kann, wenn sie dereinst zur Neige geht. Gerade in diesen Minuten,
in denen die Jungverliebten glauben, die ganze Welt st�nde ihnen offen, jetzt,
da niemand an das Ende denkt, durchzieht ein tiefer langer Sto� das schwere



Schiff. Ein so gro�es Schiff mit diesen Dimensionen rammt, so sollte man mei-
nen, allerh�chstens andere Schiffe auf den Grund des Meeres. Nun aber kann
man sich des Eindrucks nicht erwehren, als sei es gerade jetzt genau anders her-
um geschehen. Was in aller Welt aber sollte einen Kahn wie diesen in Schwierig-
keiten bringen? Oder besser noch: Sollte selbst dieser Kahn in Schwierigkeiten
kommen, wohin k�nnte man sich dann noch retten? Trentens H�nde greifen
nach Jenny.  Sie reagiert nicht mehr.  Trenten ruft nach Jenny. Er erh�lt keine
Antwort.

Derma�en erschrocken,  als l�ge da neben ihm der Leibhaftige pers�nlich,
springt Trenten zur Seite. Er versteckt sein Gesicht hinter seinen starken H�n-
den, will niemanden von seinen spontanen Tr�nen wissen lassen. Doch beson-
ders viel Zeit f�r seine Trauer hat er nicht. Noch ehe er sich dar�ber Gewissheit
verschaffen kann, ob Jenny nun wirklich tot oder eben nur ohne Bewusstsein ist,
ersch�ttert ein neues Rumpeln das riesige Schiff.  „Schiff?“,  durchf�hrt es nun
den jungen Mann, „ist das nun ein angeschlagenes Schiff? Oder werden wir gar
sinken? Oder ist das hier am Ende gar ein bereits gesunkenes Schiff, ein Wrack
und wir haben es nur bis jetzt noch nicht bemerkt?“ Trenten versucht f�r ein
paar Augenblicke, zu klaren Gedanken zu gelangen, aber das gro�e Wasserfahr-
zeug verh�lt sich in diesen Sekunden wie ein kleines Flo� auf  hoher See. Es
schmettert nur noch von der einen Seite zur anderen. Trenten steht noch immer
im Laderaum,  der unruhige  Untergrund  jedoch  macht  ihm jetzt  schwer zu
schaffen. „Nichts wie raus!“, denkt Trenten bei sich und beginnt erneut, nach
seiner jungen Flamme zu rufen, so laut er nur kann: „Jenny! Jenny, steh auf! Wir
m�ssen jetzt sofort hier raus.“ Er st�rzt auf seine weiterhin regungslos daliegen-
de Frau nieder, packt sie am Handgelenk, f�hlt dort aber weder einen Puls noch
irgendwelche Reaktionen. Die Farbe ihrer Haut hat sich noch nicht ver�ndert,
oder Trenten kann den schleichenden Unterschied im matten Licht der billigen
und weit voneinander entfernt platzierten Beleuchtungsk�rper nicht erkennen.
Sie k�nnte noch leben, auch wenn in diesem Augenblick alle Anzeichen dage-
gen sprechen. „Frauen und Kinder zuerst!“ Trenten erstarrt beinahe zur Salzs�u-
le, als diese Worte durch seinen wirren Geist fliegen. Hatte er es nun wirklich
geh�rt oder bildete er sich nur ein, diese ungeliebte finale Formel eines gegen
die Macht der Natur hilflosen Br�ckenpersonals zu vernehmen? War es nur sei-
ne eigene Angst vor dem Tod, die sich bemerkbar machte, oder erschallten da



Rufe auf dem Deck? Die Ungewissheit l�sst Trenten unkontrollierte Bewegun-
gen vollziehen. So h�lt er Jennys Kleidchen in seinen gro�en H�nden und be-
deckt damit sinnlos seine eigene Mitte. Doch dann bemerkt er recht schnell,
dass  diese  Kombination  nur  zur  Zerst�rung  der  Textile  f�hren  k�nnte.
Schnellstm�glich richtet er den Oberk�rper seiner Frau auf und wirft ihr das bil-
lige Kleid �ber. M�hsam zupft er den Stoff an ihrem K�rper hinunter. All die an-
deren Sachen, die Jenny zuvor noch getragen hatte, l�sst er einfach weg, tr�gt ih-
ren inzwischen in der Tat leblos wirkenden K�rper auf eines der gro�en Pakete,
von wo aus er ihn sp�ter problemlos w�rde wieder an sich nehmen k�nnen.
Dann w�hlt er weitere W�sche auf. Lange wei�e Str�mpfe, eine linke Sandale,
eine lange Hose, ein zerrissenes Hemd. Letztere zieht er eilig an. Eine rechte
Sandale, seine eigenen Schuhe aber bleiben verborgen. Mit nackten F��en fliegt
er regelrecht zu jenem Gro�paket, auf dem er Jenny abgelegt hat. Er schaufelt
sie auf seine Arme, rennt zu der st�hlernen T�r, von der er zu wissen glaubt, dass
sie ihn von der Treppe nach oben trennt. Noch scheint sie nicht vom eingedrun-
genen Wasser verlegt zu sein, doch nur unter schwerem Protest l�sst sie sich �ff-
nen. Trenten k�mpft, gewinnt gegen die kratzenden Scharniere und f�llt beina-
he auf die Plattform des Treppenganges. Dabei wird er von einer mittelgro�en
Welle in Empfang genommen, die ihn und seine noch immer regungslose Be-
gleiterin erfrischt,  um einige hundert Gramm schwerer macht und dann so-
gleich in den tiefer gelegenen Decks verschwindet. Nur ganz kurz streifen seine
Augen �ber Jenny. Ihr wei�es Kleidchen hat nun v�llig seine Funktion verloren.
Im Grunde genommen h�tte Trenten den g�nzlich unbekleideten K�rper der
jungen Frau durch das Schiff tragen k�nnen, es g�be keinen Unterschied. Rein
optisch wirkt Jenny einfach nur nackt. Trenten st�rmt die vielen Stufen hinauf.
Eine Woge eisigen Wassers nach der anderen versucht ihn daran zu hindern,
doch er erreicht das Deck, auf dem er das reine Chaos findet.  Die Menschen
rennen von Steuerbord nach Backbord und wieder zur�ck. Manche der Fahrg�s-
te springen voll guter Hoffnung ins polare Wasser, als wollten sie nach Amerika
schwimmen, andere fallen ungewollt �ber die Reling. Einige Matrosen sind be-
waffnet, als bef�nde man sich gar im Krieg. „Gehen Sie zur�ck!“, erschallen ihre
Befehle, „Wir haben gen�gen Platz in unseren Booten, aber wir wollen dort zu-
erst die Frauen und die Kinder unterbringen. Das verstehen Sie doch wohl?“

Viele  der �ngstlichen  M�nner an  Bord  verstehen  das  offensichtlich nicht.



Sch�sse fallen, aber sie halten die Meute nur begrenzt in Schach. Erst als ein je-
der Mann verstanden hat, dass er den ersehnten Kontinent ganz sicher nicht in
einem der ersten Rettungsboote erreichen wird, finden die m�nnlichen Passa-
giere wieder zur scheinbaren Ruhe zur�ck. Sie helfen den Matrosen, die Frauen
in den Booten zu Wasser zu lassen, noch immer hoffend, am Ende selber einen
Platz  im so genannten letzten Rettungsboot zu ergattern.  Trenten steht zu-
n�chst nur da, schaut fassungslos dem hektischen Treiben zu. Auch er versteht
nicht ganz, weshalb ein f�r sich alleine in der unbekannten Welt v�llig hilfloses
Kind einen Platz in einem der halbvollen Boote bekommen soll, w�hrend man
die M�nner anweist, die halbleeren Rettungsger�te abzuseilen. Er will nicht ver-
stehen, er will �berleben. So h�lt er einer Gruppe mehr oder minder schulterge-
streifter Revolvertr�ger Jennys farbenpr�chtige Mitte unter die Augen und sein
Ausruf klingt fast flehend: „Meine Frau ist schwanger. Sie ist verletzt. Lassen Sie
mich durch!“

Einer der Matrosen weicht zur Seite, gibt dem fliehenden Trenten den Weg
frei. Der n�chste wehrt dagegen sogleich die ihm nachfolgende Meute ab: „Zu-
r�ckbleiben! Frauen und Kinder zuerst! Bitte bleiben Sie zur�ck!“ Erneut fallen
Sch�sse. Trenten klettert in das n�chste Rettungsboot. Noch immer tr�gt er die
leblos wirkende Jenny in seinen Armen. Er setzt sich zu einem Mann, der den
Mixbeh�lter der Schiffsbar mit dem Ruder dieses Bootes getauscht hat, und ei-
ner Gruppe Frauen, die das Boot nur zur H�lfte f�llt. Ein Kommando erklingt,
das Trenten nicht verstehen kann. Man beginnt, das Boot herabzulassen. Kein
Mensch  auf  dem  Boot  gibt  auch  nur  einen  Piepser  von  sich.  Grabesstille
herrscht w�hrend dieser fast peinlichen Minute. Warum nur l�sst man nieman-
den der vielen Dr�ngenden zu ihnen ins halbleere Boot? Platz w�re hier doch
wahrlich noch in F�lle.  Man schweigt,  will  niemanden sehen, will  vor allem
nicht gesehen werden. Warum eigentlich sitzen hier zwei M�nner im Boot, wo
doch eine halbe Armee auf  dem untergehenden Kahn nichts anderes zu tun
scheint, als eben M�nner von den Rettungsbooten fern zu halten? Warum erhal-
ten Frauen �berhaupt den absoluten Vortritt vor all jenen Kreaturen, die Haare
im Gesicht und an den Armen tragen? Frauen, von denen keine in der Lage
w�re, das Boot auch nur zehn Meilen weit zu rudern. Teils gut durchtrainierte
M�nner, die doch viel st�rker und ausdauernder w�ren, werden zum Untergang
verurteilt, nur deshalb, weil sie Hosen tragen. Man selber hat ja Platz genom-
men, an der Seite einer jeden ist noch gen�gend freie Ladefl�che, als rechne



man damit, dass eine jede auf dem kleinen Boot ein Kind zur Welt bringen und
auch gleich gro�ziehen wolle. Oder aber diese Frauen w�rden Netze auswerfen,
um Fische zu fangen, und man habe Angst, sie wegen ihrer Menge nicht mehr
ins Boot zur�ckziehen zu k�nnen. All diese Gedanken sind nichts als Hirnge-
spinste irgendwelcher dummer Offiziere. Man wei� das ganz genau. Selbst der
kleine, aber st�mmige Barkeeper wei� das. Aber er konnte nichts daran �ndern,
hat es wohl auch gar nicht erst versucht. Vielmehr ist er schon froh, selber am
Ruder eines der Boote sitzen zu k�nnen. Junge wie alte Paare werden auseinan-
der gerissen, aber niemand hat den Schneid, die Herren Offiziere daran zu erin-
nern, dass auch sie eine Frau zu Hause haben. Fragen wie: „Ist es denn nicht
schon schlimm genug, dass Ihre Witwe morgen um Sie weinen wird? Muss denn
wirklich auch ich um meinen toten Gatten trauern? Haben Sie doch den Mut
und zeigen Sie der Welt, dass auch Sie nur ein Mensch sind! Mit Gef�hlen und
mit einem Herzen! Ich steige in das Boot, und ich denke auch an Ihre Witwe!“
h�rt man nicht in diesen Momenten. Solche Worte an einen feinf�hligen Kapi-
t�n gerichtet,  der nicht nur Gef�hle f�r sein Schiff  entwickelt,  sondern eben
auch eine Frau in seinem Heimathafen hat, sollten der Einteilung der Fl�chti-
gen in die kleinen Rettungsger�te eine ganz neue Orientierung geben. Aber sie
fallen nicht. Keine der hier sitzenden Frauen sprach sie aus, und eine jede wei�
darum. W�re es hier nicht so kalt, die Schamesr�te �berz�ge all ihre Gesichter.
So heulen sie schon jetzt um ihre toten M�nner, obgleich diese gerade noch
lautstark von der Reling rufen. Man versteht sie nicht mehr, achtet auch nicht
mehr darauf. Man duckt sich nur noch, macht sich klein. Keine Blicke treffen
einander.  Niemand wagt es gar,  einen anderen Mensch zu  ber�hren.  Au�er
Trenten. Die ganze Zeit �ber h�lt er Jenny fest in seinen Armen. „Wir m�ssen
schnell zu einem Arzt! Wir m�ssen wirklich schnell zu einem Arzt!“ Es klingt
beinahe wie ein Vorwurf, als er dem Mann am Ruder zuruft: „Beeilen Sie sich
doch! Meine Frau braucht sofort einen Arzt!“ Jedoch der k�hle Mann, der hei�e
Spr�che nur zu gut gewohnt ist,  dr�ckt Trenten geradewegs ein Blatt in die
Hand und fordert ihn auf: „Gut. Dann helfen Sie mir bitte! Wenn wir zu zweit
rudern, sind wir viel schneller.“

Nur z�gerlich greift Trenten nach dem Holz.  In einer eisig dunklen Nacht
durchschneidet bald ein kleines Boot das unendliche Meer auf seiner Fahrt nach
Nirgendwo.



Portrait

Ralf Blaustein erblickte 1965 am Fuß des Allgäus das Licht der Welt. Genau wie der Prot-
agonist seines Beitrags irrte auch er die erste Zeit seines Lebens umher und verrichtete
dabei nicht immer jene Arbeit, die er selbst als angenehm empfand. Mit dem Erreichen
des Schwabenalters brach endlich der Lyriker aus ihm heraus. So erschienen bereits Ge-
dichte. Das erste Drama wird noch in diesem Jahr folgen.



Linda Dudacy
„NEUSTART“

„Sag nicht andauernd Eure Band! M�dchen, du geh�rst doch dazu, also bitte
demn�chst unsere Band, ja?!“, sagte er mit seinem Leuchten in den Augen und
legte den Arm um mich.

Damit niemand sah, dass die f�r mich sehr typische rote Farbe in mein Ge-
sicht stieg, schnappte ich mir kurzerhand den Cocktail und nahm hastig einige
Schlucke.

Umringt  von stylischen Musikern,  mit ihren eng anliegenden R�hren von
Cheap Monday und den ausgelatschten Vans, den bunten T-Shirts von Jack and
Jones und den Lederjacken, f�hlte ich mich noch immer ein wenig fremd und
herausgerissen aus meinem fr�heren Alltag, der ausschlie�lich aus Schule und
Verpflichtungen bestand. Inmitten vom Shisharauch, dem s��en Duft der frisch
gemixten Cocktails und berauscht von der Atmosph�re, lehnte ich mich zur�ck
und genoss den Abend im Stadtcafé, einer ehemaligen Konditorei, die im Laufe
der Zeit zu einer Art Szenetreff f�r alle Jugendlichen und somit renoviert und
umgestaltet wurde, so dass eine Bar mit Shisha-Lounge entstand.

Hier traf sich jeden Abend die j�ngere Bev�lkerung aus Zwickau, um Neuig-
keiten auszutauschen, anzugeben oder mit ihrem Dasein einfach Aufsehen zu
erregen. Entweder geh�rte man dazu, oder man mied das Caf� unauff�llig.

Vielleicht sollte man noch ein paar Anmerkungen zu den einzelnen Gruppen
machen, denn diese h�tten unterschiedlicher nicht sein k�nnen. Da gab es an
der einen Sofaecke die  Emos, die mit ihrem schwarzen Kleidungsstil und den
auftoupierten Frisuren kaum auffielen. Viel herausstechender die Indies, Musi-
ker mit R�hren und bunten Klamotten, mit kurzen gegl�tteten Haaren oder Lo-
ckenkopf, teils verschlafen aussehend, teils aufgemotzt ausschauend. Man sah
ihnen die stundenlangen Auseinandersetzungen im Proberaum an, ihre aufge-
drehte Art verriet ihren Bewegungsdrang, und sie traten immer in voller Band-
besetzung an. Nicht zu vergessen die drei unscheinbaren Personen mit Beuteln
voller Fastfoodprodukte,  die sie dann auspackten und gen�sslich verzehrten.
Von ihnen nahm keiner Notiz, nur wenn sie wegen �berf�llung wertvollen Sitz-
platz wegnahmen. Sie waren dick und ungepflegt, alle Drei, schauten mit unde-
finierbarem Blick durch die Gegend und gingen irgendwann wieder stillschwei-
gend. Hier und da kreuzten ein paar Au�enseiter aus den umliegenden D�rfern



auf und dachten, wenn sie einmal im Stadtcaf� w�ren, h�tten sie die Welt �ber-
blickt. Sie bekamen die schlechtesten Pl�tze, ohne es zu registrieren, nahmen
die teuersten Cocktails und bereiteten allen immer gro�en Spa�.

Somit sei das Publikum grob beschrieben, und nun fragt man sich, was macht
ein 16-j�hriges, sch�chternes M�dchen zwischen all diesen Indies und scheint
dazu zugeh�ren? Warum sitzt sie gem�tlich und zufrieden auf einem der Sofas,
lacht und scherzt mit den anderen, die sie sich fr�her nicht einmal getraut h�tte
anzusprechen? Somit w�re es an der Reihe von ganz vorn zu beginnen, mit DEM
Tag, an dem ich beschloss, einen NEUSTART zu beginnen…

Mein Alltag war �de, durchgeplant und deprimierend. F�r mich bestand er
jahrelang ausschlie�lich aus Schule und  Klavierunterricht.  Montags ging  ich
nach der Schule in die Stadt ins Theater, um dort, wie schon sieben Jahre zuvor,
in einem der kleinen Nebenr�ume meinen Unterricht anzutreten, der jedesmal
daraus bestand, die aufgegebenen St�cke vorzuspielen, um somit zu testen, wie
viel ich daheim ge�bt oder wie viel ich in den meisten F�llen nicht ge�bt hatte.

F�r meinen Klavierlehrer empfand ich oftmals reines Mitleid, weil ich an sei-
ner Stelle meine Unlust und mein Desinteresse nicht so lange und stillschwei-
gend wie er ertragen h�tte. H�chstwahrscheinlich h�tte ich gedacht, ich sei so
eine verzogene G�re, die lediglich Klavier spielt,  weil  es sich in gehobeneren
Kreisen gut anh�rt.  Teils h�tte er damit Recht gehabt, ich war verzogen und
spielte nur Klavier, weil meine Eltern es gut und f�r n�tig hielten.

Als sie sp�ter in einer Zeitung lasen, das Spielen eines Instrumentes f�rdere
die schulische Leistung, f�hlten sie sich vielleicht noch ein wenig mehr best�-
tigt.

Somit blieb ich also an jenen Montagen das einzige Mal in der Woche bis
nachmittags in der Stadt und wurde dann vom Theater abgeholt und nach Hau-
se gebracht, um dort den zweiten Teil meines Tages zu verbringen: selbstver-
st�ndlich mit Hausaufgaben und Lernen, mit Lesen und Klavier�ben. Dass ich
nach jedem Tag entt�uscht abends ins Bett fiel und mir f�r den n�chsten Tag et-
was Aufregenderes vorstellte, war die Konsequenz, jedoch mit der Folge, dass je-
der Tag gleich aussah und die Vorstellungen am Abend jedes Mal fantasiereicher
wurden.

Ich sch�tze, in jener Zeit wuchs das Interesse an Rebellion, am Anderssein, an
herausragenden Aktionen und Abenteuern – schlicht zusammengefasst: an ei-



nem neuen Lebensabschnitt, einer Art Neustart.
Mit meinem durchorganisierten Wochenplan wollte ich abschlie�en und be-

schloss,  in der zehnten Klasse mich all meinen vorher so s�uberlich durchge-
f�hrten Prinzipien zu wiedersetzen und ging… in die Disco…

Sicherlich ahnten nicht einmal meine Eltern, was das f�r Konsequenzen ha-
ben sollte, auch ich h�tte nicht damit gerechnet. Sage und schreibe f�nf neue
Leute lernte ich am allerersten Abend schon kennen. Vorher nie wirklich eine
Freundin oder einen Kumpel gehabt, st�rzte ich mich in Gespr�che, in Diskus-
sionen, in Gerangel und in Verabredungen.

Das erste Mal lernte ich Alex kennen. Er war zu jener Zeit das komplette Ge-
genteil von mir: grundlegender Unterschied zwischen uns war, sch�tze ich: Er
sah unglaublich h�bsch und faszinierend aus, war begehrt und �berall bekannt,
spielte in einer Band und kam viel herum. Ich hingegen sah mit meiner Zahn-
spange aus wie jedes andere M�dchen, das im Sekundentakt auf Metall bei�t
(zu jener Zeit musste ich noch genau drei Wochen auf mein strahlend wei�es
L�cheln warten, der Kieferorthop�die-Termin hatte sich ungl�cklicherweise ver-
schoben), mich kannte keiner, und mein Nachteil war, ich kannte auch keinen.

Aber auf Partys z�hlt das nicht immer, und ich lernte ihn als netten, liebevol-
len Menschen kennen, er stellte mir neue Leute vor und ich f�hlte mich zum
ersten Mal in der neuen Umgebung wohl.

Schon am n�chsten Tag unterhielt ich mich per Mail  mit dem S�nger der
Band namens  Festwiese.  Johnny war modern,  jugendlich, und erz�hlte voller
Elan von seiner Musik, seinen Texten und seinen Vorstellungen vom Leben. Er
war rebellisch und kannte keine Grenzen, es schien, als wollte er mit einem
Handgriff die ganze Welt umarmen, und ich war total begeistert. 

Kurz gesagt, ich begegnete auf den darauf folgenden Partys Felix, dem zwei-
ten Gitarristen, Nathan, dem Mann am Bass und Caine, dem Drummer.

Durch Zufall wieder einmal nach Zwigge gekommen, begegnete ich dort am
McDonalds Johnny, der mir glatt um den Hals fiel und mich zu einem Eis einla-
den wollte. An der Ecke Haselnusseis und Joghurt-Heidelbeere bestellt, liefen
wir orientierungslos durch die Stadt,  fuhren mit der Stra�enbahn sinnlos im
Kreis, sprachen wildfremde Leute an und lie�en uns die kompliziertesten Wege
erkl�ren und landeten schlie�lich an seinem Arbeitsplatz: der Kinderspielabtei-



lung eines Kaufhauses. 
Ist euch bekannt, dass die Batterien eines Spielzeug-Lkw�s f�r Kinder nur 45

Minuten halten? Tja… auf jeden Fall bekamen wir das zu sp�ren, als wir vor dem
Gesch�ftsf�hrer standen und b�se Blicke ernteten.

Mit Alex schrieb ich hin und wieder,  hatte jedoch das Gef�hl,  es sei  sehr
schwer mit ihm richtig Kontakt zu halten. Seinen Charakter w�rde ich als sym-
pathisch arrogant bezeichnen. Er war eingebildet, doch man kam einfach nicht
drum herum ihn zu m�gen, zu lieben, ins Herz zu schlie�en, an ihm zu h�ngen,
mit ihm seine Zeit verbringen zu wollen. Schlicht und einfach verdrehte er so
ziemlich jedem M�dchen den Kopf, auch wenn es sich wie meine Wenigkeit ein-
redete, er sei nur ein Kumpel.

Im Verdr�ngen jedoch war ich schon immer gut, lie� mir somit nichts anmer-
ken, als er nicht auf meine Nachrichten antwortete, machte mir keine Gedan-
ken, als er meine SMS nicht kommentierte oder an meine Anrufe nicht ranging.
Ich wusste, er hatte Familienprobleme, und ich wusste, er br�uchte Zeit, um mit
allem wieder klar zu kommen, jedoch wusste ich nicht, dass er nur zu mir den
Kontakt zeitweise so verweigerte.

Bemerkenswert in jenem Zeitraum war die innige Freundschaft, die sich zwi-
schen Felix und mir entwickelte. Schon damals war mir klar, dass er irgendwann
wie ein gro�er Bruder f�r mich sein w�rde. Von der ersten Sekunde an hatte ich
einen Menschen gefunden, dem ich alles anvertrauen konnte und mit dem ich
�ber eventuell auftretende Probleme sorgenfrei reden konnte. Hatte ich bei an-
deren Menschen Bedenken, die k�nnten die Geheimnisse weitererz�hlen oder
nicht ernst nehmen, so versp�rte ich bei Felix den regelrechten Drang, mir mein
Leben von der Seele zu reden. 

Ich erinnere mich zu gern an den Tag, an dem Felix mich fragte, ob ich nicht
Lust h�tte, aus dem Klavierspielen in der Musikschule mehr zu machen. Ob ich
nicht Lust h�tte, meine Erfahrungen anzuwenden und Kreativit�t im musischen
Bereich ausleben zu wollen. 

Nat�rlich wollte ich und war kurzerhand in der Band als Keyboarderin enga-
giert. Voller neuer Ideen und Ziele, voller Enthusiasmus und Interesse sah ich in
der Teilnahme an dem Unterricht in  meiner alten Musikschule  keinen Sinn
mehr, forderte meine Eltern auf, dort zu k�ndigen, und besch�ftigte mich dar-
aufhin tagelang mit Felix und einem speziellen Programm, mit dem man nicht



nur neu komponieren konnte, sondern das mir auch die Möglichkeit bot, all die
Stücke, an denen ich bisher nicht mitgearbeitet hatte, zu erlernen. 

Musikalisch, wie er war, hatte Felix zu fast allen Songs eine Keyboardstimme
kreiert, und voller Begeisterung hatte ich sie innerhalb kürzester Zeit im Kopf.

Sie waren es, die mir kurz vorm Einschlafen im Kopf summten, und sie waren
es, die mich auf  all meinen Wegen am Tag begleiteten, sie waren der Grund,
warum ich durch die Stadt tänzelte und mit ungewohnter Fröhlichkeit allen den
letzten Nerv raubte.

Getrübt wurde das Ganze, als ich kurze Zeit später erfuhr, dass Johnny, der
Sänger, weder begeistert von jener Idee war noch dem zustimmte. Johnny war
also gegen eine Auffrischung der Musik seiner Band, gegen ein neues Mitglied,
gegen eine Keyboarderin, und die einzige Hoffnung, an die ich mich verzweifelt
klammerte, war, dass er nicht gegen mich war.

Die erste Probe fand an einem Sonntag statt, im Keller einer riesigen Villa, in
der Nathan mit seinen Eltern wohnte.

In der Woche probten die Jungs nie, da Caine und Alex ihre Schule bewältigen
mussten, Johnny arbeitete, Felix seine Ausbildung anfing und Nathan mit sei-
nem Studium zu kämpfen hatte. 

Mit 16 war ich ihr jüngstes Mitglied, umringt von Jungs. Vollkommen schüch-
tern, teils irritiert und still beäugte ich an jenem Sonntag die Umstände. Ich
verkroch mich in eine Ecke der Sitzbank und schaute bewundernd und verzau-
bert zu, wie jeder sein Instrument stimme, Caine sein Schlagzeug quälte und
Nathan die komplette Technik einstimmte.

Schlagartig erfasste ich an der mir gegenüber liegenden Wand ein kleines,
vollkommen  ungenügendes  Keyboard.  Es  stand  auf  aufeinander  gestapelten
Verstärkern für die Gitarren, war schwarz, fast ausgeblichen, mit erschreckend
bunten Knöpfen und erinnerte mich an die Kinderinstrumente, die es in zahl-
reichen Kaufhäusern zu erwerben gab. Dementsprechend war auch der Klang.
An den Seiten standen in knalligen Farben die verschiedensten Sounds, und die
Tasten waren so winzig, dass mein kleiner Finger sie gerade so drücken konnte. 

Die Jungs hatten aufgehört zu spielen, was ich nicht wahrgenommen hatte,
stemmten ihre Hände in die Hüfte und schauten mir belustigt zu. Caine nahm
sich den in der Ecke liegenden Bieröffner und setze sich gemütlich und amüsiert
auf die Couch.



Durch den lauten Knall, den er beim �ffnen verursachte, schrak ich aus mei-
nen Gedanken auf und blickte geschockt in die Runde.

„Ich wei�, dass unser Keyboard nicht das Beste ist. F�r f�nf Euro habe ich es
vor genau zwei Monaten bei Ebay erworben – du warst also schon viel eher hier
eingeplant“, rief mir Nathan lachend zu.

„Wie gro�z�gig von dir, aber… ich bin mir nicht sicher, ob es gen�gt. Also – ob
es wirklich den Anspr�chen gen�gt, die Ihr voraussetzt. KLAR, f�r den Anfang
reicht es!“, f�gte ich schnell hinzu, als ich Felix' entt�uschten Blick sah. Au�er-
dem wollte ich nicht besserwisserisch oder gar unzufrieden wirken. Schlie�lich
kann ich nicht erwarten, dass ich hierher komme und mir ein hochmodernes
Keyboard zur Verf�gung steht. Wenn ich daran denke, dass ich selber keins h�t-
te auftreiben k�nnen, da ich von zu Hause nur an mein gew�hnliches und mein
elektrischen Klavier gew�hnt war,  durfte ich doch eigentlich recht zufrieden
sein. 

„Spiel uns einfach was vor!“, sagte Alex, legte deine Gitarre zur Seite, schob
sich seinen Verst�rker heran und setzte sich legere und auffordernd darauf. Sein
Blick war gespannt, rebellisch wie ich ihn kannte, und seine durchdringenden
Augen musterten mich von Kopf bis Fu�.

Mich beobachtet f�hlend, schaltete ich mein „Kinderspielzeug“ ein und spiel-
te „We are the champions“ von Queen, eines meiner Lieblingsst�cke, das ich
aufgrund eines in der Schule aufgef�hrten Musicals im Schlafe spielen konnte.

Es klang schlicht und ergreifend l�cherlich, und ich brach in lautes Lachen
aus. 

„Und ich sage es Euch: H�tte Freddie auf diesem Keyboard gespielt, w�ren sie
noch erfolgreicher gewesen!  Damit h�tten sie noch mehr Welthits gelandet.
Meine G�te, was bin ich f�r ein Held, dass ich es nur f�r unsre Lindi organisiert
habe!“, w�rgte Nathan in einem Lachanfall heraus, und wir alle schauten uns
grinsend an.

Nathan war sonst ein sehr stiller Mensch, wurde von allen nur herumkom-
mandiert und lie� sich alles gefallen, hatte ich den Eindruck. Begeistert jedoch
war ich von seinem bayrischen Akzent und seiner lockerer Art, �ber die Dinge
hinwegzusehen.

„Wir stellen bis zur n�chsten Probe dieses Ding dort richtig ein, und dann
kannst du auch damit arbeiten. Heute bist du erst einmal unser Publikum, setzt
dich am Besten dort in die Ecke und lauschst unsrem Privatkonzert.  Irgend-



wann wirst du bei allen Songs mitspielen, aber nicht gleich alles am ersten Tag,
ruh dich erstmal aus“,  sagte Felix,  der sich zu mir gewendet hatte und mich
schelmisch anzwinkerte.

Den Rest der Probe verbrachte ich tats�chlich damit, den Jungs zuzusehen
und zuzuh�ren. Ich war begeistert von ihnen! Schon vor einigen Monaten hatte
ich sie live auftreten gesehen und sie bewundert, war nun jedoch mitten im Ge-
schehen und  nahm daran teil.  Ich war diejenige,  die  klatschte,  ich  war der
Grund,  warum  sie  ihr  komplettes  Repertoire  auftischten  und  wiederholten,
mich lachten sie an und auf meine Lobesreden warteten sie.

Am Ende fuhr mich Felix nach Hause, und auf der Fahrt diskutierten wir �ber
neue Bands, �ber Johnny, der seit Wochen nicht mehr zur Probe erschien, und
�ber das n�chste Wochenende.

Die kommende Woche verging rasend schnell und der Freitag war gekom-
men, Felix fuhr mich mit seinem neuen Auto zur Probe, und dort warteten wir
auf Alex und Johnny. Caine schnappte sich schon sein zweites Bier, und Nathan
und Felix z�ndeten sich schon die dritte Zigarette an, als eine erhitze Debatte
�ber die Stellung von Johnny in der Band ausbrach. Felix war einfach nur noch
genervt und nicht mehr gut auf ihn zu sprechen. Seit Wochen erscheine er nicht
zur Probe und seit Wochen schreibe er weder Texte noch Gesangsstimmen.

„Wir werfen ihn aus der Band und damit basta. Was f�llt diesem Kerl ein, uns
einfach so h�ngen zu lassen.  Die Konsequenzen seiner Faulheit  merken wir
dann bei unseren Auftritten, bei denen er seinen Text vergisst, nicht mit der Rei-
henfolge klar kommt und sich total daneben benimmt. Von mir aus kann Alex
singen, der bringt�s viel mehr als Johnny“, bemerkte Nathan mit abwertendem
Blick. 

„Arr, Baby, nat�rlich bringe ich es mehr als Johnny, ich frage mich grad eben
nur, in welcher Beziehung. Was genau meinst du?“

Alex, an den T�rrahmen gelehnt und frech grinsend, schaute uns herausfor-
dernd an.

„Du wei�t genau, was ich meine! Wenn ich ihn das n�chste Mal sehe, muss
ich mit ihm reden, ich kann es nicht l�nger dulden, dass er uns hier so einfach
sitzen l�sst – wir alle brauchen Gewissheit. Und jetzt… fangen wir an!“

Mit diesem Satz nahm sich Alex schnell seine Gitarre und fing an den Song



„Look out“ zu spielen, ich sprang in die H�he zu meinem Keyboard und stieg
mit ein. Kurz darauf spielten alle. Es war ein unglaublich wohlwollendes Gef�hl,
man war voller Energie und Enthusiasmus, f�hlte die Gemeinschaft und St�rke,
etwas Gemeinsames zu vollbringen.

Nachdem wir den Song mehrmals durchgeprobt hatten und ich mich nach ei-
nigen Anfangsfehlern an das Tempo gew�hnt hatte,  machten wir eine kleine
Pause, nahmen auf den herumstehenden Verst�rkern platz und a�en Chips.

„Du bist mit Phillip zusammen?“, fragte mich Alex und blickte mich mit un-
definierbarem Blick von unten herauf an.

Ich lief  rot an, antwortete mit einem sch�chternen „Ja!“ und a� weiter,  be-
merkte Felix� schockierten Blick und schaute auf. Die Jungs sahen sich an und
runzelten die Stirn. Felix sah mich mit schuldigem Blick an und holte schwer
und tief Luft. Nathan nickte und Felix erhob sich, setzte sich neben mich und
spielte aufgeregt mit seinen Fingern.

„Sag mal, was ist mit dir los? Hab ich irgendwas Falsches gesagt?“
„Ich wei� nicht, wie ich es dir sagen soll,“ erw�hnte er mit gesenktem Blick

und konnte mir nicht in die Augen sehen, „ aber ich wei�, dass er nebenbei et-
was mit seiner Exfreundin laufen hat. Ich wusste nicht, dass du mit ihm zusam-
men bist, sonst h�tte ich es dir schon viel eher gesagt. Es l�uft schon seit zwei
Wochen. Es… tut mir unglaublich leid. Ist immer der falsche Zeitpunkt, um je-
manden so etwas zu sagen, aber ich denke, unter Freunden ist es angemessen.“

Betrogen? Mein Freund hat mich betrogen? Das h�tte ich nie erwartet! Ich
bin wei� Gott keine Freundin, die sich alles gefallen l�sst, ich sage meine Mei-
nung,  ich beschwere mich,  wenn mir was nicht passt,  ich  lasse mich weder
einengen  noch  einsch�chtern.  Wahrscheinlich  war  er  DAS  nicht  gewohnt,
aber… warum gibt er es nicht zu?

Aus meinen Gedanken vertieft riss mich pl�tzlich eine ruhige, nachdenkliche
und melancholische Melodie heraus. Felix hatte sich seine Gitarre geschnappt
und sah mich mitf�hlend und traurig an, Nathan setzte sich noch ein weniger
n�her zu mir und Alex schnappte sich das Mikro und warf mir einen bestimm-
ten Blick zu, stellte sich vor mich und sang leise mit einer solch einf�hlenden
Stimme, wie ich es nie von ihm erwartet h�tte. 

Fast w�ren mir die Tr�nen gekommen, jedoch schaute mich Alex die ganze
Zeit an,  hielt  den Blick,  und mir war es,  als gebe er mir die  St�rke,  die ich
br�uchte um nicht weinend vor allen zusammenzubrechen. Mir war es, als hiel-



te er mich fest, w�rde den Schock mit mir teilen, mir den Schmerz abnehmen
und meine Situation nachvollziehen.  Ich hatte ihm bis zu diesem Zeitpunkt
noch nie so durchdringend und lange in die Augen geschaut, und als er mir zu-
zwinkerte, wurde ich rot und schaute betreten zur Seite.

Am n�chsten  Tag  machte  ich  unter lauten  Schreien  und  Wutausbr�chen
Schluss, zerbrach die von Phillip mitgebrachte Rose, trampelte unter Schnauben
auf ihr herum, schubste ihn zur Seite, trat gegen sein Moped und lief erhobenen
Hauptes davon. Ich w�rde seinetwegen nicht meinen Stolz verlieren, ich w�rde
nicht flehend zu ihm zur�ck wollen, ich w�rde ihn vergessen und ihm keine
Tr�ne nachweinen.

�berraschender Weise machte mir diese Trennung und der Schmerz, betro-
gen worden zu sein, nichts aus, und ich sagte kurze Zeit sp�ter einer Einladung
von Felix, ins Stadtcafé zu gehen, freudestrahlend zu.

Auf zu einem neuen Lebensabschnitt – ich werde alles ganz anders, ganz neu
und aufregender gestalten und ausnahmsweise machen,  was mir gef�llt  und
worauf ich sp�ter gl�cklich zur�ckblicken kann.

Ich kenne all diese Trennungsszenen, in denen das M�dchen wochenlang ge-
knickt und verletzt durch die Welt kraucht, sich in ihrem Zimmer verkriecht,
kein Wort mehr sagt und zutiefst verletzt ihr Leben vergisst und sich einredet,
jener Junge w�re ihr Ein und Alles gewesen.

Schockiert �ber jenes Schreckensbild griff  ich entschlossen in meinen Klei-
derschrank, suchte mir meine rote R�hre raus, ein schwarzes T-Shirt, auf dem
gro� und breit „the Rolling Stones“ stand, und suchte mir die schwarz-wei�en
Vans. Handy und Geld waren schnell in die kleine, schwarze Umh�ngetasche
gesteckt,  und prompt stand ich mit einem breiten L�cheln vorm Tor unserer
Auffahrt, und mir gegen�ber stand aufgestylt und die Kapuze seiner knallbun-
ten Volcom Jacke auf dem Kopf Alex, der mich behutsam zur Begr��ung in dem
Arm nahm und mir die T�r aufhielt. Im Auto warteten schon Felix und Caine
auf mich und l�chelten mir freundlich zu.

„Geht’s dir soweit gut, Kleines?“, fragte mich Felix, und ich nickte ihm aufge-
schlossen zu.

„Auf nach Zwigge, w�rde ich sagen!“, entgegnete Alex, und mit einem lauten
Hupen schossen wir davon.

Auf der Fahrt tippte Caine neben mir auf der R�ckbank immer wieder zum



Takt mit seinen H�nden auf den Vordersitz – typisch Schlagzeuger, k�nnen kei-
ne Minute ruhig sitzen. Felix und Alex sangen laut zu „Helicopter“ von Block
Party und machten an jeder roten Ampel ihre Sp��e mit den Fahrern der neben-
stehenden Autos. Einmal stieg Alex aus, klopfte ans Fenster einer �lteren Auto-
fahrerin und fragte sie nach Feuer. Emp�rt wie die Frau war, trat sie aufs Gas
und rauschte bei roter Ampel �ber die Kreuzung, wobei sie fast eine Fu�g�nge-
rin �berfuhr.

Schallend lachend und uns den Bauch haltend kamen wir im Stadtcaf� an
und suchten uns die gem�tlichsten Pl�tze aus. Ich war noch nie zuvor dort ge-
wesen und trottete den andren einfach nach. Hier und da sah ich einige bekann-
te Gesichter, und alle fielen mir um den Hals.

Johnny brachte mit m�rrischem Blick einige Cocktails und eine gro�e gr�ne
Shisha mit Bananentabak. Schon nach kurzer Zeit unterhielten die Jungs sich
�ber die Band und andere Musiker hier im Umkreis.

Somit w�ren wir am jenem Punkt der Geschichte angekommen, mit dem ich
am Anfang begonnen hatte. Da sitze ich also nun in Alex� Arm und h�re den
Jungs bei ihren Gespr�chen zu, nehme hier und da einige Schlucke von dem be-
stellten Cocktail und sp�re, wie mir bei jedem neuen Schluck w�rmer wird – der
Alkoholeinfluss nimmt also seinen Lauf. Nach Stunden sind unsere Wangen rot
und wir lachen herzlich, Caine prustet seinen Shisharauch in die Runde und
f�llt, das Gleichgewicht verlierend, in Felix' Schoss, der ihm daraufhin gespielt
z�rtlich durchs Haar f�hrt. 

Ich wusste, was dem folgen w�rde – die Jungs und ihre Ann�herungsversuche
gegenseitig, ich k�nnte mich jedes Mal wieder halb tot lachen.

Caine umfasst Felix� Gesicht und gab ihm einen dicken Knutscher auf  die
Wange und fragte, ob er nicht so nett sei und ihm ein Hefeweizen ausgeben
w�rde, er w�rde auch schnell mal mit ihm auf Toilette gehen.

Wie primitiv ich jene Gespr�che doch fand, ich schaue leicht genervt zur Sei-
te, direkt in Alex breites Grinsen. 

W�hrend die zwei Jungs tats�chlich auf Toilette gingen, streicht Alex mir eine
Haarstr�hne aus dem Gesicht.

„Sag  blo�,  du  bist  schon  �ber die  Schauernachricht von gestern hinweg?
Wenn ich ehrlich bin, kann ich ja noch immer nicht verstehen, wie du auf einen
solchen Kerl stehen konntest. Er hatte nicht im Geringsten deinen Style, dein



Niveau, und h�bsch finde ich ihn auch nicht.“
„Ich wei�… es klingt nicht sonderlich real, aber ich trauere ihm nicht nach.

Um offen zu sein, bin ich fast froh, einen Grund gefunden zu haben, ihn zu ver-
lassen. Ich konnte mit ihm nicht reden, mit ihm nicht gemeinsame Hobbys ver-
folgen, wir h�rten nicht die gleiche Musik, und ich sch�tze, es lag auch nicht in
seinem Interesse,  dies alles zu �ndern.  Du hast vielleicht Recht,  wir passten
wirklich nicht zusammen“, entgegne ich mit nachdenklicher Stimme.

„Komm, wir gehen raus an die frische Luft“, sagt Alex beil�ufig, steht auf und
geht raus. Kurz vor der T�r bleibt er stehen und schaut sich nach mir um, nickt
mir zu und wartet bis ich genau neben ihm stehe. Er legt seine H�nde auf meine
H�ften und schiebt mich vorsichtig in die k�hle Abendluft. Kalt ist es, und un-
gem�tlich. Ich brauche nichts zu sagen, und auf meinen Schultern liegt schon
Felix� warme Lederjacke.

„Willst du sie erfrieren lassen oder was?“, fragt Felix scherzend und setzt sich
auf die Bordsteinkante genau vorm Caf�.

Ich sch�tze, wir sa�en noch eine Stunde dort drau�en und erz�hlten �ber un-
sere Vorhaben, unsere Ziele, ihre bisher erreichten Erfolge, und l�sterten heiter
�ber vorbei gehende Leute.

Es ist unglaublich, wie die Zeit vergeht, unglaublich, wie sch�n die Augenbli-
cke mit den Jungs sind. Doch ich wei�, meine Eltern warten unruhig zu Hause,
und somit bezahlen wir alle unsere Drinks, stellen �berrascht fest, dass in recht
kurzer Zeit eine Menge zusammen gekommen ist, und laufen leicht wankend
und einander st�tzend zum Auto.

Felix tut mir bei solchen Aktionen immer ein wenig leid, da er in vollkommen
trockenem Zustand bleiben muss, um uns dann alle nach Hause zu kutschieren.

Doch anscheinend hat auch ihn unsere Unbeschwertheit angesteckt, und wir
fahren in Lichtgeschwindigkeit durch die Stadt, vorbei an voll besetzten kleinen
Nachtbars oder an nach Hause laufenden Jugendlichen. Nachts ist es, wie ich
finde, viel interessanter, allein die Lichter, die einen umgeben, wecken Interesse
und Fantasie. Den Fahrtwind im Haar und die k�hle Abendluft am Nacken sp�-
rend,  beobachte ich die vorbeirauschenden Autos,  die gestresst aussehenden
B�roleute mit Handy am Ohr.

Am Bahn�bergang stehen die altbekannten Punks wie gew�hnlich und gr�len
uns, nach einem Hupen von Felix, laut und ver�rgert hinterher.

Wir fahren als erstes Caine nach Hause, weil es auf dem Wege liegt, und ver-



abschieden uns von ihm. Ein wenig geknickt, dass der Abend so schnell vorbei
ging, schlie�t er die Haust�r auf und blickt uns wild winkend hinterher. 

Felix, Alex und ich allein im Auto, nach kurzem Anstarren und Lachen geht
die Fahrt weiter.

Ich schaue ungeplant direkt auf Alex� Nacken und schubse ihn leichtsinnig
nach vorn, nehme ihm die M�tze ab und kneife ihn in die Schulter. Keine Ah-
nung, was mich dazu nun schon wieder veranlasst hat…

„Sag blo�, du willst mich massieren, das kannst du doch gar nicht!“, sagt Alex
herausfordernd.

„H�ttest du wohl gerne, was?!“, entgegne ich, �berlege gar nicht weiter und
fange trotz Widerwillen an, ihn zu massieren. Da sitze ich im Auto und habe eh
nichts zu tun, also was soll’s, denke ich mir.

„Oh verdammt,  erz�hl  nicht!  Bitte,  wo hast du  das gelernt?“.  Alex scheint
�berrascht.

Unentwegt mache ich weiter und denke �ber den Abend nach. Es war wirk-
lich wundersch�n und lustig. Wahrscheinlich hatte ich lange keinen solche spa-
�igen Abend mehr, an dem ich mich einfach zur�ck lehnen und die Atmosph�-
re  genie�en  konnte.  Wenn  ich  an  das  vergangene  Schuljahr  zur�ckdenke,
scheint mir dies hier alles unwirklich. Ich war ein Streber durch und durch und
habe mich tief in die Lehr- und Sachb�cher vertieft, keine Freunde weiter ge-
habt, und wirklich akzeptiert wurde ich von meiner Klasse auch nicht. Stunden-
lang k�nnte ich mich dar�ber beklagen, dass ich nie integriert wurde. Nur weil
man ein gutes Zeugnis hat,  muss man ja nicht ausgeschlossen werden.  Aber
wenn ich zur�ck blicke, h�tte ich mich h�chstwahrscheinlich zu jenem Zeit-
punkt auch nicht sonderlich leiden k�nnen und als Freundin erst recht nicht
haben wollen.

Wenn ich daran denke, dass ich angelaufen bin wie eine Tomate, wenn ich die
Jungs, mit denen ich nun tagt�glich durch die Gegend streife, gesehen habe…

Total ver�ndert hat sich meine Welt, ich bin anders geworden, und das in so
kurzer Zeit. Ich habe neue Lieblingsbands wie Vampiere Weekend, Artic Mon-
keys, the Wombats, Shout out louds oder Block Party. Ich h�pfe durch die Ge-
gend zu “That�s not my name“, „Helicoper“ oder „Kill the director“ und „Moving
to New York“.

H�tte mir das jemand vor einem halben Jahr gesagt, h�tte ich irritiert und ver-
�chtlich den Kopf gesch�ttelt und w�re in meinem Alltagsleben weitergetrottet.



Mache ich mir jetzt noch Gedanken �ber den morgigen Tag? �ber die Meinung
der anderen �ber mich?

In dieser Beziehung kann ich den Jungs verdammt dankbar sein, sie haben
mir neue Sichtweisen geboten,  meinen Eltern klar gemacht,  dass ein junger
Mensch Freiheiten braucht, und sie halten bis jetzt immer zu mir, ich hoffe, es
bleibt auch in Zukunft so, doch bin ich sehr zuversichtlich.

Es ist vier Uhr am Morgen und ich liege seit zwei Stunden mit weit ge�ffneten
Augen und nachdenklich unruhiger Miene im Bett.  Zu Hause angekommen,
habe ich panisch meinen Haust�rschl�ssel  gesucht,  ihn gefunden und nach
mehrmaligen Versuchen die T�re auch aufbekommen. Mich bei meinen Eltern
abgemeldet, mir eine Limo und M�sli geschnappt und mich in mein Zimmer
zur�ckgezogen, dort schnell die komplette T�te Fr�hst�cksm�sli in mich hin-
eingestopft und die Limo hastig ausgetrunken, mich in mein gem�tliches und
weiches Bett fallen lassen. Und dort liege ich nun seit, wie mir scheint, einer
Unendlichkeit und denke nach. Aber �ber was eigentlich?

Ehrlich gesagt bin ich mir dessen selbst nicht wirklich bewusst, mir schwim-
men so viele Gedanken im  Kopf, und rastlos schwirren Fetzen des Tagesgesche-
hens um mich herum. Der Streit, die Fahrt nach Zwickau, Caine der auf die Vor-
derbank trommelt, Alex, den ich massiert habe, der mich im Arm hatte, der mir
eine Haarstr�hne aus dem Gesicht legte, der seine H�nde behutsam auf meine
H�ften gelegt hatte, der mich frech angegrinst hatte, der mit seinem knalligen
Pulli unglaublich h�bsch und begehrenswert aussah. Ja… vielleicht dreht sich
momentan alles um ihn, aber diese Idee verdr�nge ich lieber ganz schnell und
schlie�e die Augen, rede mir ein, einfach zu viel getrunken zu haben, und schla-
fe letzten Endes vollkommen �berm�det ein.

„Ich wei� auch nicht, aber sie erinnert mich an ein… an ein… nun ja an ein
sehr faules und schlafendes… ehm… Faultier.“

„Bitte? Ein Faultier? Orr, nein, wie gemein du bist. Nein, sie schaut aus, wie
die s��e Keyboarderin von Festwiese, die schl�ft und die Decke bis �ber die
Nase gezogen hat.“

Grunzendes Gekicher.
Mist! Diese Stimmen und dieses vorlautes Gekicher kenne ich doch – ich soll-

te, aufh�ren vorm Einschlafen so viel nachzudenken. Ich �ffne schlagartig die



Augen und sehe vor mir verschwommen zwei d�rre Kerle, die sich am�sierend
an die T�r lehnen, die Arme verschr�nkt und wartend. Ich ziehe die Bettdecke
ganz weit �ber mein Gesicht, schlie�e fest die Augen und besinne mich. Pl�tz-
lich rei�e ich mir die Decke vom Kopf und sitze kerzengerade im Bett. Vor mir
stehen doch tats�chlich Felix und… ich schnappe nach Luft… Alex. Fassungslos
starre ich beide an, und auf meinen fragenden Blick antwortet Felix: „Morgen
Kleines, deine Eltern sind nach Dresden und waren so freundlich, uns hier rein
zu lassen, hielten es nicht f�r n�tig dich zu wecken. Naja, wir Zwei wollten nach
Zwickau,  weil  Alex  zum Friseur muss,  und  dachten uns,  du willst  eventuell
mit?!“

„Oh mein Gott! Das ist nicht Euer Ernst?! Wie lange steht Ihr schon da? Aus
dem Weg!“, br�lle ich f�rmlich und arbeite mir einen Weg ins Bad, betrachte
schockiert meine zerwuschelten Haare, die in alle Himmelsrichtungen stehen,
sowie meine auff�lligen Augenringe. Nicht zu vergessen mein Outfit:  die Bo-
xershorts mit den gr�nen Dreiecken und das T-Shirt mit der d�mlichen Ente
drauf. Ich will gerade eben hysterisch im Kreis rennen und schreien, da streckt
Felix mir eine Tasse Cappuccino entgegen, und dankbar nehme ich sie an, trinke
sie auf Ex leer und schaue dann, noch immer ein klein wenig irritiert, beide an.

„Also jetzt mal ganz ruhig. Ihr seid nicht eingebrochen, habt meine Eltern
�berfallen und sie geknebelt? Sie haben Euch ohne Widerworte hier rein gelas-
sen, in mein Zimmer, in dem Ihr nun seit Ewigkeiten steht und mir beim Schla-
fen zuschaut, und nun wollt Ihr mich ernsthaft fragen, ob ich mit nach Zwickau
komme?“

„Nun ja – fast alles richtig begriffen, du Genie! Wir stehen hier leider erst seit
f�nf Minuten, deine Eltern sind gerade eben weg, und den Cappuccino, den du
grad zu dir nimmst, habe ich mir auch erst frisch gemacht. Wir fragen dich ei-
gentlich  nicht,  ob  du  mitkommst…  wir  gehen  davon  aus!“,  verk�ndet  Felix
hellauf begeistert.

Ich schaue beide biestig und berechnend an, stemme die noch freie Hand in
die H�fte, �berlege, laufe kurz ein paar Schritte hin und her und gebe Felix die
Tasse wieder.

„Gebt mir… nun ja, ich sch�tze, nach einem solchen �berfall… eine Viertel-
stunde, und wir k�nnen losfahren“, schnaufte ich den beiden entgegen, w�hrend
ich  mir  wahllos  ein  paar Klamotten  raussuchte,  den  CD-Player anschaltete,
Block Party laut aufdrehte und ins Bad watschelte. 



In der Dusche werde ich endlich wach und begreife langsam, dass zwei bild-
sch�ne Jungs im Alter von 17 und 18 hier in meinem Zimmer auf meinem Bett
sitzen, sich angeregt unterhalten und auf mich, tats�chlich mich, warten. Ein
Witz! Es muss ein �bler Scherz sein, wenn ich aus der Dusche gehe und in mein
Zimmer schaue, dann ist alles leer und ich werde mir vornehmen, in Zukunft
keinen Alkohol mehr zu trinken.

Leise und auf Zehenspitzen schnappe ich mir das grauenhafte rosa Handtuch,
binde es mir um und schaue aus der T�re hinaus in mein Zimmer.

„Alles klar bei dir? Oder k�nnen wir dir bei irgendwas behilflich sein?“ Alex
ist in bester Laune.

Mit zusammengekniffenen Augen schaue ich ihn b�se an und verschwinde
ruckartig wieder im Bad, streife mir die knallig blaue R�hre �ber und werfe im
Vor�bergehen ein schwarz-wei�es Top mit kleinen Monstern �ber. Schnell ver-
suche ich die Augenringe zu �berschminken, gebe nach zwei Minuten hilflos
auf,  haue  daf�r  mehr  Wimperntusche  drauf,  schalte  den  F�hn  an,  danach
kommt schnell das Haarspray zum Einsatz, und nach exakt einer Viertelstunde
stehe ich frisch geduscht und fertig angezogen vor den beiden Chaoten und
schaue sie noch immer ein wenig nachdenklich an.

„H�bsch! H�bsch schaust� aus, Kleines. So wie ich das einsch�tze, k�nnen
wir los“,  gibt Felix zum Besten, stupst mich sacht an und geht schon mal die
Treppe hinunter.

„H�bsch w�rde ich nicht sagen, sexy passt eher…“, fl�stert Alex mir im Vorbei-
gehen zu. 

Bitte? Das hat er doch grad eben nicht wirklich gesagt, oder? Erstaunt schaue
ich ihm hinterher, rei�e meine Tasche mit den Sachen von gestern an mich und
stiefel ihm ungl�ubig hinterher.

„Wenn ich Ihre Haare so sehe, w�rde ich meinen, Sie k�nnen mit mindestens
drei Stunden rechnen.“

Die Friseuse hat lange Haare mit unz�hligen bunten Str�hnen, drei Piercings
in der Unterlippe, je eins am Auge, in der Nase, in der Augenbraue… – insgesamt
komme ich auf 7 sichtbare. An weitere m�chte ich nicht mal denken.

„Nun ja… wenn Sie mir versichern, dass ich danach nicht mehr aussehe wie
ein Hippie im Urlaub, wenn Sie mir versichern, dass ich mich danach wieder
ohne M�tze aus dem Haus trauen kann – dann machen mir drei Stunden, denke



ich, nichts aus“, erwidert Alex.
Er hat unglaublich gelockte Haare, die in dicken Str�hnen herunterh�ngen. Er

muss fr�h stundenlang mit dem Gl�tteisen vorm Spiegel stehen, anders kann
ich mir seine sonstig so aufgestylte Frisur nicht erkl�ren. Alex hat stets glatte, in
alle Richtungen gegelte Haarstr�hnen, und von seiner Naturfrisur wusste ich bis
zu jenem Tag noch nichts, war somit genauso �berrascht wie die Friseuse selbst.

H�chstwahrscheinlich k�nnte er mir auch mit einem Iro vor die Augen treten,
und ich w�re sicherlich immer noch begeistert – schlimm so eine vollkommene
Verblendung hinsichtlich eines Menschen.

W�hrend er in dem hochmodernen Studio sitzt und sich seine Wolle auf dem
Kopf richten, schneiden, f�rben und gl�tten l�sst, gehen ich und Felix shoppen.
Alle m�glichen L�den werden abgeklappert, Felix muss eine Damenr�hrenhose
anprobieren und ich eine hautenge Jeans von Cheap Monday. Dabei f�hle ich
mich mehr als unwohl – Hosen kaufen war seit jeher mein Schwachpunkt, da
ich meine Beine immer zu x-beinig finde, andere K�rperteile viel zu dick und
h�sslich.  Dann auch noch eine hautenge Cheap – und es dann von einem Kerl
beurteilen lassen, raubt mir meinen letzten Nerv.

Beim Anblick der Preise der neuen Kollektion der Vans breche ich fast in
einen Heulkrampf aus und stampfe aus dem Laden, w�hrend ich aufgebracht
�ber die Taschengelder der Jugendlichen schimpfe, deren Kapital,  sich stilge-
recht zu kleiden,  und  die  Chance den  normalen  Alltag  damit  zu  gestalten.
Nachdem ich einige b�se Blicke von �lteren Damen um uns herum geerntet
habe und den Kommentar „Fr�her w�ren wir froh gewesen, so viel Taschengeld
zu bekommen, wie Ihr B�lger der heutig verw�hnten Jugend!“,  ging ich einen
Schritt schneller wutentbrannt auf eine Eisdiele zu und bestellte f�r Felix zwei-
mal Joghurt-Heidelbeer. 

Wenn ich noch einmal einen „Fr�her war alles anders“-Satz h�re, gehe ich die
Wand hoch, sch�tze ich.

Felix grinst die ganze Zeit nur vor sich hin, bekommt seine kleinen, kaum
sichtbaren Lachf�ltchen und schaut mich belustigt an. Ich habe wirklich das
Gef�hl, in ihm einen sehr vertrauten und tollen Menschen gefunden zu haben,
den ich an meinem Leben teilhaben lassen will. Immer wieder sorgt er sich um
mich, fragt immer wieder, ob ich das mit Phillip verkraftet habe, und schaut
mich dabei interessiert und beruhigend an. 

Pl�tzlich bleibt er abrupt stehen und erstarrt.  Er nimmt meine Hand, rei�t



mich herum und schreit laut „LAUF!“ Ich habe weder Zeit zu fragen, warum wir
durch die Stadt wild ums Leben laufen,  noch, warum wir von drei aggressiv
br�llenden Halbgewalkten verfolgt werden.

Wir laufen durch die Arkaden, die Rolltreppe runter und auf der anderen Sei-
te wieder hoch, an uns wehen die Gesch�fte vorbei, und im Slalom bahnen wir
uns einen Weg durch die aufgeschreckten Passenten. Nachdem ich eine Gruppe
Kleinkinder zur Seite schubsen musste, wanke ich, aus dem Gleichgewicht ge-
kommen, weiter und fordere luftringend nach einer Erkl�rung.

„Die haben mich das letzte Mal, als ich abends hier war, angegriffen, und ich
hab mich halt gewehrt. Von solchen Eulen lass ich mir doch nichts gefallen, aber
ungef�hrlich sind die nicht, wir m�ssen sie irgendwie abh�ngen“, schnauft mir
Felix entgegen.

Ich ziehe ihn ins H&M und sage ihm, er soll schnellstm�glich zum Friseurla-
den laufen, schubse ihn zum gegen�berliegenden Ausgang und suche mir eilig
einen besonders teuren Pullover aus der M�nnerabteilung, in der ich gelandet
bin.

Als ich unsere drei Verfolger sehe rufe ich laut „HEY“, schmei�e ihnen das
�berteuerte Teil entgegen und sehe noch im Augenwinkel, wie der eine vollkom-
men perplex den Pulli auff�ngt und im n�chsten Moment vor dem Ladendetek-
tiv steht, der, von dem lauten Piepen alarmiert, zum Eingang gehechtet kam. 

Um nicht in Verdacht zu kommen, renne ich schnellstm�glich zum Ausgang
und werde dort von Felix aufgefangen.

„Los! Ab zum Friseurladen und dann weg hier!“, sage ich zu ihm, und laufe
mit einem kurzen Blick nach hinten weiter.

„Genial, die Kleine! W�hrend sich Alex bei so einer Aktion wieder in die Hose
gemacht h�tte, h�ngt sie die Verbrecher sogar ab!“, murmelt Felix vollkommen
beeindruckt vor sich hin und  r�ckt sich das Kopfkissen zurecht.

Wir sind alle gleich danach zu Alex gefahren, haben Caine eingesackt und ge-
plant,  einen Wii-Abend spontan zu veranstalten.  Sein Vater ist  anscheinend
noch in M�nchen, weil er dort irgendeinen Auftrag hat, was f�r uns sturmfrei
bedeuten w�rde.

Wild springen Caine und Alex vorm Fernseher hin und her, fuchteln mit den
Armen und schreien sich wild an. Beide dr�cken wie verr�ckt auf die Kn�pfe
und schreien sich, vollkommen ins Spiel vertieft, an.



Stattdessen liegen Felix und ich auf dem Bett und schauen beiden belustigt
zu. Er hat sich wie geistesabwesend die Akustikgitarre geschnappt und klimpert
leise und kaum merklich rum, schaut mit leerem Blick zu den beiden Affen vor
uns und blickt bei Gelegenheit immer wieder aus dem Fenster in die Dunkel-
heit. 

Mir eine T�te Chips geschnappt,  setze ich mich im Schneidersitz hin und
werfe sarkastische Hinweise ins Spielgeschehen, worauf ich prompt die Auffor-
derung bekomme, es doch besser zu machen. So was lasse ich mir nicht zwei-
mal sagen, stehe auf, r�cke meine Hose unter fettem Grinsen zurecht und streife
die �rmel meines Pullis nach oben. 

Zwar habe ich keinerlei Ahnung wie man das Spiel zu bedienen hat, boxe aber
einfach lustig drauf los und schaffe es sogar, gegen Alex bis zu zweiten Runde zu
gewinnen, werde dann allerdings durch ein K.O. aus dem Spiel geworfen. Scha-
denfroh werde ich ausgelacht und fordere Revanche.

Nach vier Stunden sind alle total fertig und werfen sich ersch�pft aufs Bett,
w�hrend Alex irgendeine DVD einlegt. Ich habe nicht den geringsten Schimmer,
was genau wir uns da anschauen, weil ich viel zu m�de bin. Seit Stunden stehe
ich auf den Beinen, konnte in der Nacht zuvor sowieso kaum ein Auge zu ma-
chen, und die drei Bier und die mit der Zeit erb�rmlich schmeckenden geriffel-
ten Chips verbessern meinen Gesamtwohlstand auch nicht. Ganz langsam zieht
es mir die Augen zu, und mein Kopf sinkt immer tiefer ins Kopfkissen. 

„Hallihallo? Hat hier jemanden gesagt Affe schlaf?“ Man schubst mich halb
vom Bett und r�ttelt mich wach.

Schlagartig sitze ich senkrecht im Bett und entschuldige mich, eingeschlafen
zu sein. Dem folgt schallendes Gel�chter, erschrocken schaue ich mich um.

Die drei Festwies�ler liegen um mich herum und halten sich den Bauch vor
Lachen, hauen sich gegenseitig kumpelhaft auf die Schulter und machen sich
lustig �ber mich.

„Ich kann nichts daf�r, ich bin einfach hundem�de und kann meine Augen
nicht mehr offen halten“, erwidere ich leicht beleidigt. Dem folgt ein lautes Ge-
klingel meines Handys, und mit Schrecken stelle ich fest, dass mein Papa an-
ruft.

„So Fr�ulein, wir reisen fr�h ab, und du bist nicht ansprechbar, stattdessen
stehen zwei Jungs vor unserer Haust�r, und nun kommen wir in der Nacht wie-



der nach Hause und haben immer noch kein Lebenszeichen von dir. Denke dir
schnellstm�glich eine Erkl�rung aus und sage mir dann, wann wir mit deiner
Anwesenheit heute zu rechnen haben.“ Mein Vater klingt erbost, und innerhalb
jener weniger S�tze bekomme ich ein extremst schlechtes Gef�hl im Bauch,
dass meine Mama daheim unglaublich w�tend ihn aufgefordert hat, mich nach
Hause zu degradieren.

„Gib her!“, f l�stert mir Felix entgegen und rei�t mir das Telefon aus der Hand.
„AH, ich w�nsche einen angenehmen Abend! Komme ich also schnellstm�glich
zur Erkl�rung jenes Missgeschickes, welches ausschlie�lich ich zu verschulden
habe. Ihre Tochter war so freundlich, mich ins Krankenhaus zu begleiten, um
dort eine erst neulich eingelieferte Bekannte zu besuchen. Danach haben wir
s�mtliche �ffentliche Einrichtungen abgeklappert, um alle f�r sie anstehenden
Formalit�ten zu erledigen, da sie momentan nicht im Stande dazu ist. Dem fol-
gend habe ich Ihre Tochter mit zu mir nach Hause genommen, um im Internet
weitere Recherchen zu betreiben. Wie mir diesbez�glich auff�llt, haben wir die
Zeit vollkommen vergessen, und ich w�rde Sie aufgrund der Unvollst�ndigkeit
unserer Ermittlungen bitten, sie �ber Nacht hier zu lassen. Da Sie mich kennen
und wir uns auch schon ausf�hrlich unterhalten haben, hoffe ich inst�ndig, Sie
haben Vertrauen in mich und gestatten mir demzufolge jene Bitte“, sagte Felix
wie auswendig gelernt und mit f�rmlicher Stimme ins Telefon.

Das schluckt mein Papa nie im Leben, und wenn er doch zusagen sollte, so bin
ich mich sicher, wird er wissen wollen, was wirklich der Grund für mein verspäte-
tes Erscheinen ist, dachte ich mir stillheimlich. 

Stille.
„Nun gut, Sie bringen mir meine Tochter morgen bis sp�testens um Eins vor-

bei, unversehrt, versteht sich. Gute Nacht.“. Er legte auf, und wir schauten uns
alle irritiert an.

„Verdammt! Felix war sollte das bitte? So eine schwache Ausrede habe ich von
dir ja noch nie geh�rt“, gibt Alex schallend lachend zum Besten, kugelt sich im
Bett und schnappt hilf los nach Luft.

„Mir ist wirklich nichts Besseres eingefallen, aber Hauptsache, ich muss sie
nicht schon wieder um Mitternacht daheim abliefern, aber… bei wem schl�ft sie
nun eigentlich?“, bemerkt Felix nebenbei. Mist! Daran habe ich jetzt auch nicht
gedacht, dass ich aufgrund einer solchen Ausrede bei einem der Drei �bernach-
ten muss.



Nachdem sich Alex ger�uspert hat,  sagt er fragend „Bei  mir?!“  und schaut
mich an.

„Ja, mir ist das relativ Boogie!“
„Na,  dann schl�ft sie bei  Alex,  aber nimm die Finger von ihr,  B�rschchen,

sonst bleibe ich �ber Nacht auch hier!“,  meldet dich Caine bl�d grinsend zu
Wort.

Dem folgen: ein misstrauisch davontrottender Gitarrist und ein sinnlos vor
sich hin lachender Drummer, beide in einem Auto verschwindend, und ich mit
ebenfalls einem Gitarristen in einem Zimmer.

„Gib mir 'ne Boxershorts, ein T-Shirt und f�nf Minuten im Bad.“
„Meinst du nichts ernsthaft, oder?“ Alex schaut mich stirnrunzelnd an, greift

in seinen Schrank und zeigt mir widerwillig das Bad.
Als ich nach f�nf Minuten mit einer quietschgr�nen Boxer und einem alten

Deutschlandtrikot vor seinem Bett stehe, sagt er nur kurz, er zeige mir gleich,
wo ich schlafen k�nne, da habe ich mir schon die Bettdecke bis zur Nase gezo-
gen und mich in die Ecke seines wunderbar weichen und gro�en Bettes geku-
schelt. Alles riecht so wahnsinnig gut nach ihm. Das Kopfkissen, die Decke, ei-
gentlich der gesamte Raum, und ich schlie�e die Augen und hole tief Luft.

„Und auch das meinst du nicht ernsthaft, oder? Wir haben hier gleich neben-
an ein Gästezimmer, in dem du gen�gend Platz und ein leeres Bett nur f�r dich
hast“, h�re ich Alex gespielt emp�rt schimpfen.

„Aber ich… ich st�r dich doch hier nicht, nehme dir die Bettdecke nicht weg
und mache mich nachts auch nichts so sehr breit, dass du aus dem Bett f�llst,
okay?!“, f l�stere ich schon fast im Halbschlaf vor mich hin und ziehe die Decke
noch ein wenig mehr an mich heran.

Mit lauten Krachen l�sst er sich aufs Bett fallen, macht das Zimmerlicht aus
und nebenbei eine rote Neonr�hre hinter uns an, zieht mir die Bettdecke weg
und sagt in einem derart frechen Ton, dass ich ihn h�tte hauen k�nnen: „Wenn
du ein St�ck Decke haben willst, musst du dich schon deutlich n�her an mich
wagen!“

Emp�rt kuschle ich mich noch mehr in mein Kissen, schaue ihn b�se mit
dem noch freiliegenden Auge an, um schlie�lich mit geschlossenen Augen dar-
auf zu warten, die Decke wiederzubekommen.

Lange muss ich jedenfalls nicht darauf warten, denn schon im n�chsten Mo-



ment legt er die warme Bettdecke �ber mich, deckt mich richtig zu und sagte
leise „Gute Nacht, schlaf gut… Kleines!“

Ich muss anscheinend grundkaputt und m�de gewesen sein, denn wenn ich
mir im Nachhinein �berlege, dass ich stundenlang neben dem Kerl lag, den vie-
le andere M�dchen hier in der Umgebung mit Herzchenaugen anschauen – ich
muss komplett blind gewesen sein!

Wenn ich tags�ber an ihn denke, was zu meinem Missfallen in letzter Zeit
viel zu oft passiert, schl�gt mein Herz ein wenig h�her und mir wird ein wenig
schwindlig. Sollte mir einer, egal wer, sagen, dies seien Anzeichen f�r Verliebt-
heit oder Schw�rmerei, w�rde ich es vehement abstreiten.

Vielleicht w�rden sie mich gleich aus der Band werfen, wenn herausk�me,
dass ich solche Gedanken habe. Mit abwertendem Blick w�rde sie mich absto-
�en und geschockt und entt�uscht fragen, warum ich nicht einfach meinem
Hobby nachgehen konnte, mich stattdessen verlieben musste. Angewidert w�r-
den sie sich anschauen und jeglichen Kontakt zu mir abbrechen, verletzt im In-
neren, und mit der Gewissheit, nie mehr eine weibliche Person in ihre Bandin-
terna schauen zu lassen.

Aus dem Schlaf herausgerissen werde ich durch hastiges Tastaturgetippe, und
als ich Augen �ffne, blicke ich verschlafen um mich und sehe Alex an seinem
Schreibtisch, der wie irre ein Computerspiel verfolgt.

„Sucht ist eine ernst zu nehmende Sache, w�rde ich meinen“, g�hnend stehe
ich auf  und schaue ihm �ber die Schulter,  mit extremst zerzauster Wuschel-
m�hne. 

„Kamm liegt im Bad, Handtuch hab ich dir auch hingelegt,  und hier dein
Fr�hst�ck, wenn du willst“, sagt er geistesabwesend zu mir und streckt mir eine
Sch�ssel voller M�sli entgegen, so gut wie leer – anscheinend ist sein Fr�hst�ck
aufgrund Bequemlichkeit auch meines.

Ich l�ffle die Sch�ssel aus, denke angewidert daran, dass ich nicht wei�, wie
lange der Brei hier schon in der Gegend herumsteht, beuge mich abermals �ber
ihn und schaue interessiert seinem Computerspiel zu. Total abgedreht dr�ckt er
alle Tasten und scheint meine Anwesenheit nicht sonderlich mitzubekommen.
Aufmerksamkeitsdefizite  mittlerweile  hassend,  dr�cke  ich  entschlossen  auf
Pause und weiche einen Schritt zur�ck.

Er zuckt und dreht sich w�tend um mit den Worten, er h�tte fast schweben



k�nnen, h�tte er weitergemacht, nun jedoch sei er aus dem Rhythmus. 
„Gut geschlafen Lindi? Ja? Ich hoffe mein Bett war weich genug und nein, du

brauchst dich nicht f�r das liebevoll hergerichtete Fr�hst�ck zu bedanken, du
bist mein Gast, so was mache ich gerne f�r dich! Ach und ich habe dich einfach
ausschlafen lassen, weil ich mir dachte, du sahst gestern so geschafft aus, mit
meinem wirren Tastaturgeklappere wollte ich dich nat�rlich nicht wecken und
schon gar nicht st�ren bei  deinem Sch�nheitsschlaf!“,  plappere ich ironisch,
w�hrend ich versuche, mich an den Weg zum Bad zu erinnern.

Nach einer geschlagenen halben Stunde kehre ich mit nassen Haaren ein we-
nig zerknautscht, aber frisch geduscht in sein Zimmer zur�ck und sehe… nichts!
Vollkommene Leere,  ein aufger�umtes Bett,  ein Computer mit angehaltenem
Spiel  und  ge�ffnetem  Fenster.  Langsam  schreite  ich  zum Fenster und  hole
mehrmals tief Luft, wobei ich endg�ltig aufwache.

„Schl�ft sie nun auch im Stehen oder was?! Kleines, fall mir ja nicht runter!“,
ruft Felix von unten, an sein Auto gelehnt, an dem alle T�ren bis zum Anschlag
ge�ffnet sind und laute Indie-Musik herausschallt.

Eilig renne ich durchs Zimmer, schnappe mir schnell die Vans und stolpere
die Treppe hinunter, komme kaum zum Stehen und schlittere zur Haust�re hin-
aus, direkt in Felix� Arme. Mit hochrotem Gesicht begr��e ich ihn mit K�ss-
chen auf die Wange und bemerke schlagartig Franzi, die mit eifers�chtigem und
missbilligendem Blick zu mir her�ber schaut.

„Franzi! Hui, dich hab ich ganz �bersehen, sa�est du grad im Auto? Wunder-
sch�nen guten Morgen“, tr�llere ich und falle ihr gleich um den Hals.

„Nun ja, ich sa� im Auto, weil ich mir eine Zigarette gesucht habe. Morgen
Sch�tzl!“, sagt sie, noch immer leicht s�uerlich schauend, und z�ndet sich pro-
vokant ihre Stange an.

„Sagt blo�,  Ihr fahrt mich nach Hause?  Also… wenn es Umst�nde macht,
kann ich auch meinen Papa anrufen, sicherlich hat er das gestern nicht so ernst
gemeint, und w�rde auch herkommen, alles kein Problem, nehme ich an.“ Z�-
gerlich schaue ich abwechselnd zu Felix und Franzi, hin und wieder zu Alex, der
kaum merklich grinst.

„Los ab und zieh dich an!“, zischt Felix streng und zwinkert mir zu.
In Hektik renne ich nach oben, sammle mir Hose und T-Shirt vom Boden und

suche eilig  meine Tasche,  die  vollkommen zerw�hlt halb unterm Bett liegt.
M�rrisch suche ich mein Portemonnaie und meinen Haust�rschl�ssel, mache



die Zimmert�r zu in der Hoffnung, nichts vergessen oder liegen gelassen zu ha-
ben, und stolpere ein zweites Mal die gef�hrliche Wendeltreppe nach unten.

Diesmal pralle ich gleich an der schweren Haust�r ab und falle in die Arme
von niemandem. Stattdessen greife ich mir voller Schmerz an die Stirn und tau-
mel nach drau�en. Sch�chtern l�chelnd bleibe ich am Auto stehen und scharre
mit meinem Fu� im Kiesboden.

Zur Verabschiedung von Felix legt er pl�tzlich den Arm um meine H�fte,
zieht mich ruckartig an sich heran und mein Herz bleibt vor Schreck fast ste-
hen.

„War sch�n, die Nacht mit dir zu verbringen!“, sagt er geheimnistuerisch und
umarmt mich dann wie gewohnt. Schockiert starre ich ihn an und gleichzeitig
brechen wir beide in lautes, herzliches Lachen aus. So ein Spinner.

Wie gewohnte steige ich vorn ins Auto ein, worauf ich ein b�ses Husten von
Franzi ernte, die ich gar nicht mehr wahrgenommen habe. Blitzschnell wech-
seln Felix und ich einen viel sagenden Blick und ich halte ihr die T�r auf, steige
hinten ins Auto ein und halte mich f�r den Rest der Fahrt wissend zur�ck, lau-
sche dem Gespr�ch der zwei auf den Vordersitzen und schaue geistesabwesend
aus dem Fenster, bis wir vor meinem Haus stehen.

Zur Strafe f�r die unabgesprochene �bernachtung bei einem Kumpel, die f�r
meine Eltern, die diese Art von Spontaneit�t nicht dulden, sehr �berraschend
kam, musste ich den Rasen m�hen, Mittag machen, Kuchen backen, Fr�chte im
Garten  abnehmen,  mein  Zimmer  aufs  Gr�ndlichste  s�ubern  und  mit  dem
Staubsauger die gesamte zweite und erste Etage reinigen. Aufgrund des niedri-
gen Blutdrucks wurde ich noch bleicher im Gesicht,  und ersch�pft setzte ich
mich hinaus zu meinen Eltern in den Garten, woraufhin eine lange Diskussion
�ber Vertrauen und Absprachen folgte.

Nun habe ich mir mein Telefon gegriffen und telefoniere mit meinem besten
Kumpel Max seit genau einer Stunde. Bei ihm scheint in seiner ersten Urlaubs-
woche, von der ich nicht mal etwas wusste, nicht viel geschehen zu sein, und
damit in sein Leben wieder Schwung kommt, nehmen wir uns ganz fest vor, uns
n�chste Woche zu treffen, wie es bei uns Tradition ist, Eis essen zu gehen, um
danach stundenlang planlos durch die Gegend zu laufen, uns die ruhigste Ecke
am Teich bei uns am Ende der Stra�e zu suchen, um wiederum unendliche Mo-
mente philosophierend nebeneinander zu liegen und in den Himmel zu starren.



Leer gequasselt lege in mein Handy zu Seite und gehe wieder aufgemuntert
zum Abendessen.

In dieser Nacht schlafe ich ein mit dem Gef�hl, rundherum ein erf�lltes und
perfektes Leben zu f�hren. Mit den Gedanken bei meinen tollen Freunden, bei
denen ich mich fallen lassen kann, ohne Angst zu haben, nicht aufgefangen zu
werden. Seit Monaten bin ich endlich wieder zufrieden mit meinem Alltag, der
t�glich neue Wendungen annimmt, der t�glich neue Herausforderungen stellt
und mir somit immer wieder neue Sichtweisen bietet.

Fazit: Ich bin froh, mein Leben in eine andere Richtung gelenkt zu haben, ich
bin froh, keinem geplanten Tagesablauf mehr zu folgen, und froh dar�ber, eine
aufgeschlossene und moderne Mentalit�t erlangt zu haben. Punkt!

„Arr,  Jungs, das glaubt Ihr mir nicht! AAAAAARRRR, Jungs, das nehmt Ihr
mir niiiiiie ab!“, kommt Alex schreiend in den Proberaum. 

Nathan, Caine, Felix und ich sitzen gem�chlich und entspannt in der Sitzecke
und betrachten den aufgew�hlten und irritiert wirkenden Gitarristen von Fest-
wiese aufmerksam. Nathan hebt sein Bier langsam zum Mund, Felix pafft L�-
cher in die Luft und Caine sitzt unruhig und enthusiastisch mit den Sticks in
der Hand.

„H�rt's Euch an! Ihr m�sst es Euch anh�ren! Juuuungs… und ehm – M�dl!
Faszinierend,  einfach  schlicht  und  ergreifend  faszinierend  und  unglaublich!
Fesselnd, einf�hlend, romantisch, verliebt! ARRRR, und alles f�r mich! MIIICH!
Versteht Ihr denn nicht? F�r miiiiich ist es und, ARRR, wenn ich es nicht vorle-
se, platze ich, dann zerrei�t es mich in der Luft und Ihr werdet die einf�hlsa-
men Gedanken meiner Verehrerin nie in Euren ungeschulten, unwissenden Ge-
h�rg�ngen  vernehmen!“,  plappert  Alex,  vollkommen  durch  den  Wind,  und
schaut uns gespannt und fordernd an.

„Meine G�te! Ich habe keinen Schimmer, was genau mit dir los ist, aber ent-
weder du sagst es uns, oder gehst schnurstracks wieder aus dem Proberaum und
beruhigst dich erstmal“, gibt Nathan, anscheinend ohne eine Minute Schlaf, ge-
reizt von sich.

„Also…“, Alex trippelt hin und her, h�pft aufgeregt von einer Stelle auf die an-
dere und holt tief Luft, „… ich lese es Euch einfach vor, aber – Ihr m�sst zuh�-
ren, d�rft mich nicht unterbrechen und auch nicht lachen!“



Er stellt sich kerzengerade hin, lockert sich, h�stelt, holt tief Luft und f�ngt
mit aufgeregter Stimme an, von einem langem Zettel vorzulesen. 

„An dich:

Von den Erinnerungen der Vergangenheit eingeholt, 
von l�ngst verdr�ngten Gef�hlen ergriffen und gefangen genommen.
Schmerzerf�llte Bilder vor Augen, zerronnene Tr�nen erblickend…“

Mir wird schwindlig, das kann nicht wahr sein. Hei� und kalt wird mir auf
einmal, mein Gesicht l�uft rot an und mein Herz sinkt mir einige Etagen tiefer. 

„In der N�he jenes zerschmelzend, zitternd und unwissend.
T�uschendes und verstelltes Verhalten an den Tag legend, 
in der Nacht nachdenklich wach liegend – hoffend.
Wenn er dir lachend in die Augen schaut, 
willst du ihn halten, umarmen, streicheln und ihm z�rtlich ins Ohr fl�stern,

du sehnst dich nach ihm.
Willst seine Hand an deiner Wange sp�ren und seine Lippen an deinen.
Kraft und Sicherheit soll er dir geben und zu dir stehen,
dich begehren und dich mit seinen Blicken suchen…“

Ich will einfach wegrennen, aber meine Beine zittern zu sehr, um auch nur
eine Bewegung auszuf�hren. Unmerklich wische ich eine Tr�ne weg.

„Jeden unz�hligen Moment hofft du, seine Augen sind in deiner Gegenwart
von Liebe erf�llt.

Du hoffst, jede Ber�hrung erf�lle ihn mit ebendieser W�rme, wie es dir er-
geht.

Wenn du ihm sanft durchs Haar f�hrst, 
dich unbeobachtet in seine Gegenwart begibst, 
mit deinen Fingern seine Schultern und seinen R�cken ber�hrst,
wenn Ihr gemeinsam nebeneinander verweilt und grinsend den Augenblick

genie�t –
empfindet er nur die altbekannte Freundschaft.



Dein Herz steht still, wenn er dir sein Glas reicht,
und du an ebenjener Stelle trinkst, an der er kurze Zeit vorher seine Lippen

hatte.
Jenen Augenblick der N�he nimmst jedoch nur du wahr.
Als er vor dir stand und sanft in sein Mikro hauchte, 
dich dabei mit seinen glitzernden Augen gespannt angesehen,
f�hltest du dich wie befreit von all den Zweifeln.

An jenem Abend, an dem er nah vor dir stand und seine Hand auf deine gl�-
hende Wange legte und dir mit seinem Gesicht immer n�her kam,

h�ttest du dein Herz daf�r gegeben, dass es nicht nur ein Spa� sei.
An jenem Abend, an dem er seine H�nde auf seinen H�ften abgest�tzt hatte,
und neben seinem Gespr�ch immer wieder frech zu dir her�berl�chelte…
An ebendiesem Abend, an dem er vor dir sa� 
und du sanft und zaghaft deine H�nde auf seine Schultern legtest…
In jenem Augenblick, als der Wind durch seine Haarstr�hnen fuhr
und du kaum erfassbar seinen umwerfend gut riechenden Duft wahrnehmen

konntest…“

„Wie lang geht das denn noch?!“, fragte Nathan leicht �bellaunig, wurde je-
doch von einer beschwichtigenden Handbewegung von Alex zum Schweigen ge-
bracht.

Aus einer Schwindligkeit wurde reine �belkeit, mir war kalt und in meinem
Kopf verschwommen s�mtliche Gedanken, nur aus der Ferne h�rte ich ihn wei-
terlesen.

„An jenem Abend, an dem du vorsichtig und un�berlegt an seinem Hals mit
deinem Finger unter seinen Pulli gefahren bist

und danach liebevoll seinen Nacken gestreichelt hast –
aufmerksam und entz�ckt beobachtet hast, 
wie sich einige seiner Locken wieder kr�uselten beim Dar�berfahren.
Und er – sich nicht gewehrt hat,
in deiner Erinnerung war es jener Abend…“

Alex stoppt und holt tief Luft.



„Naja, es geht immer so weiter… noch mindestens eine Seite! Es ist… einfach
Hammer, oder?“

Schweigen.
„Es ist… wirklich umhauend, aber bitte, woher hast du es?!“, fragt Nathan mit

gerunzelter Stirn und �berlegendem Blick.
„Ich hab heute fr�h meinen Pulli gesucht, ihn unterm Bett hervorgezogen,

und da fiel der Brief heraus, ich lag den ganzen Morgen auf dem Sofa und habe
es mir hunderte Male durchgelesen und bin zu dem Fazit gekommen, dass es
mir irgendein M�dchen unbemerkt zugesteckt haben muss!“ Alex wirkt aufge-
regt, und mit verschwommenem Blick schaut er aus dem Fenster.

„Irgendwo ist da ein traumhaftes M�dchen, das sich solche Gedanken macht
und ich nichts davon mitbekommen habe. Mit ist es, als ob ich sie gut kennen
w�rde, als ob wir viel Zeit miteinander verbringen w�rden, was ja aber gar nicht
sein kann. Ich muss herausfinden, wer mir diesen Brief geschrieben hat. Ehm…
Lindi? Wo gehst du hin?!“, bemerkt er, w�hrend ich aufgestanden bin und lang-
sam zur T�r wanke.

Aus jenem Wanken wird ein Rennen, und bevor ich aus der T�r bin, rei�e ich
meinen Pulli an mich und verschwinde in Blitzeseile aus dem Haus. Ich kann
weder denken, noch wei� ich, wo ich genau hinrenne. Einfach weg! Einfach weg
von Alex und dem Brief, den er gefunden hat.

Ich kann mir nicht im Geringsten erkl�ren, wie es dazu gekommen ist. Er war
nicht daf�r bestimmt, dass er ihn jemals findet. Ich habe ihn geschrieben im
Wissen, dass er nie an die �ffentlichkeit gelangt. Es war nie eingeplant, dass er
ihn liest, meine Gedanken kennt und nun auch noch denkt, es sei von einem
andren M�dchen. Wie verletzend das alles ist, mein Herz zerrei�t es in St�cke
und ich schnappe nach Luft. Vorbei – hiermit ist alles vorbei, denn es l�sst sich
sehr leicht zusammenreimen, dass ich es geschrieben habe.

Oder? Was, wenn ich alles abstreite, behaupte, diesen Zettel nie zuvor gese-
hen zu haben.

Aber mein Wegrennen? Nun ja,  ich k�nnte sagen,  einfach frische Luft ge-
braucht zu haben. Vollkommen unglaubw�rdig, aber immerhin eine Chance.

Ersch�pft setze ich mich auf einen gro�en Stein am Rande der Stra�e und
versuche mich zu beruhigen. Gro�e Tr�nen tropfen von meiner Wange herun-
ter, laufen auf  den sandigen Stra�enrand. Schnell suche ich mir ein Taschen-
tuch heraus. Ich hatte nicht einmal wahrgenommen, dass ich wie ein Schloss-



hund weine – zusammenrei�en konnte ich mich ja noch nie.
Pl�tzlich h�lt zu meiner Ersch�tterung ein Auto neben mir und jemand steigt

aus. Mir ist alles egal, ich will meine Ruhe und nehme den Autofahrer erst gar
nicht war. Als er jedoch vor mir kniet und mit seiner Hand eine Tr�ne aus dem
Gesicht wischt, wird mir schlagartig klar, dass Felix vor mir steht und mich in
den Arm nimmt.

„Du hast es geschrieben, stimmt�s?! Du warst es! Ich habe die ganze Zeit be-
merkt, dass du mehr f�r ihn empfindest als nur Freundschaft, ich wusste es ein-
fach… warum hast du mir nie was gesagt?“

„Ja was h�tte ich denn sagen sollen? Ich bin doch selber total verwirrt! H�tte
ich zu dir gehen und sagen sollen, dass ich mich nicht mal zusammenrei�en
kann, mich in Euren Gitarristen verliebe und somit alles durcheinander bringe?
Da  w�re  ich  ja  sofort  rausgeworfen  worden“,  schimpfe  ich  aufgebracht  und
schnaufend.

Er legt erneut den Arm um mich sch�ttelt den Kopf  energisch und dr�ckt
mich fest an sich.

„Darf ich Euch verk�nden, dass einer der hier Sitzenden der gl�ckliche Ge-
winner unserer Ausschreibung ist? Eine Woche London – die perfekte M�glich-
keit, um die Sprachkenntnisse ein wenig aufzufrischen und vor allem im allt�gli-
chen Gebrauch zu erweitern. Wie gesagt, einer von Euch hat es geschafft. F�r
mich ist das Ergebnis aufgrund mit der Zeit nachlassender schulischer Leistung
recht �berraschend…“, verk�ndet unsere Englischlehrerin mit geheimnistueri-
scher Stimme und schaut aufgeregt in die Runde.

Alle schauen sich gespannt an, und einige zappeln mit den F��en. Janette, die
neben mir sitzt, starrt unsere Lehrerin mit gro�en Augen und ge�ffneten Mund
an.

„Eine herausragende Projektarbeit mit ausf�hrlicher Recherche:  die einw�-
chige Sprachreise nach England geht an…“, sie macht eine kleine Pause und holt
tief Luft. Ich schaue abwesend aus dem Fenster. Eine Sprachreise, wen interes-
siert das schon? In meinem Kopf  herrscht ein vollkommenes Durcheinander,
ich kann mich auf nichts mehr konzentrieren und bekomme um mich herum
kaum noch etwas mit.

„… geht an… LINDA!“, ruft sie laut in die Runde und schaut mich begeistert
an.



Ich hingegen beobachte einen besonders h�sslichen Vogel dort drau�en, der
auf einer Astspitze sitzt und versucht sein Gleichgewicht zu halten. Durch einen
heftigen Windhauch f�llt er leicht zur Seite und wechselt den Baum. Wie ich,
denke ich mir still – durch ein kleines Ereignis vollkommen umorientieren m�s-
sen, entwurzelt.

Janette haut mir mit ihrem Ellenbogen mit voller Wucht in die Seite, sodass
ich laut nach Luft schnappen muss.

„Was zum Teufel…“, breche ich ab, nachdem ich mitbekommen habe, dass die
komplette Klasse mich interessiert und belustigt anschaut.

„Linda? Hast du das verstanden? Eine Sprachreise! Du hast sie gewonnen!
DU!“, fl�stert mir Janette leise zu.

„ICH?… ehm… wahnsinnig toll… also ich meine. Cool!“, stottere ich vollkom-
men irritiert und unwissend vor mich hin. Schon klingelt es und alle st�rmen
aus dem Klassenzimmer, mich immer noch verwundert anschauend, manche
sogar leicht sauer und w�tend – habe wirklich ich denen allen diese Reise weg-
genommen?

Schon fast hatte ich jenes Projekt aus meinem Kopfe verdr�ngt. Die Aufgabe
war, eine Woche in der Gro�stadt London so genau und realistisch wie m�glich
zu beschreiben, aus der Sicht eines Jugendlichen, der von einem Tag auf den an-
deren dort landet und seinen Alltag gestalten muss. Da ich die Schreibqualit�-
ten meiner Mitsch�ler recht gut einsch�tzen konnte, habe ich spontan einfach
meine Story abgegeben. Das war vor einem Jahr – wie gesagt, ich hatte es schon
wieder vergessen. Umso schlagartiger trifft es mich, dass ausgerechnet ich dieje-
nige sein soll, die gewonnen hat.

Statt die k�hle Luft drau�en auf dem Pausenhof zu genie�en, muss ich mir
von meiner Lehrerin  alle  n�tigen Informationen anh�ren und  aufschreiben,
muss alles aufs Genauste mit ihr durchorganisieren, und wie geblendet nicke ich
wie ein Autodackel auf der R�ckbank.

Total durcheinander stolpere ich durch den Tag, berichte meinen Eltern von
dem Gewinn und muss feststellen, dass sie im Gegensatz zu mir vollkommen
begeistert und von der Idee eingenommen sind. Chancen und ganz neue M�g-
lichkeiten sehen sie darin f�r mich, unterst�tzen es mit vollstem Einsatz und
sind hin und weg.

Ich brauche einen Ausgleich nach dem totalen Chaos – rufe Max an, und eine
halbe Stunde sp�ter steht er vor meiner T�r und wir laufen gem�chlich zu Tank-



stelle,  um  uns  unser  Traditions-Wassereis  zu  kaufen.  50  Cent  f�r  reinstes
Zuckerwasser, gefroren an einem splissigen St�ck Holz. Die Autos rauschen an
uns vorbei, als wir an der neu gebauten Umgehungsstra�e hundert Meter ent-
lang laufen, um auf einen abgelegenen Trampelpfad zu sto�en.

„Irre… ich dachte, so was passiert einem Menschen nicht, aber wenn du mir
das so berichtest –wirklich irre. Mies gelaufen, wirklich schrecklich mies gelau-
fen“, setzt er �berlegend fort.

„Du bist wirklich sehr einf�hlend und sensibel, du Affe!“, gebe ich beleidigt
zur�ck, „Sag mir lieber, was ich nun machen soll, wie ich nun mit der Situation
umgehen soll!“

„Verlieb dich nie in deine Bandkollegen, das habe ich dir von Anfang an ge-
sagt.  Du gehst mit ihm um wie vorher, versuchst dich zu  entlieben und lebst
dein Leben weiter.  Gehst mit ihnen weg,  trittst mit ihnen auf  und sucht dir
einen anderen tollen Jungen, basta!“, spricht er in seinem entschlossenen Ton
und schaut mich auffordernd an. Das hat gesessen, aber vielleicht hat er mit sei-
ner unrealistischen,  zukunftsorientiert  denkenden Art recht.  Ihn b�se anbli-
ckend, lege ich mich ins Gras und schaue auf den vor uns liegenden, fast ausge-
trockneten Teich. Hier und da schwimmen ein paar zerfederte Enten, suchen
nach �brig gebliebener Nahrung – welch ein Naturparadies.

Nach  �ber  zwei  Stunden  verabschiede  ich  Max,  weil  er  noch  zu  seinem
Freund muss, bei dem er zu einem Grillabend eingeladen ist, und ich suche mir
Stift und Papier und schreibe in gro�en Lettern Folgendes, was ich danach an
die Wand �ber meinem Bett klebe: „Entlieben“, „Nach vorn schauen“, „Gedan-
ken in Reihenfolge bringen“, „Entschlossenheit und Wille“.

Freitag ist Bandprobe, das wei� ich nun seit Monaten. Und seit genau einer
Woche suche ich nach einer passenden Ausrede, um sie sausen zu lassen. Nen-
nen wir es vielleicht ein Sich-dr�cken, Sich-verstecken und Nicht-wahrhaben-
wollen.

Langsam laufe ich die Stra�e nach oben und sehe in der Ferne die Villa von
Nathan,  laufe  immer langsamer  und  suche  verzweifelt  nach  einer Ausrede.
Dann packt mich die Entschlossenheit, und mit erhobenem Haupt trete ich in
den Proberaum und sehe die drei Jungs auf ihren Verst�rkern sitzen und ihre
Gitarren stimmen, wild quasselnd.

Es  scheint  mir,  als  w�re  nichts  weiter  passiert,  denn  sie  begr��en  mich



freundlich und aufgeschlossen wir immer – auch Alex. Nur Felix wirft mir einen
zweifelnden Blick zu, der sich in meinem Kopf einbrennt – noch nie habe ich
ihn so ernst gesehen.

Die Probe verl�uft wie immer, nur die Stimmung ist irgendwie anders. Es ist
nicht mehr so wie vorher, und alles nur wegen eines Fetzens Papier. Die Blicke,
die �berlegten Worte, alles ist auf seltsame Art und Weise ungewohnt und neu.
Ich f�hle mich, um ehrlich zu sein, richtig unwohl, da ich jede Sekunde darauf
warte, dass alles raus kommt, dass irgendeiner der Jungs mich fragt, ob ich die-
sen Brief geschrieben habe.

„Wann gehst du, hast du gesagt?“, fragt Nathan Alex.
„Ich… hatte eigentlich vor so gegen F�nf zu gehen, wei�t schon… muss noch

mal unter die Dusche, muss mir was Tolles anziehen.  Kann eben eine Weile
dauern, darum wollt ich schon eher los“, erwidert Alex und z�hlt an seiner Hand
ab, was er noch alles zu erledigen hat.

„Wo geht’s denn heute noch hin?“, frage ich sch�chtern und mit leiser Stim-
me.

Alex wird rot. „Naja, hab Euch ja von diesem Brief erz�hlt, nein – sogar vorge-
lesen habe ich ihn Euch, und ich denke, ich wei� wer ihn mir geschrieben hat.
Meine Ex-Freundin! Darauf  h�tte ich nat�rlich schon eher kommen k�nnen,
aber hatte mit der Sache eigentlich schon abgehakt. Aber heute treffe ich mich
mit ihr…“. Mein Herz schmerzt auf einmal und schl�gt schneller, kalt wird mir
und ich ziehe meine Jacke an.

„Du denkst doch nicht ernsthaft, die hat dir das geschrieben, soviel Hirn hat
Josephine  doch  gar nicht!  Und  hinzu  kommt,  dass  sie  einen  Freund  hat!“,
spricht Felix mit merkw�rdig gereizter Stimme.

Alex scheint leicht beleidigt und schaut sich um. „Aber wer sollte sonst…?“.
Ich schaue zu Boden und merke wie mich eine Hand packt und in den Garten

zerrt.
„DU?“, fragt mich Alex und schaut mich ungl�ubig an.
„Wie ich? ICH? Nein! Ich habe den Brief nicht geschrieben, ich hab keine Ah-

nung von wem er ist, also… ich wei� es wirklich nicht, lass mich bitte los, das tut
weh!“

Langsam l�sst  er meinen Arm los und  sagt nachdenklich:  „Ich glaube dir
nicht, und wenn dem so w�re… also wei�t du – als Kumpel bist du einfach super,
ich dachte, das w�re dir klar?! Wir k�nnen doch Freunde bleiben… eine Bezie-



hung zwischen uns? W�rde, denke ich, nicht funktionieren!…“
Wir k�nnen doch Freunde bleiben? Bitte?
„Das hat gesessen, mach’s gut Alex!“, sage ich in entschlossenem Ton, gehe zu-

r�ck in den Proberaum und umarme Caine und Nathan abschiedsm��ig. 
Danach gehe ich langsam zu Felix. Mit Tr�nen in den Armen schlie�e ich ihn

fest in die Arme, und als meine er zu wissen, was los ist, dr�ckt er mich eben-
falls fest an sich und gibt mir ein Kuss auf die Wange.

„Pass auf dich auf, ja?!“, fragt er mich fl�sternd, und mutig nicke ich, schaue
mich noch ein letztes Mal um und treffe genau auf Alex' verwirrten Blick. Einige
Sekunden schauen wir uns an, dann drehe ich mich um und gehe mit schnellen
Schrittes aus dem Haus, w�hrend ich im Hintergrund Nathan fragen h�re, wo
ich denn hingehe.

Zu Hause angekommen, ziehe ich meine Reisetasche vom Schrank und stopfe
wild alles hinein. Alle m�glichen T-Shirts und Pullis landen ungeordnet darin,
ich schnappe mir meinen Fotoapparat, die dicke fette Sonnenbrille und ein paar
B�cher. Ich gehe ins Bad, suche mir dort die n�tigsten Sachen und schalte ne-
benbei eilig den Computer an. Zuerst bei ICQ den Status „… und wir werden uns
nie wieder sehen“ eingegeben, dann hinterlasse ich bei Felix schnell eine Nach-
richt, in der zusammengefasst steht, dass er mir in der letzten Zeit zum wich-
tigsten Menschen geworden ist, und dass er mir jederzeit sehr viel Kraft gegeben
hat. Ich halte kurz inne und denke an all die sch�nen Abende mit den Jungs zu-
r�ck, wie sehr sie doch mein Leben beeinflusst haben. Jedoch verliere ich keine
Zeit, ergreife ein Paar Chucks und 2 Paar Vans, nicht zu vergessen allen m�gli-
chen Kleinkram wie M�tze, Schal etc.

Danach renne ich in die Stube, streite wild mit meiner Mutter und laufe ins
B�ro meines Vaters nebenan.

Kurze Zeit sp�ter stehe ich mit Reisetasche, Rucksack und allen m�glichen
Papieren und Tickets am Flughafen in Leipzig.

Wie sagte ich doch am Anfang? „… und beschloss einen Neustart zu begin-
nen.“

Somit ist es mal wieder soweit.  Die Vergangenheit hinter mir lassend, den
Scherbenhaufen verdr�ngend, steige ich ohne zu �berlegen ins Flugzeug, um
meine einw�chige Sprachreise anzutreten…



mit der Gewissheit…
nie mehr wiederzukommen!

Portrait

Linda Dudacy, Neukirchen, geb. 1991

Schülerin,  Abitur  2010  angestrebt.  Musikschulausbildung  Key-
board und Klavier, Teilnahme an jeglichen Schreibwettbewerben.
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